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    Batanya und Clovache reinigten in einem der Festungshöfe des Britlingkollektivs, das hoch oben auf einer Bergspitze in der historischen Stadt Spauling gelegen war, ihre Rüstungen. Es war ein schöner Sommertag und sie hatten sich eigens ein paar Bänke in die Sonne gerückt.


    »Ich bin bleich wie ein Pookabauch«, sagte Clovache.


    »Ganz so schlimm ist es nicht«, sagte Batanya, nachdem sie ihre Freundin eingehend gemustert hatte. Batanya war die Ältere der beiden: Sie war achtundzwanzig und Clovache vierundzwanzig. Auch Batanya war blass, schließlich verbrachte auch sie die meiste Zeit in einer Rüstung, doch im Gegensatz zu Clovache machte sie sich nichts daraus.


    »Na, vielen Dank. Ganz so schlimm«, sagte Clovache und äffte dabei Batanyas raue Stimme nach. Dieser Versuch ging so daneben, dass Batanya unwillkürlich lachen musste.


    Seit fünf Jahren arbeiteten sie und Clovache nun schon zusammen und es gab kaum etwas, was sie nicht voneinander wussten. Beide hatten den größten Teil ihres Lebens innerhalb der Mauern des Kollektivs verbracht.


    »Obwohl du mich schon ein wenig an einen Pooka erinnerst. Dein Haar hat die gleiche Farbe wie ihr Rückenfell und nachtaktiv bist du auch. Aber bestimmt würdest du in Öl gebacken nicht so lecker schmecken.«


    Clovache streckte ihren Fuß nach Batanya aus und versetzte ihr einen leichten Tritt. »Lass uns nachher was essen gehen«, sagte sie. »Wie wäre es mit dem Pooka Palace?«


    Batanya nickte. »Außer Trovis ist da. Wenn ich den sehe, bin ich sofort weg.«


    Einträchtig arbeiteten die beiden Frauen vor sich hin. Sie polierten gerade ihre, wie sie es nannten, ›flüssige Rüstung‹. Obwohl den Britlingen ein ganzes Arsenal an Schutzkleidung zur Verfügung stand, war die flüssige Rüstung das erklärte Lieblingsstück aller. Sie war nicht im eigentlichen Sinne flüssig. Vielmehr sah sie aus wie ein Taucheranzug, war aber viel einfacher anzuziehen. Vorne auf der Brust befand sich eine kleine Tastatur von der Größe einer Kreditkarte. Damit konnte man mit anderen, die ebensolch einen Anzug trugen, Kontakt aufnehmen. Außerdem sorgte ein persönlicher Kode dafür, dass nur eine einzige Person diesen Schutzanzug verwenden konnte. Sobald der Kode eingetippt war, härtete das Material aus und machte den Träger nahezu unverwundbar. Ohne diesen Kode war der Anzug hingegen so gut wie nutzlos. Man war zu dieser Sicherheitsmaßnahme übergegangen, um Diebstahl zu verhindern. Bevor der Kode eingeführt wurde, waren einige Britlinge ihrer Rüstung wegen sogar umgebracht worden. Die flüssige Rüstung wurde zumeist bei kälterem Wetter eingesetzt. Die Sommerrüstungen lagen schon blitzblank geputzt im Gras.


    Batanya hatte ihren Anzug umgestülpt und reinigte nun die Innenseite mit einem angenehm duftenden Mittel aus einem großen, grünen Topf. Clovache benutzte einen Allzweckreiniger, um die harten Teile, die über die flüssige Rüstung geschnallt werden konnten, zu schrubben. Wenn sie ein Teil fertig hatte, warf sie es auf ein ausgebreitet vor ihr liegendes Handtuch.


    »Heftiger Drill heute Morgen«, bemerkte sie.


    »Trovis war nicht gerade bester Laune«, stimmte Batanya zu.


    »Woran das nur liegen mag?«, fragte Clovache unschuldig.


    Batanya errötete leicht, sodass die Narbe auf ihrer rechten Wange hervortrat. Clovache hatte mitbekommen, dass Batanya von einigen wegen der Narbe aufgezogen worden war, aber in der Regel machte das keiner mehr als ein Mal.


    »Gestern Abend ist Trovis mich im Badezimmer angegangen. Ich musste ihm meinen Ellenbogen in den Bauch rammen. Langsam macht er sich lächerlich.«


    Clovache nickte. »Wenn Trovis meint, dir zeigen zu können, wer der Boss ist, dann ist er aber schief gewickelt«, sagte sie. »Und wenn er damit nicht aufhört, gehe ich zu Flechette und lass durchblicken, dass er seinen Aufgaben nicht gewachsen ist.«


    »Trovis würde ausrasten und das wäre natürlich super«, sagte Batanya. »Aber wir würden wie Schwächlinge dastehen.«


    Verwundert blickte Clovache sie an, doch nach kurzem Nachdenken nickte sie. »Ich weiß, was du meinst. Ganz gleich, wie sehr Trovis uns auch rannimmt, wir müssen damit fertig werden.« Sie prüfte die Spannkraft der Gurte. »Wenn es hart auf hart kommt, hat Trovis ja vielleicht einen kleinen Unfall.«


    »Sei still!«, sagte Batanya erschrocken. »Schließlich …«


    »… töten Britlinge keine Britlinge«, leierte Clovache herunter. »Das überlassen wir dem Rest der Welt.«


    Das war die erste Lektion, die die Novizen in der Festung lernten.


    »Es gibt Ausnahmen«, sagte Clovache stur und raffte ihre Rüstungsteile zusammen. »Und seine Besessenheit von dir wäre eine.«


    »Aber es steht dir nicht zu, das zu entscheiden.« Batanya erhob sich, das Tuch mit ihren Utensilien über die Schulter geschlungen. »Wir treffen uns also in zwei Stunden am Tor?«


    »Abgemacht«, sagte Clovache.


    Später am Nachmittag begaben sich die beiden in die Stadt hinunter zum Pooka Palace. Batanya murrte über die schmalen Gassen und das alte Kopfsteinpflaster, die es so gut wie überflüssig machten, ein Hovercraft in der Burg stehen zu haben. Batanya bedauerte das sehr, denn sie fuhr für ihr Leben gern schnell.


    Aufgrund des milden Wetters konnte man beim Pooka Palace draußen sitzen. Es wimmelte nur so von bekannten Gesichtern aus dem Kollektiv. Obgleich den Britlingen die gesamte Stadt zur Verfügung stand, hielten sie sich doch lieber in Festungsnähe auf. Deshalb waren die meisten Geschäfte, die sich in den verwinkelten Gässchen am Fuße des Berges befanden, auch auf die Leibwächter und Assassinen aus der Burg ausgerichtet. Viele Läden boten Reparaturdienste an, entweder für Rüstungen oder Waffen. Zauberläden waren mit obskuren Objekten gefüllt, die die Hexen des Kollektivs möglicherweise brauchten oder einfach nur gerne haben wollten. In dunklen Ladenfronten wurden Maschinenteile feilgeboten, die den Technikern gefallen könnten. Daneben gab es bestimmt noch zwei Dutzend Schänken und Wirtshäuser.


    An einem der Tische wartete bereits ihr Freund Geit. Er war ein netter Kerl mit breiten Schultern, der ein Schwert mit solcher Macht zu schwingen verstand, dass er damit jemandem mühelos den Kopf abschlagen konnte. Er war ein Assassine, und obgleich Clovache und Batanya zur Garde der Leibwächter gehörten, tat das ihrer Freundschaft keinen Abbruch. Nicht alle im Kollektiv handhabten das so.


    Geit hatte bereits einen Korb gebratenen Pooka und Fisch bestellt. Sie stießen gerade mit drei Krügen Bier an, als sich ihnen ein Kind näherte, das offenbar aus der Burg stammte, denn es trug die rote Weste eines Boten. Im Laufen spielte der Junge mit einer Zauberkugel, die ganz offensichtlich von minderer Qualität war. Dennoch gelang es ihm, sie mit genügend Magie zu speisen, dass sie einige Sekunden in der Luft blieb, nachdem er sie hochgeworfen hatte. Er unterbrach sein Spiel und ließ den Blick prüfend über die Gesichter an den Tischen schweifen. Als er sie entdeckt hatte, kam er auf sie zugetrabt.


    »Verzeihung, Kriegerin«, sagte er und machte eine Verbeugung. »Sind Sie Hauptmann Batanya?«


    »Das bin ich, du Zwerg«, sagte Batanya. Sie leerte ihren Krug. »Wer will was?«


    »Major Trovis hat, ähm, darum gebeten, dass Sie und Ihr Leutnant sofort in die Burg hinauf zur Auftragshalle kommen.«


    Geit pfiff durch die Zähne. »Aber ihr seid doch gerade erst von einem Auftrag zurückgekehrt. Warum schickt euch Trovis schon wieder los?«


    »Nach dem letzten Einsatz hatte ich wirklich auf eine etwas längere Pause gehofft«, sagte Batanya. »Aus diesem Hotel rauszukommen war wirklich kein Zuckerschlecken, besonders da wir auch noch einen Auftraggeber heraustragen mussten, der in der Sonne sofort verkohlt wäre. Na dann, wir müssen, Geit. Genehmige dir einen auf unsere Kosten.« Nachdem sie noch rasch die Essenskörbe geleert hatten (kein Britling ließ jemals eine Gelegenheit zum Essen aus), bezahlte Batanya die Zeche und sah geflissentlich weg, als Clovache Geit noch einen Kuss auf die Wange drückte. Die Frauen folgten dem Jungen die gewundenen Gassen bis zur Festung hinauf. Am Tor erkannten die beiden Wachen sie und ließen sie ohne die ansonsten erforderlichen Leibesvisitationen passieren.


    Dass die Auftragshalle so nah beim Trakt der Hexen und Techniker lag, war praktisch, da die Zauberei (unterstützt von der Technik) bei mindestens der Hälfte der Missionen für den Transport zuständig war. Genau genommen konnte Batanya sich gar nicht mehr entsinnen, wann sie das letzte Mal über Land gereist war.


    Die Halle selbst wirkte nicht sonderlich imposant, lediglich ein großer Raum, dessen eine Wand mit mittelmäßigen Malereien geschmückt war. Man nannte sie die Schandmauer, denn auf den Gemälden waren Britlinge abgebildet, die im großen Stil versagt hatten. (Im Kollektiv setzte man darauf, die Schüler durch die Fehler ihrer Vorgänger lernen zu lassen.) Außer einigen Bänken gab es in der Halle nur noch einen Tisch nebst ein paar Stühlen, einen großen Leuchter und Schreibutensilien.


    Trovis saß zurückgelehnt auf einem der Holzstühle, die Füße auf dem Tisch. Ein solches Benehmen war in dieser Halle absolut unangebracht, waren die Aufträge doch der Lebensnerv des Kollektivs. Einen Vertrag zu unterzeichnen war eine beinahe heilige Handlung. Nicht nur das finanzielle Überleben des Kollektivs hing davon ab, sondern auch das Leben seiner Mitglieder, denn jeder Auftrag konnte tödlich enden.


    »Die Beförderung ist ihm zu Kopf gestiegen«, murmelte Clovache. »Vor einem halben Jahr hätte er sich das noch nicht getraut.«


    Sobald der Bote sein Trinkgeld erhalten hatte, stürmte er davon und Batanya und Clovache traten an den Tisch. Oberst Flechette kam durch eine der Seitentüren herein und fegte Trovis Füße mit ihrem Stab so schwungvoll vom Tisch, dass es ihn fast vom Stuhl riss.


    »Respekt vor dem Raum, wenn ich bitten darf«, sagte sie barsch und Trovis rappelte sich mühsam wieder auf. Die Gesichter der beiden Leibwächterinnen blieben absolut ausdruckslos, was ihnen eine gehörige Portion Selbstbeherrschung abverlangte. Trovis wirkte verärgert, doch Flechette schenkte ihrem Untergebenen keinerlei Beachtung und ließ sich ungerührt auf einen der Stühle fallen. Trotz ihres Alters – Flechette sah aus wie sechzig und kaum ein Britling wurde so alt! – bewegte sie sich wie ein junges Mädchen. »Sie haben uns rufen lassen«, sagte Flechette. »Was gibt es, Major?«


    Trovis versuchte, sich zu sammeln. Wenn er eine Waffe dabeigehabt hätte, hätte er sie vielleicht gegen seine Vorgesetzte gezogen, doch er war unbewaffnet in der Halle erschienen – was selbst für einen so armseligen Britling wie Trovis ungewöhnlich war.


    »Dieser Auftraggeber ist persönlich hergekommen«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er deutete auf einen Mann, der bislang unbemerkt am Ende der Halle gestanden hatte und in eines der Gemälde vertieft war. Es handelte sich um das von Johannson dem Narren, wie Batanya registrierte. Ihr war vor allem daran gelegen, jeglichen Blickkontakt mit Trovis zu vermeiden.


    »Was ist aus diesem Burschen geworden?«, ertönte eine helle Stimme und der Fremde drehte sich fragend zu ihnen um. Er war ein wenig größer als Batanya und von schmaler Gestalt. Haar und Haut waren hell und die Kleidung, die er trug, ließ vermuten, dass er aus dem zwei Stunden entfernt gelegenen Stadtstaat Pardua stammte. Batanya war ein paarmal geschäftlich dort gewesen. In Pardua korrigierte man Sehschwächen mit strahlend bunten, verzierten Brillen und auch der Fremde trug ein auffälliges Modell: kreischend blau und mit synthetischen violetten Steinen besetzt. Er sah erstaunlich albern damit aus.


    Da niemand antwortete, ergriff Batanya das Wort: »Johannson der Narr ist mit seinem Auftraggeber direkt in einen Hinterhalt hineinspaziert. Nach dem Angriff sahen beide wie Nadelkissen aus, nur dass sie mit Pfeilen gespickt waren.«


    »Ich weiß zwar nicht, was ein Nadelkissen ist, aber ich verstehe die Bedeutung Ihrer Worte«, sagte der Fremde. Er warf einen erneuten Blick auf das grausige Gemälde. »Ich bin hergekommen, um zwei Britlinge als Leibwächter anzuheuern. Wie Johannsons Auftraggeber möchte ich allerdings nicht enden.« Er erschauderte theatralisch.


    »Also gut«, sagte Flechette. »Sie müssen wissen, dass es nicht oft vorkommt, dass Auftraggeber persönlich zu uns kommen. Normalerweise werden die Verträge über das Hexenweb ausgehandelt.«


    »Tatsächlich? Nun, dann bitte ich um Entschuldigung, gegen das Protokoll verstoßen zu haben.« Der blonde Geck tänzelte zum Tisch hinüber. »Ich war zufällig gerade in Spauling, und da habe ich gedacht, warum nicht gleich selbst vorstellig werden. Dann kaufe ich nicht die Katze im Sack.«


    »Sie würden Leutnant Clovache und Hauptmann Batanya zur Verfügung gestellt bekommen«, sagte Trovis mit einem breiten Lächeln. »Nachdem er den Auftrag beschrieben hat, wusste ich gleich, dass die beiden perfekt wären.«


    »Weshalb?«, fragte Flechette. Sie hatte nichts für Trovis übrig und machte daraus auch keinen Hehl. Seitdem er und Batanya aufgrund einer Auseinandersetzung beide zeitweilig außer Gefecht gewesen waren, beobachtete sie den Mann mit Argusaugen.


    »Ihren letzten Auftraggeber haben sie erfolgreich gegen unvorhersehbare Gefahren beschützt«, sagte Trovis mit seidenweicher Stimme. »Ihre Leistungen sind wirklich beeindruckend. Ich bin mir sicher, dass sie auch mit diesem Fall fertig werden.«


    Flechette durchbohrte Trovis mit ihrem Blick, bevor sie sich dem Auftraggeber zuwandte. »Was genau wollen Sie, Fremder? Und wo wir schon mal dabei sind: Wie heißen Sie überhaupt?«


    »Verzeihen Sie vielmals! Mein Name ist Crick und ich muss etwas zurückholen, das ich an einem ziemlich gefährlichen Ort verloren habe.«


    Leibwächter begaben sich fortwährend in gefährliche Situationen, besonders die von Batanyas und Clovaches Format, also war es nicht das Wort ›gefährlich‹, das Batanya beunruhigte. Vielmehr spürte sie instinktiv, dass hier etwas faul war. Sie warf Clovache einen Blick zu und diese nickte ihr grimmig zu. Crick sagte nicht die Wahrheit, so viel stand fest, und außerdem war er auch nicht der affektierte Parduaner, der zu sein er vorzugeben versuchte. Trovis war die gut ausgebildete Muskulatur des schlanken Mannes vielleicht entgangen. Nicht so den Leibwächterinnen. Aber sagten Auftraggeber nicht ständig die Unwahrheit? Batanya zuckte die Achseln: Was konnte man schon groß dagegen tun? Clovache nickte erneut: Gar nichts.


    Trovis und Flechette gingen die wichtigsten Vertragspunkte mit dem Parduaner durch. Dabei ging es um den Preis für die Beförderung via Hexenweb zum Bestimmungsort und um das Ziel der Mission: Crick und sein Eigentum unversehrt zurückzubringen. Der Vertrag enthielt die üblichen Versicherungsklauseln, sodass die Leibwächter im Fall einer Verletzung auf Kosten des Auftraggebers behandelt wurden.


    Batanya und Clovache verfolgten die Verhandlung sehr aufmerksam, denn das gehörte zu ihrem Job dazu. Leibwächter mussten genauestens informiert sein, welche Verpflichtungen sie eingegangen waren. Obgleich die beiden schon Dutzende Male in der Auftragshalle gestanden und dem beinahe gleichen Wortlaut gelauscht hatten, waren sie konzentriert bei der Sache, denn die Vertragsklauseln waren ebenso wichtig wie die Wahl der Waffen. In diesem Job gab es kein Zurück.


    Endlich waren die langatmigen Verhandlungen vorüber. Da Crick zum ersten Mal das Britlingkollektiv in Anspruch nahm, hatte es ein wenig länger gedauert als gewöhnlich. Batanya war aufgefallen, dass Crick ein paar sehr kluge Fragen gestellt hatte.


    »Wollen Sie unterzeichnen?«, fragte Flechette förmlich, als sich Crick mit dem Vertrag zufrieden zeigte.


    Crick nahm die Feder und unterschrieb.


    »Der Auftraggeber hat sich einverstanden erklärt. Wollen auch Sie unterzeichnen, Hauptmann?«, fragte Flechette an Batanya gewandt. Seufzend nahm auch sie die Feder in die Hand und unterschrieb.


    »Und Sie, Leutnant?« Clovache tat es ihr gleich.


    »Und was geschieht jetzt?«, fragte Crick strahlend.


    »Wir ziehen uns zurück, Sie teilen den Leibwächterinnen den Bestimmungsort mit und sie werden die notwendige Ausrüstung holen. Sie werden hier auf sie warten und dann gemeinsam in den Hexentrakt hinübergehen. Die Hexen und Techniker übernehmen dann die Beförderung.« Zu diesem Zeitpunkt langweilte Trovis sich bereits und gab sich auch keine Mühe, das zu verbergen. Er hatte keinen Vorwand gefunden, mit jemandem einen Streit anzufangen, da der Auftraggeber das Geld hatte und auch bereit gewesen war, den gewünschten Preis zu zahlen. Außerdem war es ihm gelungen, sich zumindest für ein paar Tage, wenn nicht sogar für immer, von zweien seiner lästigsten Untergebenen zu befreien. Mehr konnte er aus dieser Situation nicht für sich herausschlagen. So nutzte er die erstbeste Gelegenheit, um aus dem Zimmer zu schlüpfen, wenn man bei einem recht massiven, über eins achtzig großem Mann noch von ›schlüpfen‹ sprechen konnte.


    »Wo will der sich denn nun wieder hinschleichen?«, murmelte Clovache.


    »An irgendeinen stillen Ort, wo er noch mehr Gemeinheiten ausbrüten kann, um mir das Leben zur Hölle zu machen«, antwortete Batanya und bereute es sogleich. Hoffentlich hatte Flechette nichts davon mitbekommen. Unter den Britlingen war es verpönt, sich über den Kopf eines Vorgesetzten hinweg beim nächsthöheren Rang zu beschweren.


    Doch Flechette schien ganz von den Höflichkeitsregeln, die ihr ihre Position als Oberst abverlangte, in Anspruch genommen: Sie wünschte dem Auftraggeber eine angenehme Reise, schlug Clovache auf die Schulter, schüttelte Batanyas Hand und wies die beiden noch an, vor der Abreise etwas zu essen … ihre übliche Verabschiedung eben. Dann stand sie stramm, salutierte, wie es unter den Britlingen üblich war und fragte: »Was ist Gesetz?«


    »Das Wort des Auftraggebers«, antwortete Batanya zackig. Clovache war nur einen Takt hinterher.


    Crick verfolgte das Geschehen mit einem aufmerksamen Blick hinter seinen albernen Brillengläsern heraus. Als Flechette gegangen war, traten die beiden Leibwächterinnen näher an ihn heran.


    »Für welche Temperaturen sollen wir packen?«, fragte Clovache. »Auf welche Art Kampf können wir uns einstellen?«


    Crick hatte während der Vertragsverhandlung genau aufgepasst, dennoch fragte er noch einmal nach: »Sie dürfen niemandem davon erzählen, was ich Ihnen anvertrauen werde, nicht wahr?«


    Batanya nickte, Clovache sah ihn nur resigniert an.


    »Zur Hölle«, sagte Crick. »Wir fahren zur Hölle.«


    Nach einem langen Moment des Schweigens sagte Clovache: »Na, dann müssen wir wohl die Sommerrüstung einpacken.«


    »Folgendes ist also passiert«, sagte Crick, der mit einem Mal sehr gesprächig geworden war. Er nahm am Tisch Platz und Clovache und Batanya folgten seinem Beispiel. »Ich habe vom Herrscher der Hölle einen gewissen Gegenstand erhalten und als ich plötzlich abreisen musste, konnte ich ihn nicht wiederfinden. Meine Zeit mit dem Herrscher habe ich ganz und gar nicht genossen und mein abrupter Aufbruch hat ihn eventuell verärgert. Wie Sie sich jetzt vielleicht vorstellen können, muss ich Luzifer dringend aus dem Weg gehen. Um jeden Preis aus dem Weg gehen. Ich muss also so schnell wie möglich rein und wieder raus aus der Hölle. Und da ich meine Augen nicht überall gleichzeitig haben kann, habe ich Sie engagiert.«


    »Sie sind also ein Dieb?« Batanya stellte eine Liste mit den notwendigen Dingen zusammen, die sie in ihren Kommunikator am Handgelenk eingab. Sie schaute auf, um sich zu vergewissern, dass Crick sie auch gehört hatte.


    »Nun …, ja. Aber ein Dieb mit einer Mission«, fügte Crick strahlend hinzu.


    »Ist uns egal«, sagte Batanya. »Ganz gleich, wer Sie sind und welche Aufgabe oder Mission Sie zu erfüllen gedenken, wir tun, wofür wir angeheuert wurden.« Sie sah ihm direkt ins Gesicht.


    »Dann ist ja alles in bester Ordnung«, sagte Crick mit seiner albernsten Stimme. Eine der Festungskatzen kam hereinspaziert und sprang ihm auf den Schoß. Crick streichelte ihr langes orangefarbenes Fell. Unbeteiligt beobachtete Batanya die Szene. Für Tiere hatte sie noch nie etwas übriggehabt, obgleich Katzen immer noch besser waren als Hunde.


    Alles war besser als Hunde.


    »Was glauben Sie, wie lange wir fort sein werden?«, fragte Clovache.


    »Wenn wir nicht innerhalb von zwei Wochen zurück sind, werden wir vermutlich überhaupt nicht wiederkommen«, sagte Crick mit einem freundlichen Lächeln. »Genauer kann ich es nicht sagen.«


    Batanya fiel ein, dass Clovache für nächste Woche Konzertkarten hatte.


    »Kannst du die Karten zurückgeben?«, fragte sie und fuhr sich mit den Fingern durch ihr kurzes, schwarzes Haar.


    »Leider nicht«, sagte Clovache düster. »Na ja, kann man nichts machen.« Sie stand auf. »Hauptmann«, sagte sie förmlich, »ich bitte, mich zurückziehen zu dürfen, um zu packen.«


    »Ich komme auch gleich«, sagte Batanya. »Geh ruhig schon vor.« Mit zusammengekniffenen Augen fixierte sie ihren Auftraggeber. Sobald Clovache verschwunden war, sagte Batanya: »Ich weiß, dass Sie uns eine Menge verschweigen. Keiner unserer Auftraggeber erzählt uns je die Wahrheit. Sie lügen immer. Doch wenn es irgendetwas gibt, das uns helfen könnte, Sie zu beschützen, wäre nun der Moment, es zu sagen.«


    Lange Zeit hielt Crick den Blick gesenkt. Die Katze sprang von seinem Schoß und machte sich durch eines der offen stehenden Fenster davon. »Es gibt nichts«, sagte er. »Nichts, was ich Ihnen jetzt sagen könnte, wäre hilfreich.«


    »Also gut«, sagte sie grimmig. »Zwei der besten Britlinge werden Sie beschützen, Crick. Ich hoffe, Sie wissen das zu schätzen.«


    »Dafür bezahle ich auch ziemlich viel«, sagte er kalt.


    Natürlich hätte Batanya ihm erklären können, dass kein Geld der Welt den Verlust zweier Leben aufwiegen könnte, doch das stimmte nicht so ganz. Das Britlingkollektiv hatte einen Preis für ihr Leben ausgeschrieben und Crick hatte ihn bezahlt.


    »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte sie und erhob sich. »Die Hexen und Techniker werden dann auch bereit sein.« Mit Genugtuung beobachtete sie, dass Crick bei dem Wort ›Hexen‹ zusammenzuckte. Bei Hexen lief es jedem eiskalt den Rücken hinunter.


    In ihrem Zimmer angekommen hievte Batanya zunächst ihren Rucksack von der Truhe. Sie warf einen Blick auf ihren Kommunikator, in dem ihre Liste eingespeichert war – zwar nicht mit Worten, doch mit Symbolen. Einige ihrer liebsten Waffen wären in der Hölle nutzlos. Jegliche Form gewalttätiger Auseinandersetzung würde mit großer Wahrscheinlichkeit auf engem Raum stattfinden, also waren Raketengeschosse genauso überflüssig wie solarbetriebene Waffen. Schließlich war die Hölle ein riesiges unterirdisches Labyrinth.


    »Batanya«, rief Clovache, deren Zimmer gegenüber lag. »Was ist mit Armbrüsten?« Armbrüste fürs Handgelenk waren ungemein wirksam und gehörten zu Clovaches Lieblingswaffen.


    »Kann man damit Dämonen töten?«, rief Batanya zurück. »Ich glaube nicht, also sollten wir lieber …« Womit brachte man überhaupt einen Dämon zur Strecke? Mit verhexten Wurfsternen natürlich. »Die Wurfsterne«, rief sie. Stahl? Silber? Was könnte sonst noch nützlich sein?


    In Gedanken ging sie ihr gesamtes Arsenal durch und legte derweil ihre Sommerrüstung an, die aus einem sehr leichten, durchlässigem Stoff bestand, der von spinnenähnlichen Wesen auf Moraeus gefertigt wurde. Die Rüstung glich einem Kettenhemd, nur dass die einzelnen Glieder sich wie Stoff anfühlten und auch so aussahen. Die Sommerrüstung war sogar noch teurer und schwerer aufzutreiben als die flüssige Rüstung. Die hauseigene Firma verkaufte sie angeblich nur zum Materialpreis, dennoch hatte Batanya zwei Jahre darauf sparen müssen. Clovache hatte sich das Geld für ihre Sommerrüstung gleich im ersten Jahr, als sie Batanyas Leutnant wurde, geliehen.


    »Verdammtes Kollektiv«, murmelte Batanya und verstaute noch ein paar Kleinigkeiten in dem reisefertigen, wasserdichten Rucksack, den alle Britlinge auf ihre Missionen mitnahmen. Darin befanden sich mikrodünne Wechselwäsche, komprimierte Fertignahrung, die man einfach so essen konnte, ein oder zwei Tabletten, die kurzzeitig die Leistungsfähigkeit extrem steigerten, allerdings mit Vorsicht einzusetzen waren, Verbände, Antibiotika und eine Wasserflasche. Vorbeugend wurde allen Britlingen, Männern wie Frauen, monatlich eine Spritze zur Empfängnisverhütung verabreicht. Wer einen Termin ausließ, fand seinen Namen in leuchtend roter Schrift auf einer großen Tafel in der Eingangshalle wieder.


    »Hast du alles?«, fragte sie in Clovaches Türrahmen gelehnt. »Oh, und hast du dein Implantat kontrolliert?« Batanya war bereits mit der Zunge über die künstliche Tasche in ihrer rechten Wange gefahren und Clovache griff sich in die linke Achselhöhle. Sie nickte und verschwand wieder im Wandschrank.


    »Ja, ich muss nur noch für Geit eine Nachricht hinterlassen.« Clovaches Stimme klang gedämpft. Wahrscheinlich suchte sie gerade nach Papier und Stift, Dinge, die sie selten brauchte.


    »Sag mal, schläfst du eigentlich mit ihm?«


    »Ja. Er ist sehr … enthusiastisch.«


    Lächelnd schüttelte Batanya den Kopf. »Es wäre vermutlich besser gewesen, wenn ihr einfach nur Freunde geblieben wärt«, sagte sie. »Aber dafür ist es wohl schon zu spät.«


    Ihr Leutnant kam wieder aus dem Schrank heraus. »Das werden wir auch wieder. Bislang bin ich noch mit jedem Liebhaber befreundet geblieben. Das ist meine besondere Gabe.« Clovaches hellbraunes Haar stand ihr in Stacheln vom Kopf ab. Die Kapuze hatte sie noch nicht übergezogen, da ihr dieses Teil der Rüstung am wenigsten behagte. Auch Batanya war nicht gerade scharf darauf, doch ihre schwarzen Locken waren so kurzgeschoren, dass es aussah, als trüge sie die Kapuze schon.


    Zu zweit gingen sie noch einmal die Ausrüstungsliste durch, kontrollierten alles doppelt und dreifach. Je weniger man mitnahm, desto sorgfältiger musste man es auswählen. Batanya fiel auf, dass Clovache es nicht hatte lassen können und die Armbrust doch im Rucksack verstaut hatte. Aber sie hielt den Mund. Wenn ihr Leutnant sich damit sicherer fühlte, war es das zusätzliche Gewicht wert.


    Endlich hatten sie ihre Vorbereitungen abgeschlossen und verließen den Wohntrakt. Weder Batanya noch Clovache machten sich die Mühe, ihre Zimmertüren abzuschließen, denn in der Burg wurde so gut wie nie geklaut. Diebstahl wurde mit dem Tod bestraft. Aber natürlich luden die offenen Türen geradezu dazu ein, anderen einen Streich zu spielen. Batanya fuhr sich über die Narbe an ihrer Wange.


    Crick wartete wie geheißen in der Auftragshalle auf sie. Batanya nickte dem Parduaner kurz zu, um ihm zu zeigen, dass sie bereit seien. Crick erhob sich, strich die Falten aus seiner Tunika und sagte: »Ich nehme an, dass wir nun den Hexen und Technikern begegnen werden?«


    »Ja«, sagte Clovache. »Daran führt kein Weg vorbei, Crick.«


    Einen Augenblick lang sah er überrascht aus. »Man sieht es mir also an.«


    Batanya versuchte erfolglos, sich ein Lachen zu verbeißen.


    »Das heißt also Ja. Nun gut. Wo geht es lang?«


    »Durch diese Tür.« Sie war aus dickem Moraeusholz und mit Metall beschlagen. Sowohl in die Tür als auch in die Steinwand rundum waren Runen und andere magische Symbole eingeritzt. Selbst wenn die Festung in diesem Moment zerstört werden würde, die Halle der Magie würde unversehrt bleiben, dessen war sich Batanya sicher.


    In gleichmäßigem Rhythmus klopfte sie viermal gegen die Tür und gab sich so als Leibwächterin zu erkennen. Kurz darauf schwang die Tür auf und die drei traten hindurch, und zwar in der gleichen Formation, die sie auch auf der Reise einnehmen würden: Batanya, deren Blick aufmerksam hin- und herhuschte, vorweg, dann Crick und am Schluss Clovache, die ihren Blick zwar nach vorn, ihr Gehör hingegen nach hinten gerichtet hielt – keine leichte Aufgabe, aber das war das Los eines Leutnants.


    Hinter ihnen fiel die Tür ins Schloss. Vor ihnen stand eine verschleierte Gestalt in einer weißen Robe. Das glitzernde Silberhaar reichte ihr fast bis zum Boden.


    Verfluchte Hexen, dachte Batanya. Immer müssen sie Eindruck schinden.


    »Wir kommen wegen des Transports«, sagte sie, obwohl der Hexer das natürlich längst wusste. Dennoch musste sie sich an das Ritual halten, ansonsten wurden Hexen und Techniker fuchsteufelswild.


    »Wir sind bereit«, sagte der Hexer und schien hinter seinem Schleier zu lächeln. »So selten wie wir jemanden in die Hölle schicken können, haben wir die Vorbereitungen genossen.« Das war ja mal ungewöhnlich vertrauensselig und gerade wollte sich Clovache eine gute Meinung von ihm bilden, da setzte er hinterher: »Zurückgeholt haben wir natürlich noch nie jemanden.«


    »Welches Zimmer?«, fragte Batanya in extrem neutralem Ton.


    Der Hexer deutete hinter sich und wandte sich dann um, um vorauszugleiten. Er bewegte sich mit einer geradezu unheimlichen Gleichmäßigkeit. Batanya und Clovache hatten sich schon oft gefragt, ob Hexen diese Art der Fortbewegung heimlich übten. Einen Abend hatten sie den gesamten Pooka Palace mit einer Einlage ihrer Version des ›Schwebenden Gangs‹ unterhalten. Batanya drehte sich zu Clovache um und sie grinsten sich kurz an. Das war ein richtig guter Abend gewesen.


    Auf einem Sockel in der Mitte des Saals stand ein Becken, in dem ein rauchendes Feuer glühte. Ringsum standen in einem lockeren Kreis sieben Hexen, die allesamt mit Kräutern oder Chemikalien gefüllte Phiolen und diverse Kultobjekte in der Hand hielten. Auch die Kinder, die das Kollektiv von alters her aufnahm, erwiesen sich bei diesem Ritual als nützlich. Neben jeder Hexe stand ein Junge oder ein Mädchen im Alter von fünf bis vierzehn Jahren und jedes Kind hielt eine mit Rauch gefüllte Kugel.


    In der Ecke auf einem Stuhl saß ein einsamer Techniker vor einem großen und kompliziert wirkenden Apparat. Batanya entging nicht, dass ihr Auftraggeber bei dem Anblick, der sich ihnen bot, leicht zusammenzuckte. Der Parduaner war extrem angespannt und sie hoffte, dass sich diese Spannung nicht plötzlich und auf unerwünschte Weise entladen würde. Was sollte sie tun, wenn er auf einmal eine Waffe zückte und auf die Hexen losging? Das war eine knifflige Frage, schließlich war der Wunsch des Auftraggebers Gesetz. Andererseits standen die Hexen unter dem Schutz des Kollektivs, denn ohne ihre Mithilfe würden sie ihre Aufgaben gar nicht erfüllen können. Dieses Szenario war ein wunderbares Problem, das man über etlichen Krügen Bier würde durchdiskutieren können, wenn sie wieder zurückkamen … falls sie zurückkamen.


    An ihren Auftraggeber gewandt zeigte Batanya auf eine kleine Treppe, die zu einem Podest über dem Becken führte. »Da hinauf«, sagte sie und ging voraus. Die drei standen eng beieinander auf dem Podest und die beiden Leibwächterinnen legten die Arme um Crick, woraufhin dieser schon wieder zusammenfuhr. »Ein Crick-Burger«, murmelte er unnötigerweise. Hinter seinem Rücken rollte Clovache mit den Augen. Batanya seufzte nur.


    Dann begannen die Hexen zu singen, Runen in die Luft zu malen und Kräuter ins Feuer zu werfen. Der Rauch stieg immer höher, der Techniker in der Ecke drückte seine geheimnisvollen Knöpfchen und dann …


    Waren sie auf einmal in der Hölle.

  


  
    


    Selbstverständlich war es in den Tunneln heiß und es roch äußerst unangenehm. Benannt war die Hölle nach den Geschichten auf der Erde, und die Atmosphäre war bei weitem nicht die einzige Ähnlichkeit. Leben war auf der Höllenoberfläche aufgrund von Gasansammlungen kaum möglich. Die Wesen, die dennoch überirdisch lebten, waren wild und fremdartig. In den Tiefen, wo Luzifer herrschte, spielte sich das eigentliche Leben der Hölle ab. Die verschlungenen Tunnel waren bekanntermaßen sehr gefährlich und schwer zu navigieren.


    Crick zog eine Karte aus einer Tasche seiner Tunika hervor. Sie bestand aus einem extrem elastischen Material und er hielt sie ins trübe Licht, das durch die gewölbte Decke drang. Woher dieses Licht kam, vermochte Clovache nicht auszumachen, und auch nicht, was diese Lichtquelle antrieb. Sie befanden sich in einem Hauptgang. Die anderen Tunnelöffnungen schienen Clovache wesentlich kleiner und dunkler. Im Augenblick waren sie zwar noch allein, doch aus Westen kamen deutlich Schritte näher. Innerhalb von Sekunden hatte Batanya Crick rückwärts in einen der düsteren Gänge gezogen. Dabei wäre sie fast hintenübergefallen, so glitschig war der Steinboden. Clovache sprang sofort hinterher und schlitterte beinahe in die Wand hinein. Crick hielt noch immer die Karte umklammert und wollte protestieren, doch Batanyas Hand erstickte jeden Laut.


    Die beiden Leibwächterinnen pressten ihren Auftraggeber gegen die Steinwand und blockten den Eingang mit ihren Körpern. Crick hatte endlich die Situation verstanden und verhielt sich still, sodass Batanya ihre Hand von seinem Mund nehmen konnte. Sie zog einen ihrer Wurfsterne hervor und hielt ihn einsatzbereit.


    Zwei Dämonen liefen an ihnen vorbei. Sie waren vielleicht eins fünzig groß, rot und gehörnt. Dass sie zwei Arme und Beine hatten, war auch schon alles, was sie mit einem Menschen verband. Sie hatten gespaltene Hufe, Schwänze und spitze Ohren. Ihre Körper waren unbehaart und die Genitalien beider Geschlechter waren mit Widerhaken versehen. Batanya folgte Cricks Blick, der auf die kritische Region gerichtet war, und verzog ebenfalls das Gesicht. Ganz gleich wie häufig sie diese ›Teile‹ auch schon zu Gesicht bekommen hatte, bei der Vorstellung an den Akt an sich drehte sich ihr jedes Mal der Magen um.


    Die Dämonen zogen vorbei, ohne von ihnen Notiz zu nehmen.


    Erleichtert atmeten sie auf und Batanya verstaute ihren Stern wieder.


    »Lassen Sie uns noch einen Moment hier warten«, flüsterte sie. »Sagen Sie uns, wie Ihr Plan aussieht.« Vernünftige Leute gehorchten, wenn Batanya in diesem Ton einen Vorschlag machte, und Crick war zumindest in dieser Hinsicht vernünftig genug.


    »Okay«, wisperte er. Aus den Untiefen seiner Tunika förderte er eine kleine, batteriebetriebene Lampe zutage. Er drehte sich so, dass er mit seinem Körper den Tunneleingang verdeckte. Er reichte Batanya die Karte und Clovache hockte sich direkt neben ihn, um ihrerseits das Licht abzuschirmen. Gemeinsam sahen sie sich die Karte an.


    Sie war sehr detailliert, zeigte jede einzelne Tunnelwindung. »Woher haben Sie die?«, fragte Clovache in beinahe ehrfürchtigem Ton, denn die Karte war von unschätzbarem Wert.


    »Das wollen Sie gar nicht wissen«, sagte er freundlich. »Glauben Sie mir.« Einen Augenblick lang fuhr er mit seinem langen, dünnen Finger über die Markierungen auf der Karte und sagte dann: »Wir befinden uns hier.« An der Stelle, auf die er mit dem Finger zeigte, pulsierte ein Stern.


    »Schade, dass die anderen Wesen auf der Karte nicht auftauchen«, murmelte Batanaya. »Aber zumindest haben wir so einen ungefähren Überblick.«


    »Die Karte, auf der sämtliche Lebensformen zu sehen waren, konnte ich mir nicht leisten«, sagte Crick entschuldigend.


    »Was, Sie haben dafür wirklich bezahlt?« Clovache zog die Augenbrauen skeptisch in die Höhe. Ganz offensichtlich war sie davon ausgegangen, dass er sie gestohlen hatte.


    »Also … nein. Ich meine, ich konnte mir nicht mehr Zeit im Gefängnis leisten. Die besseren waren strenger bewacht und ich hatte es eilig«, sagte er ohne das geringste Zeichen von Reue.


    »Was haben Sie denn nun bei Ihrem letzten Besuch hier ›zurückgelassen‹?«, wollte Batanya wissen.


    »Eine Zauberkugel.«


    »Aber die gibt es doch überall, die kann man in jedem Laden kaufen.«


    »Nicht so eine. Die ist echt.«


    Die beiden Leibwächterinnen starrten ihn an. Mit Zauberkugeln, voll von kleinen Räderwerkchen und Magie, konnte man harmlose Zauber wirken, so wie Kerzen anzünden oder Geschirr trocknen. Bei Kindern waren sie enorm beliebt und selbst die billigsten konnten ein Kind stundenlang beschäftigen, bis die Magie schließlich aufgebraucht war. Die teuersten Kugeln hingegen waren fast so gut wie ein Haustier, hielten zwei bis drei Jahre und vollführten eine Reihe von Aufgaben und Tricks. Doch jeder wusste, dass die Magie der Kugeln früher oder später aufgebraucht war.


    »Wollen Sie etwa behaupten, dass die Magie dieser Zauberkugel ewig hält?« Clovaches Stimme war fast ein Knurren.


    »Ja.« Crick sah ziemlich stolz aus.


    »Haben Sie sie erschaffen?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich habe sie im Auftrag gestohlen.«


    »Sie haben die Zauberkugel vom Herrn der Hölle gestohlen, weil Sie jemand damit beauftragt hat?«


    Crick nickte und freute sich ganz offensichtlich über ihren Scharfsinn.


    »Wer?« Batanya hatte ein sehr ungutes Gefühl. Die Sache wurde immer schlimmer. »Wer hat Sie mit dem Diebstahl beauftragt?«


    »Belshazzar.«


    »Und Sie sind ohne die Kugel nach Pardua zurückgekehrt? Nachdem Sie sein Geld angenommen hatten?«


    »Angenommen und ausgegeben«, sagte Crick. Alle Selbstzufriedenheit war aus seinem Gesicht gewichen und er sah ziemlich bedrückt aus.


    »Wir sind erledigt«, sagte Clovache.


    Einen Moment lang schwiegen alle, während sie darüber nachdachten, wie wahr diese Aussage leider war. Belshazzar, ein Kriegsherr aus Pardua, war im Grunde nur ein besserer Verbrecher. (Vielleicht waren das alle Kriegsherren.) Er galt als unbarmherzig und skrupellos und war bekannt dafür, dass er die, die ihm in die Quere kamen, gerne auf Umwegen bestrafte. Bestahl ihn jemand, so würde er dem Dieb mit Freuden die Hand abhacken. Noch lieber aber würde er dessen Mutter entführen und ihr im Beisein des Sohnes die Hand abhacken. Und dann dem Sohn.


    »Hey, wir sind Britlinge«, sagte Batanya entschlossen. »Zum einen sind wir aus härterem Holz geschnitzt, zum anderen kann man uns wohl kaum für die Verfehlungen unseres Auftraggebers verantwortlich machen. Schließlich sind wir nur bezahlte Helfer.«


    »Das stimmt«, sagte Clovache. »Das Kollektiv würde im Ernstfall schon einschreiten. Trovis würde für uns bestimmt kein Lösegeld bezahlen, aber Flechette vielleicht. An meiner linken Hand hänge ich sowieso nicht besonders. Und womöglich können wir Belshazzar dazu bringen, zunächst einmal Crick zu töten.«


    »Und das von den Leibwächtern, die mich beschützen sollen, vielen Dank«, sagte Crick betont kühl. »Aber verschieben wir doch die Spekulationen über mein Ableben auf später. Im Moment sollten wir uns auf die Zauberkugel konzentrieren.«


    »Haben Sie sie versteckt oder ist sie Ihnen abgenommen worden?«, fragte Batanya.


    »Ich habe sie versteckt«, sagte Crick. »Habe einen günstigen Augenblick genutzt, als ich allein war.«


    »Wo?«


    Er starrte auf die Karte. »Hier«, sagte er und deutete auf einen Tunnel, der weit im Norden lag und einen strammen Fußmarsch von ihrem momentanen Aufenthaltsort entfernt lag.


    »Hätten Sie den Hexen die Karte gezeigt, dann hätten sie uns direkt dorthin bringen können«, murmelte Clovache.


    »Ja, aber dann wären wir mitten in der Kaserne gelandet. Das schien mir keine so gute Idee.«


    »Sie haben die Kugel bei den Soldaten des Herrschers der Hölle versteckt?«


    Crick zuckte die Achseln. »Da war ich gerade zufällig.«


    »Wie sind Sie bloß … Nein. Konzentrieren wir uns auf das Wesentliche. Falls niemand einen besseren Plan hat, schlage ich vor, dass wir uns zu der Kaserne vorarbeiten und dann nach einer Möglichkeit suchen hineinzugelangen.« Ihrem Ton war anzumerken, dass sie nicht recht an diese Möglichkeit glaubte. »Sie können sich glücklich schätzen, Crick, dass ich keine Kinder habe. Ansonsten würde ich Sie in ihrem Namen verfluchen.«


    »Du meine Güte, dass ist ja unglaublich«, sagte Crick ausdruckslos. »Ich meine, dass Sie keine Kinder haben. Was denken sich die Männer in Spauling nur?«


    »Wahrscheinlich denken sie darüber nach, Ihnen die Kehle durchzuschneiden«, sagte Batanya. »Mir ist dieser Gedanke jedenfalls schon gekommen.«


    Crick wirkte nicht im Mindesten beunruhigt. »Was ist Gesetz?«


    »Das Wort des Auftraggebers«, sagte Clovache, doch Batanya bemerkte, wie schwer ihr diese Antwort fiel.


    »Schluss mit dem Geplänkel. Lassen Sie uns aufbrechen.« Batanya hielt es für angebracht, Clovaches Verhalten gegenüber dem Klienten zu tadeln. Schließlich war das ihre Aufgabe als Vorgesetzte.


    »Dieser Ort ist einfach unheimlich«, murmelte Clovache entschuldigend. »Die Mission steht eindeutig unter keinem guten Stern.«


    Nur wenige Sekunden später bestätigte sich Clovaches düstere Prognose. Gerade als sie um die Ecke spähten, hörte sie hinter sich Geräusche in der Dunkelheit.


    Irgendetwas schleppte sich langsam vorwärts.


    »Eine Schnecke«, sagte Crick. »Wir müssen sofort von hier verschwinden, ansonsten klebt uns der Schneckenschleim an der Wand fest. Oder wir werden absorbiert.«


    Die beiden Leibwächterinnen hatten keine Ahnung, wovon er sprach, aber immerhin war er schon einmal hier gewesen. Zudem konnte bei dem Gestank, der das schleppende Geräusch begleitete, selbst hartgesottenen Leibwächterinnen übel werden. Batanya prüfte ein weiteres Mal, ob die Luft rein war, und dann eilten sie den Hauptgang entlang Richtung Norden. Schon bald hatten sie die Schleifgeräusche und den widerlichen Geruch hinter sich gelassen. Diese Schnecken konnten sich offenbar nicht sonderlich schnell fortbewegen. Wenige Minuten später vernahm Batanya Schritte, die im flotten Tempo auf sie zukamen. Auf ihr Zeichen hin drückten sich die drei in einen schmalen Nebentunnel, der noch enger war als ihre vorige Zufluchtsstätte.


    Wie sich herausstellte, war dieser Tunnel bereits von drei Soldaten belegt, die ihren Spaß miteinander hatten. Wobei Spaß dabei ein relatives Wort war. Da sie unterschiedlichen Gattungen angehörten, war es nämlich ein schwieriges und nicht gerade ansehnliches Unterfangen. Doch noch bevor Crick einen Laut des Ekels ausstoßen konnte und Clovache herausgefunden hatte, wie das Trio zusammensteckte, hatte Batanya die Soldaten ein für alle Mal mit ihrem Schwert zum Schweigen gebracht.


    In dem Schummerlicht war es zwar schwer zu erkennen, dennoch hatte Batanya, als sie ihr blutiges Schwert an der Hose eines der toten Soldaten abwischte, den Eindruck, als wäre Crick leicht grün im Gesicht geworden.


    »Danke«, sagte er nach einer Weile.


    »Keine Ursache«, sagte sie.


    Sie hockten neben den Leichen in der Finsternis. Clovache warf den Körpern immer wieder neugierige Blicke zu. »Hast du so etwas schon mal gesehen?«, fragte sie Batanya und zeigte auf die Verbindung von einem grün-braunen menschenähnlichen Wesen mit einem Schlangenkopf und einer Wolfsfrau. Batanya schüttelte den Kopf. »Bei diesem Job lernt man ständig dazu«, sagte sie.


    Nach ein paar Minuten waren sie sicher, dass niemand die unterdrückten Schreie und das Stöhnen der sterbenden Soldaten gehört hatte, beziehungsweise dass es anderen Aktivitäten zugeschrieben worden war. Jedenfalls kam niemand nachsehen.


    Batanya war klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie auf jemanden stießen, der sie in einen Kampf verwickeln würde. Die Betriebsamkeit im Tunnel deutete darauf hin, dass sie sich allmählich dem Zentrum des höllischen Lebens näherten. Mehrfach zogen Wesen an ihrem Versteck vorbei und jedes Mal hielten die drei den Atem an, bis sich die Schritte wieder entfernten (wenn man denn von Schritten sprechen konnte). Eine Schnecke kroch vorbei und Clovache und Batanya konnten mit eigenen Augen sehen, wie diese Kreaturen durch die Gänge wogten. Der Schleim aus Seiten und Unterbauch ebnete ihnen den Weg und trocknete in Sekundenschnelle. Nun verstand Clovache auch, warum die Tunnelböden so glatt und eben waren. Die Schnecken, von denen die größte vielleicht drei Meter lang und so dick wie ein Fass war, hatten den Boden über die Zeit mit ihrem Schleim planiert. Auch die Wände waren zur Hälfte mit dieser durchsichtigen Schicht überzogen, nur war sie hier nicht ganz so dick.


    »Wenn wir das gewusst hätten, hätten wir unsere Stollenschuhe mitgebracht«, sagte Batanya, die wie immer praktisch dachte. »Vielleicht hätte uns jemand aufklären sollen.«


    Crick war klug genug, seine Meinung für sich zu behalten. Er grinste Batanya einfach nur an. »Nachts ist hier weniger los«, flüsterte er. »Wir sollten so lange abwarten.«


    Die Stunden vergingen und allmählich wurde es stiller. Sie versuchten den Leichengeruch und die Ausdünstungen, die dem dunklen Ende des Tunnels, etwa fünf Meter weiter, entströmten, zu ignorieren. Offenbar war dieser Teil bis vor kurzem noch als Latrine genutzt worden, und obwohl das in ihrer Situation durchaus Vorteile bot, lud der Geruch nicht gerade zum Verweilen ein – doch Zeit zum Verweilen hatten sie leider im Überfluss. Die beiden Leibwächterinnen dösten ein wenig, aßen ein paar Energieriegel, boten auch Crick davon an und tranken sehr sparsam von ihrem Wasser. Vermutlich gab es irgendwo unterirdische Quellen, schließlich konnte kein Lebewesen ohne Wasser existieren. Doch bislang hatten sie noch keine entdeckt und auf der Karte waren nur die Tunnel verzeichnet.


    »Wenigstens haben wir noch keine Tiere gesehen«, flüsterte Clovache in erleichtertem Tonfall. »Ich frage mich, woher sie wohl ihr Fleisch bekommen?«


    »Die Pferche mit Kühen und anderen Nutztieren befinden sich in ziemlicher Entfernung von Luzifers Palast«, sagte Crick. »Warum sind Sie froh, noch keine Tiere gesehen zu haben?«


    »Sie könnten bellen«, sagte Clovache schnell. Selbst in dem schummrigen Tunnellicht war ihr anzumerken, dass sie ihre Worte bereute.


    Crick sah sie neugierig an, was offensichtlich sein üblicher Gesichtsausdruck war. »Sie wollen also insbesondere Hunden aus dem Weg gehen?«, fragte er. »Warum?«


    Es folgte eine schreckliche Minute der Stille.


    »Weil diese große Narbe in meinem Gesicht von einem Hund stammt. Ich habe sie mir während meines ersten Einsatzes zugezogen«, sagte Batanya mit vollkommen ausdrucksloser Stimme. »Wir haben jemanden beschützt, der Kampfhunde gezüchtet hat. Er war berühmt für seine Zucht und Ausbildungsmethoden. Aus Spaß hatte einer seiner Konkurrenten einen der Hundpfleger bestochen, den Tieren ein Mittel ins Futter zu geben, das sie aggressiv machte.«


    »Und was ist dann passiert?«


    Achselzuckend wandte sich Batanya ab.


    »Nichts Gutes«, sagte Clovache. »Ich war noch in der Ausbildung. Ein Mann namens Damon war damals Batanyas Leutnant. Dieser ›Spaß‹ hat ihn das Leben gekostet.«


    »Hat Ihr Auftraggeber überlebt?«, fragte Crick an Batanya gerichtet.


    Ihre Blicke trafen sich. »Ja«, sagte sie. »Er hat es überlebt, wenngleich er ein Bein und eine Hand verlor. Damon starb nach ein paar Stunden und ich habe diese Narbe davongetragen.«


    Das ließ die Unterhaltung für lange Zeit verstummen.


    Allmählich gelangte Batanya zu der Überzeugung, dass es Nacht geworden war. Ohne Sonne war das natürlich schwer zu beurteilen, aber es fühlte sich wie Nacht für sie an. Sie gab Clovache ein Handzeichen. Nachdem sie kurz ihre Ausrüstung überprüft hatten, machten sich die drei bereit aufzubrechen. Gemäß Cricks quadratisch-praktisch-guter Karte befanden sie sich eine Meile Luftlinie vom Ziel entfernt.


    Clovache starrte auf die Karte, die einerseits ein Geschenk des Himmels war, andererseits aber auch vollkommen nutzlos. Unwissend herumzutappen wäre sicherlich Selbstmord, aber die Karte wäre wesentlich hilfreicher gewesen, wenn auch Räume darin eingezeichnet wären, die ja schließlich auch irgendwo sein mussten. In diesem riesigen unterirdischen Reich musste es vermutlich auch einen Thronsaal für den Herrscher, eine Art Speisesaal, ein Gefängnis, ein Audienzzimmer und so weiter geben. Sie aber wussten nur, wo sie Cricks zurückgelassenen Schatz finden würden. Wem oder was sie unterwegs begegnen könnten, wussten sie hingegen nicht.


    »Eigentlich wissen wir ja nie so recht, was uns erwartet«, sagte Clovache zu Batanya, die zustimmend nickte. Sie arbeiteten schon so lange zusammen, dass sie in deutlich abgekürztem Stil kommunizieren konnten.


    Ihre Worte sollten sich als geradezu prophetisch erweisen, versperrten ihnen hinter der nächsten Ecke doch zwei bewaffnete Wachen den Weg.


    »Wir haben euch schon von Weitem gehört«, sagte der eine, der am wenigsten einem Menschen glich. Ein Dämon war er aber auch nicht. Batanya hatte keinen Schimmer, woher er stammte. Er hatte vier Beine, war grau und in ein spinnennetzartiges Gewebe gekleidet. In der Hand hielt er eine Art Tennisschläger, den er geschickt in ihre Richtung schwang, woraufhin ein großes, geflochtenes Netz aus dem Rahmen flog und sich über Batanya und Crick stülpte.


    Clovache floh noch gerade rechtzeitig, in der richtigen Annahme, dass so zumindest noch einer von ihnen frei bliebe. Unter dem lauten Gejohle der beiden Wachen zog Batanya ihr Schwert aus der Scheide und begann es hin- und herzuschwingen. Zu ihrem Ärger blieben die Fäden des Netzes an der Klinge haften und bewegten sich mit. Das Netz war so elastisch, dass es nicht genug Widerstand bot, um es zu durchtrennen.


    »Mist!«, sagte sie. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Crick, der sich inzwischen in die Situation eingefunden hatte und das Netz mit seinem Dolch bearbeitete. Mit der kleineren Klinge rückte er dem Netz erfolgreicher zu Leibe als sie mit dem Schwert, also zückte auch sie ihr Messer und schnitt drauflos. Die zweite Wache, ein Mensch, der verdammte Ähnlichkeit mit Trovis hatte, zog eine Handfeuerwaffe. Im Tunnel war das eine fatale Wahl. Ein Querschläger konnte jeden treffen, also musste Batanya schnell handeln. Sie warf ihr Messer durch einen Spalt im Netz und der Trovis-Klon brach dramatisch gurgelnd tot zusammen. Ein durchaus befriedigender Moment.


    Bestürzt musste der Netzwerfer feststellen, dass sich die Dinge nicht in seinem Sinne entwickelten und er das Netz nicht schnell genug verstärken konnte, um Crick und Batanya in Schach zu halten. Crick arbeitete in Windeseile, was für Batanya gut war, da sie gezwungenermaßen wieder auf ihr Schwert zurückgreifen musste. Jedoch änderte sie ihre Technik und statt zu versuchen, die Fäden mit großen Schwüngen zu durchtrennen, hackte sie einfach darauf ein.


    Am Boden glitt etwas Langes, Dunkles an ihnen vorbei. Als Batanya endlich Clovache erkannte, war diese schon aufgesprungen und hatte ihren Elektroschocker fest gegen den Körper des Netzwerfers gedrückt. Ein ordentlicher Stromstoß unterbrach in der Regel jegliche Denkprozesse, ganz gleich um welche Spezies es sich handelte, und auf ihren grauen Feind hatte es einen durchschlagenden Effekt. Alle vier Beine wirbelten unkontrolliert herum und rutschten hektisch auf der glatten Tunneloberfläche umher. Es mutete wie ein eigenartiger Tanz an, doch als Clovache dem Wesen noch einen weiteren Stromstoß versetzte, wurde deutlich, dass es mit dem Tode rang. Spinnenhaft rollte es sich zusammen, zuckte noch ein paarmal und blieb dann reglos liegen.


    »Das war genial«, sagte Batanya atemlos.


    Clovache freute sich offensichtlich über das Lob. »Ich habe mich mit Anlauf auf den Boden geworfen und ab ging es. Als wenn man über Eis gleitet, besonders an den Wänden, wo niemand entlangläuft.«


    Mit einem wilden Ausdruck in den Augen sah Crick zu, wie Batanya sie aus den Resten des zerfetzten Netzes befreite.


    »Sind Sie unverletzt?«, fragte Clovache und schlug Crick aufmunternd auf die Schulter.


    »Ja«, sagte Crick. Er nahm die idiotische Brille ab und dahinter kamen intelligente blaue Augen zum Vorschein. Ohne das funkelnde Gestell wirkte sein Gesicht kantig und erstaunlich attraktiv. »Ich möchte an dieser Stelle sagen, dass Sie jeden Pfennig wert sind, den ich für Sie gezahlt habe.«


    »Sagen Sie das lieber erst, wenn Sie sicher zurück zu Hause sind«, riet ihm Batanya. Clovache verstaute derweil ihren Elektroschocker wieder in der eigens dafür vorgesehenen Tasche. Nach ihrer Rutschpartie im Schneckenschleim war ihre Sommerrüstung zwar ein wenig verdreckt, aber noch voll funktionsfähig. Die Kapuze war ihr im Eifer des Gefechts vom Kopf gerutscht und Clovache zog sie wieder über ihr verschwitztes Haar. (»Wer auch nur einen Deut Eitelkeit besitzt, für den ist dieser Job nichts«, hatte der Sergeant damals gesagt, als er in ihrem Heimatdorf für die Britlinge warb. Wie alle jungen Rekruten hatte Clovache diese Frage nicht ehrlich beantwortet.)


    »Wir müssen hier sofort weg«, sagte Batanya. Ohne ein weiteres Wort stiegen sie über die Leichen und eilten den Tunnel entlang. Nach einem Blick auf die Karte zeigte Crick auf eine große, dunkle Öffnung zu ihrer Linken, in die sie noch gerade rechtzeitig hineinschlüpften. In nächsten Moment galoppierte laut heulend eine weitere graue Gestalt auf vier Beinen vorbei.


    Batanya fragte sich, ob diese grauen Wesen in telepathischer Verbindung miteinander standen. Vielleicht hatte der tote Kamerad noch kurz zuvor eine Art Signal ausgesandt.


    Schon bald ertönte ein unheimliches Jaulen. Der Soldat hatte seinen gefallenen Kameraden entdeckt. Mit diesem Lärm würde er innerhalb kürzester Zeit Aufmerksamkeit auf sich ziehen, also mussten sie schleunigst verschwinden.


    Batanya streckte die geballte Faust empor, das Zeichen für ›Los geht’s‹, und sie sahen zu, dass sie weiterkamen. Diesmal folgten sie Crick nach Westen. Dieser Tunnel war besonders rutschig und sie mussten sich vorsehen, nicht auf dem Hintern zu landen. Die spiegelglatte Oberfläche deutete darauf hin, dass dieser Durchgang von Luzifers Lakaien nicht stark frequentiert wurde. Das war das Gute. Allerdings sprach vieles dafür, dass hier oft Schnecken vorbeikamen. Das war natürlich weniger gut. Einen Moment lang hatte Batanya eine Vision, wie eine Schnecke in langsamen Wellenbewegungen über sie hinwegglitt. Sie konnte den Schleim in Nase und Mund förmlich spüren. Am Ende würde sie am Boden festkleben.


    Energisch schüttelte sie den Gedanken ab. Sich seiner Fantasie hinzugeben kostete eine Kriegerin nur Energie. Über die Schulter hinweg sah sie zu Crick hinüber, der ebenfalls gerade erschauderte. Womöglich schossen ihm ähnliche Bilder durch den Kopf.


    Von hinten zischte Clovache: »Beeilung!«


    Zehn fieberhafte Minuten lang hatten sie Glück, dann vernahmen sie das schleifende Geräusch einer sich nähernden Schnecke, und nirgendwo gab es einen Notausgang. Zudem war weit und breit kein anderer Tunnel in Sicht. Selbst wenn hinter der nächsten Biegung einer sein sollte, konnten sie sich nicht darauf verlassen, ihn noch vor der ihnen entgegenkommenden Schnecke zu erreichen.


    »Zurück«, befahl Batanya. So schnell sie ihre Füße trugen, traten sie den Rückzug an. Aus der nächsten Tunnelöffnung, an der sie vorbeikamen, lugte eine weitere Schnecke hervor. Sie war so nah, dass sich ihre Fühler bereits in ihre Richtung ausstreckten. Sie liefen weiter, hörten die große Schnecke hinter sich unaufhörlich näherkommen, bis sie endlich eine Öffnung, wenn auch eine sehr kleine, entdeckten.


    Auch wenn es nur ein Minitunnel war, in diesem Moment versprach er Sicherheit und so quetschten sie sich hinein. Sie mussten zwar auf allen vieren kriechen, aber wenigstens passten sie alle drei hinein.


    »Die Schnecken scheinen über keinerlei nennenswerte Intelligenz zu verfügen«, sagte Batanya leise. »Ich denke nicht, dass sie schlau genug sind, um für den Herrscher der Hölle zu arbeiten. Ich glaube aber, die Schnecken haben dieses Tunnelsystem geschaffen.«


    »Luzifer hat die Idee von den Schnecken übernommen«, bestätigte Crick. »Als die Oberfläche des Planeten unbewohnbar wurde, hat er begonnen, sich hier unten nach Möglichkeiten umzusehen. Besser gesagt hat er seine Wesen und Untergebenen geschickt. Viele von ihnen sind in den Tunneln umgekommen, da sie die schiere Kraft der Schnecken unterschätzt haben. Die widerlichen Dinger denken kaum, dafür verfügen sie über untrügliche Instinkte und können blitzschnell angreifen, wenn man sie reizt.«


    Das war ja eine regelrechte Flut an Informationen. »Was reizt sie denn?«, fragte Clovache.


    »Alles, was ihnen den Weg versperrt«, sagte Crick.


    »Und was essen sie?«


    »Alles, was ihnen den Weg versperrt.« Crick sah sie entschuldigend an. »Offenbar nehmen sie Nährstoffe aus dem Boden auf, doch wenn sie über jemanden hinweggleiten, saugen sie auf, was sie können.«


    Das überstieg selbst Batanyas schlimmste Vorstellungen noch um einiges und ihr wurde kurzzeitig speiübel. »Dann sollten wir möglichst nicht darunter geraten«, sagte sie so fest wie möglich. »Warum vertreiben Luzifers Krieger die Schnecken nicht einfach? Bestimmt sind die doch am allergefährdetsten?«


    »Dafür sind sie viel zu nützlich für Luzifer«, erklärte Crick. »Sie übernehmen das Graben für ihn. Natürlich kann er nicht bestimmen, wo sie ihre Tunnel bauen, aber sie vergrößern quasi umsonst sein Reich. Gleichzeitig stabilisiert der Schneckenschleim das Tunnelsystem. So muss nur hier und da mal eine Decke abgestützt werden. Außerdem sind die Schnecken ideale Wächter. Und der Verlust von ein paar Soldaten stört Luzifer nicht weiter.«


    »Sie wissen eine ganze Menge darüber.« Im trüben Licht konnte Batanya das Gesicht ihres Auftraggebers nicht so genau erkennen, doch kam es ihr vor, als hätte er bei ihren Worten das Gesicht verzogen.


    »Ja«, sagte er. »Ich war hier lange Zeit Gefangener und Luzifer redet gerne.«


    »Diese Informationen hätten wir vorher brauchen können«, sagte Batanya. »Nicht so sehr das mit Ihrer Gefangenschaft, obwohl das natürlich interessant ist.« Wenn sie wollte, konnte Batanya auch höflich sein. »Aber die Sache mit den Schnecken … das hätten wir vorher wissen sollen.«


    »Erzählen Sie uns doch noch ein paar Dinge mehr, die wir wissen sollten«, schlug Clovache vor. »Einfach nur, damit wir Ihr Leben besser schützen können.« Eine weitere Schnecke näherte sich. Neben dem unverkennbaren Schleifgeräusch, das nicht zu überhören war, kroch ihnen auch der ekelhafte Gestank in die Nase. Für den Moment waren sie hier eingeschlossen.


    »Belshazzar hat von einem Informanten erfahren, dass sich die Zauberkugel im Privatbesitz des Herrschers der Hölle befindet«, sagte Crick. »Er hat den Diebstahl in Auftrag gegeben. Mich hat er dafür engagiert, weil ich zum einen gut bin und ihm zum anderen noch viel Geld schuldete. Trotz allem ist es mir tatsächlich gelungen, die Kugel zu bekommen, obwohl sie im hintersten Winkel versteckt war …«


    »Lasst die blumigen Details und konzentriert Euch auf die Fakten«, sagte Batanya streng.


    Obgleich Crick aus seinem Erzählfluss gebracht wurde, nickte er. »Tatsächlich befand sich die Kugel in einem besonderen Zimmer hinter Luzifers Schlafgemach. In seinem, ähm, Spielzimmer. Belshazzar war überzeugt davon, dass ich es zu sehen bekommen würde, wenn Luzifer erführe, dass ich einer der letzten Harwells bin.«


    Batanya riss die Augen auf. Clovache sah sie verwirrt an.


    »Was bedeutet das?«, fragte sie.


    »Es bedeutet, dass unser Auftraggeber besonders attraktive körperliche Merkmale hat.«


    Clovache musterte ihren Auftraggeber eingehend. Sie konnte nichts Besonderes entdecken. Ihr gefielen große und kräftige Männer. »Wie was zum Beispiel?«


    Als Crick nur mit den Schultern zuckte, wandte sich Clovache an ihre Vorgesetzte. »Was?«, fragte sie wieder.


    Batanya sagte: »Crick hat zwei Penisse.«


    »Das gibt’s ja nicht«, sagte Clovache. »Echt?« Die Faszination war ihr ins Gesicht geschrieben.


    Crick nickte und setzte ein bescheidenes Gesicht auf. »Es gibt nicht mehr viele von uns. Zumeist sind wir nicht gerade Vorzeigebürger und so ist unser Clan in den letzten zehn Jahren deutlich dezimiert worden.«


    »Gibt es überhaupt irgendjemanden, der sie nicht umbringen will?«, fragte Clovache.


    »Sicher«, sagte er. »Sie beide.«


    »Da bin ich mir gar nicht so sicher«, murmelte Batanya. Sie zog sich die Kapuze vom Kopf und fuhr sich durchs Haar. »Also gut, wie ist es Ihnen gelungen, die Zauberkugel in die Kaserne zu schmuggeln?«


    »Niemand wusste, dass sie in meinem Besitz war«, sagte Crick. »Als ich vom Herrscher genug hatte – seine Forderungen waren auf Dauer sehr ermüdend –, bin ich geflohen und habe die Zauberkugel mitgenommen. Als klar wurde, dass man mich fangen würde, habe ich sie versteckt.«


    »Wo?«, fragte Batanya rundheraus.


    »An der einzigen mir zur Verfügung stehenden Stelle.«


    »Und Sie wurden nicht sorgfältig durchsucht?« Batanya war ernsthaft überrascht. »Bei uns wären Sie damit nicht durchgekommen.«


    Crick verneigte sich leicht vor ihr. »Daran zweifle ich keinen Moment«, sagte er höflich. »Man vermutete jedoch, dass ich mir ein größeres Schmuckstück oder Münzen unter den Nagel gerissen hatte, die sich nicht auf die gleiche Weise hätten verbergen lassen, und so kam man nicht darauf, mich nach anderen Gegenständen zu durchsuchen. Nach einer gewissen Zeit hatte ich schließlich … Probleme mit diesem Versteck, und als ich dann einmal allein war, habe ich die Kugel woanders verborgen. Während der Sergeant und seine Soldaten einen anderen Gefangenen verprügelten, hatten sie mich vorübergehend in einen Raum in der Kaserne gesteckt. Diese Zeit allein in einer fensterlosen Zelle habe ich genutzt.«


    »Sie wollen also, dass wir Sie zur Kaserne bringen, diesen Raum ausfindig machen, in dem man Sie damals festgehalten hat, die Zauberkugel holen und Sie lebendig wieder herausbringen. Dann sollen wir mit Ihnen nach Spauling zurückkehren, wo Sie Asyl suchen müssen, da Belshazzar Sie töten lassen will. Vielleicht wollen Sie die Kugel aber auch Belshazzar zukommen lassen, in der Hoffnung, dass er den ursprünglichen Vertrag mit Ihnen noch anerkennt. Und Luzifer möchte Sie gerne wieder in seinem Spielzimmer sehen.«


    »Das stimmt so in etwa«, sagte Crick und zum ersten Mal gelang es ihm nicht, unbeschwert zu wirken.


    »Belshazzar ärgert sich wegen der Verspätung und des Verlusts der Kugel und Luzifer, weil Sie ihm weggelaufen sind, bevor er mit Ihnen fertig war.«


    »Das bringt es wohl ganz gut auf den Punkt«, räumte Crick ein.


    »Womit haben Sie eigentlich die Hexen im Kollektiv bezahlt? Ich frage das aus reiner Neugier«, sagte Clovache. »Es geht mich zwar nichts an, aber soweit ich weiß, gewähren die keinen Kredit.« Allein schon bei der Vorstellung bebten Batanyas Schultern vor Lachen.


    »Nun ja, vielleicht habe ich die Adligen von Spauling um die eine oder andere Kostbarkeit erleichtert.«


    »Die eine oder andere? Da müssen Sie aber schon eine ganze Wagenladung angehäuft haben, um für uns zu zahlen.«


    »Es wird Sie interessieren, dass man mir einen Sonderpreis anbot, sofern ich die benötigten Leibwachen präzise festlegte.«


    Die beiden Frauen wurden sofort extrem ernst. »Trovis«, zischte Batanya.


    »Er muss Sie wirklich hassen«, sagte Crick. »Als ich ihm sagte, wohin ich wollte, hat er so lange am Dienstplan herumfrisiert, bis Ihre Namen herauskamen.«


    Batanya und Clovache sahen einander an. »Wenn wir zurückkommen, dann kümmern wir uns um ihn. Das reicht allmählich«, sagte Clovache.


    »Was hat er denn eigentlich gegen Sie?«, fragte Crick. Die beiden drehten sich gleichzeitig zu ihm um und starrten ihn an. »Ach, kommen Sie schon! Wir sitzen doch alle im selben Boot. Wenn ich allein zurückkehre, dann bringe ich ihn für Sie um.«


    »Das genügt mir«, sagte Clovache. »Mein geschätzter Hauptmann hier hat ihn so vehement abgewiesen, dass sie ihm dabei den Arm gebrochen hat.«


    Crick stieß einen kaum hörbaren Pfiff aus. »Ein einfaches Nein hat also nicht gereicht?«


    »Er hat sich einfach nicht abwimmeln lassen«, sagte Batanya. »Eines Nachts hat er mir in meinem Zimmer aufgelauert. Zunächst habe ich es mit Takt versucht, was nicht gerade meine Stärke ist. Dann bin ich entschlossen aufgetreten. Ich habe ihn beleidigt. Und als das immer noch nicht half, blieb nur noch die harte Tour.«


    »Er hat ihr die Nase gebrochen«, sagte Clovache. »Das Schlüsselbein auch, aber sie hat ihm einen großen Knochen gebrochen und war somit Siegerin.«


    »Er hat sogar geweint«, sagte Batanya und auf ihren Lippen lag ein Lächeln. »Aber genug der schönen Erinnerungen. Wir hocken hier schon lange genug herum. Zeit aufzubrechen.«


    Diesmal war es Crick anzumerken, dass es ihn einige Überwindung kostete, in den Tunnel hinauszutreten. Batanya konnte sich gut vorstellen, warum Crick bei seinem letzten Besuch die Flucht ergriffen hatte. Vielleicht hatte er die Nerven verloren, vielleicht waren ihm die Zudringlichkeiten des Herrschers zu viel geworden, aber ganz bestimmt hatte er eine Sache nicht mehr ertragen: die Tunnel. Batanya konnte es ihm gut nachfühlen. Die Hölle war schrecklich. Sie sog die dicke, stinkende Luft in ihre Lunge und die beklemmende Enge im Tunnel drohte auch ihre normalerweise fast unzerstörbar gute Laune zu ersticken. Die künstliche Beleuchtung spendete nur unzureichend Licht. Zwar war es besser als gar nichts, doch der trübe Schein drückte die Stimmung noch weiter. Sie kamen nur schleppend voran, als würde ihnen dieser Ort sämtliche Energie rauben.


    Batanya wurde klar, dass sie diesen Einsatz so schnell wie möglich hinter sich bringen mussten. Sie mussten schleunigst aus diesen Tunneln heraus und zurück nach Hause, bevor sie zu angespannt – oder zu depressiv – wurden, um es überhaupt noch zu schaffen. Nie zuvor hatte Batanya sich in einer solchen Situation befunden.


    »Erinnerst du dich noch an unsere letzte Mission?«, fragte sie Clovache plötzlich.


    Clovache zeigte sich von der Frage überrascht. »Natürlich.«


    »Die Lage schien ausweglos. Die Gebäude ringsum explodierten, unser Auftraggeber war vollkommen hilflos und nicht in der Lage, selbst zu laufen. Dennoch habe ich keinen Moment daran gezweifelt, dass wir es schaffen würden.«


    »Batanya, hast du Fieber?«


    »Mir und Crick gehen die Tunnel an die Nieren. Dich scheinen sie nicht so mitzunehmen. Vielleicht wirst du die Operation leiten müssen.«


    »Mir machen die Tunnel nichts aus. Sag mir einfach Bescheid


    »Danke, Leutnant, das werde ich.«


    Batanya bog um eine Ecke und übernahm zunächst wieder die Führung. Crick war für die Karte zuständig und gab ihnen durch Flüstern oder Fingerzeig zu verstehen, wo sie langmussten. Um möglichst wenigen Höllenbewohnern in die Arme zu laufen, hielten sie sich an kleinere Tunnel. Einziger Nachteil dieses Vorgehens war, dass es dort keine Seitenarme gab, in die sie im Fall eines Angriffs flüchten konnten, was ständig passierte. Während des unglaublich langen Marsches, der gefühlte sechs Stunden dauerte, in Wirklichkeit aber höchstens zwei in Anspruch nahm, brachten die beiden Britlinge wenigstens zehn eigentümliche Höllenbewohner zur Strecke. Nur um Haaresbreite entkamen sie zwei Schnecken, die sich langsam, aber unerbittlich den Weg durch ihren Tunnel bahnten. Batanyas Hände begannen zu zittern und sie wusste, dass es an der Zeit war, die Führung abzugeben.


    Doch bevor es dazu kam, wurden sie gefangen genommen.

  


  
    


    In Sekundenschnelle war alles vorbei. Es erwischte sie in einer denkbar ungünstigen Situation. Sie passierten gerade einen langgestreckten Abschnitt, der keinerlei Versteck bot und zu allem Überfluss auch noch eine leichte Biegung machte, sodass entgegenkommende Feinde so lange vor ihren Blicken verborgen waren, bis es für eine Flucht zu spät war. Kein Geräusch deutete auf das Nahen von Soldaten hin. Lautlos rollten sie über den glatten Boden und sahen aus wie riesige Staubmäuse. Zuerst wollte Batanya lachen, doch als sie Cricks Entsetzen bemerkte, wusste sie, dass sie ein Problem hatten. »Lauft!«, rief er mit heiserer Stimme. »Lauft!« Sie traten den Rückzug an, doch als Nachhut wurde Batanya in null Komma nichts überwältigt.


    Es war, als würde man von einem Staubsauger aufgesaugt, dachte sie, während sie keuchend und prustend mit dem aus Staub, Haaren und Müll bestehenden Wesen rang. Irgendwie gelang es ihm, ihre Handgelenke zu fesseln und sie vom Boden zu heben. Batanya trat um sich und warf sich hin und her, doch die riesige Staubmaus hielt sie mit Fäden und Abfall in Schach.


    »Clovache?«, rief sie. »Wie sieht’s bei dir aus?«


    »Sitze fest«, erklang es erstickt. »Crick?«


    Von Crick war nur ein Husten und Würgen zu vernehmen.


    Zu einem Ball gerollt kugelte das Staubknäuel mit Batanya durch die Tunnel. Ihr wurde so schlecht, dass sich kurzerhand ihre Prioritäten verschoben. Statt sich befreien zu wollen, konzentrierte sie sich nun darauf, sich nicht zu übergeben.


    Während ihr staubiger Kidnapper durch die Gänge rollte, wurde es immer heißer. Endlich verlor sich das beklemmende Gefühl der Enge. Ihr war immer noch speiübel, doch sie schienen an einem freien Platz angekommen zu sein und das Rollen hörte Gott sei Dank auf. Alle Fäden und aller Müll, der sie gefangen gehalten hatte, fielen einfach von ihr ab. »Verdammter Mist«, fluchte sie, kurz bevor sie auf einem Steinboden landete, über den garantiert noch nie eine Schnecke geglitten war.


    Der Aufprall presste ihr die Luft aus den Lungen, doch sofort war sie wieder auf den Beinen und hatte ihr kurzes Schwert gezogen. Die Staubmaus, die sie festgehalten hatte, rollte weg und zum ersten Mal sah sie Luzifers Prunksaal. Hohe gewölbte Decken zierten den Raum und Steinsäulen standen scheinbar willkürlich herum. Es gab auch einen steinernen Thron, der in seiner dunklen Herrlichkeit ganz allein auf weiter Flur prangte. Am Fuße des Throns stand ein gut aussehender Herr im Dreiteiler und einem Halstuch, das eine Krawattennadel mit dickem Rubin zierte. Er war blond und er lächelte.


    »Ich dachte immer, Luzifer hätte schwarzes Haar«, flüsterte Clovache, als sie auf die Knie kam. Sie war etwa einen Meter von Batanya entfernt und hatte dem Impuls nachgegeben und sich übergeben. Batanya sah sich suchend nach Crick um. Er lag hinter ihr auf dem Boden. Sie positionierte sich vor ihm und brachte sich in Kampfstellung.


    »Tapfer, aber töricht«, sagte der Blonde. »Schaut.« Er deutete hinter sie und Batanya drehte vorsichtig den Kopf. Am Rande des Lichtkegels, der über Luzifers Haupt erstrahlte, lauerte gleich ein ganzer Schwarm verschiedenster Wesen: Dämonen, Vierfüßler, Wolfsmänner, Schlangenwesen, Staubmäuse, Menschen. Es waren bestimmt zweihundert und alle waren bewaffnet, ein jedes auf seine Weise.


    »Verdammter Mist«, sagte Batanya nun schon zum zweiten Mal. Sie stupste Crick mit der Fußspitze an. »Soll ich mein Leben für Sie opfern?«, fragte sie ihn. Crick rollte stöhnend zur Seite und erbrach sich. Ihre Stiefel sparte er dabei freundlicherweise aus. Clovache erhob sich wankend und mit Händen, die so sehr zitterten, dass sie nahezu unbrauchbar waren, legte sie ihre Handgelenkarmbrust an, spannte die Sehne und hielt die Bolzen fein säuberlich in Reih und Glied bereit. Batanya war unglaublich stolz auf ihren Leutnant.


    »Bestimmt möchte er nicht, dass ihr euer Leben lasst«, sagte Luzifer. »Ihr zwei seid so … respekteinflößend. Unser Meisterdieb Crick würde doch nicht wollen, dass zwei tapfere Kriegerinnen unnötig sterben?«


    »Nein«, stöhnte Crick. »Tut er nicht.«


    »Ausgezeichnet, Crick! Dann können sie bei meinen Truppen für ein wenig Unterhaltung sorgen«, sagte Luzifer mit einem Engelslächeln.


    »Das Kollektiv würde es missbilligen«, sagte Batanya.


    Luzifers Lächeln gefror ein wenig. Er schritt auf die gebeutelten Außenweltler zu. Und obgleich er sie schon längst hätte riechen müssen, rümpfte er nicht die Nase. Batanya vermutete, dass sein Geruchssinn in dieser stinkenden Höllenluft schon längst abgestumpft war. »Das Britlingkollektiv«, sagte er und es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Die beiden Frauen nickten gleichzeitig. Auf Luzifers Gesicht machte sich ein enttäuschter Ausdruck breit, zumindest deutete Batanya es so.


    »Ich lege es nicht darauf an, das Kollektiv herauszufordern«, sagte Luzifer. Gleich darauf erhellte sich seine Miene jedoch wieder: »Aber wer würde schon davon erfahren?«


    »Wenn wir nicht zurückkehren, werden alle davon erfahren«, sagte Batanya. »Unsere Seelen gehören dem Kollektiv. Sind Sie mit unserer Todesklausel vertraut?«


    Jeder, der schon mal von den Britlingen gehört hatte, wusste auch um die Todesklausel. Starb ein Britling, so erschien seine oder ihre Seele in der Halle der Aufzeichnungen und durchlebte den eigenen Tod noch einmal. Diese Todesszene wurde für die Nachwelt festgehalten und es gehörte zur Ausbildung dazu, dass junge Rekruten sich diese Aufnahmen ansahen.


    »Vielleicht könnten meine Leute euch an der Schwelle des Todes halten. Die können das richtig gut.«


    »Die beiden würden aus reinem Trotz sterben«, sagte Crick mit heiserer Stimme. »Was zur Hölle soll das, Lu?«


    Luzifer war so nahe herangetreten, dass Batanya ihn genau ansehen konnte. Gebaut war er wie ein Mann, ein ausgesprochen attraktiver Mann. Das kurze blonde Haar war kräftiger als Cricks und hatte einen stärkeren Goldschimmer, aber er hatte es auf die gleiche Art zurückgekämmt. Wie Crick war auch er schlank und muskulös, doch versteckte er sich hinter keiner Maske von Torheit. Und selbst dem unaufmerksamsten Leibwächter konnten die begehrlichen Blicke, die er dem gefangenen Harwell-Spross zuwarf, kaum entgehen.


    Clovache stand Rücken an Rücken mit Batanya auf der anderen Seite von Crick. Angespannt warteten sie darauf, was Luzifer weiter zu sagen hatte.


    »Oh, also gut«, sagte er. Eigentlich klang er ganz zufrieden, schob aber dennoch schmollend die Unterlippe vor, als hätte er zwar etwas bekommen, sich aber doch mehr erhofft.


    »Also gut, was?«, fragte Batanya, die sich kein bisschen entspannte. Keine fünf Schritte von ihr entfernt stand ein Wolfsmann, der sie wütend anknurrte. Er war einem Hund ähnlich genug, um ihr einen Schauer über den Rücken zu jagen. Bei der kleinsten Gelegenheit würde sie ihm mit ihrem Schwert die Kehle aufschlitzen. Sie konnte Clovache hinter sich zittern fühlen. Letztendlich waren die düsteren Tunnel doch nicht so spurlos an ihr vorübergegangen.


    »Ich schlage einen Handel vor«, verkündete Luzifer. Er trat noch einen Schritt näher. »Haltet euch zurück und euer Auftraggeber muss nur eine Woche mit mir verbringen. Kämpft und er wird für immer bei mir bleiben.«


    »Warum sollten Sie einen solchen Handel eingehen?«, fragte Batanya, nachdem sie den Vorschlag kurz durchdacht hatte. »Töten Sie uns beide, dann haben Sie ihn für immer.«


    »Das stimmt. Aber eure Einwände waren richtig, ich möchte das Kollektiv nicht provozieren«, sagte Luzifer. »Ich werde euch alle eine Woche lang hierbehalten und derweil die Freuden genießen, die Crick zu bieten hat. Danach könnt ihr mehr oder minder unbeschadet nach Hause zurück. Außerdem ist mir vor ein paar Tagen aufgefallen, dass mir in meiner Sammlung wundervoller Gegenstände einer fehlt. Während wir uns amüsieren, würde ich Crick diesbezüglich gerne ein paar Fragen stellen. Aber ich versichere euch, dass ihr ihn lebendig zurückerhaltet, besonders, wenn er schnell den Mund aufmacht.«


    Batanyas Bein berührte Clovaches und sie spürte, wie es stärker zu zittern begann.


    Natürlich traute sie Luzifers Angebot nicht, dennoch fiel ihr kein gutes Gegenangebot ein. Der Wolfsmann kam noch ein paar Zentimeter näher und entblößte seine Fänge. Von der anderen Seite näherte sich einer der Vierfüßler mit Netz.


    »Was ist Gesetz?«, fragte Batanya leise.


    »Das Wort des Auftraggebers«, flüsterte Clovache. Einen Moment lang herrschte Schweigen.


    »Ich nehme das Angebot an«, sagte Crick zu Luzifer. Seiner Stimme war keinerlei Gefühlsregung anzumerken.


    »Oh, wie schön«, sagte Luzifer und strahlte sie an. »Meine Damen, ihr dürft euch jetzt zurückziehen. Ich habe eine wunderschöne Zelle, die ihr ganz für euch allein haben werdet. Ich werde jegliche Gesellschaft ausdrücklich untersagen. Crick, für dich habe ich etwas anderes geplant.« Die Soldaten um sie herum begannen zu lachen und zu johlen oder zumindest diesbezügliche Laute von sich zu geben.


    Batanya half Crick auf die Beine und ihre Blicke trafen sich.


    »Er wird sich nicht an sein Versprechen halten«, flüsterte Crick ihr ins Ohr.


    »Was sollen wir tun?«, fragte Batanya. »Wir kämpfen bis zum Tod. Wenn Sie wollen, töte ich Sie jetzt gleich, vielleicht ist Ihnen das lieber als seine Gesellschaft«, sagte sie.


    »Nein«, sagte Crick. »Der Teil ist zwar unangenehm, aber wenigstens nicht tödlich. Das schaffe ich schon, vielleicht habe ich zwischendurch sogar Spaß. Er wird mich bloß nicht weglassen. Irgendetwas wird mir oder Ihnen zustoßen. Vor allem brauchen wir die Zauberkugel, bevor wir hier verschwinden. Ohne kann ich mich gleich begraben. Die Kugel befindet sich in Kaserne drei, auf dem ersten Schrank oben rechts.«


    »Okay«, sagte Batanya, obwohl sie keinen Schimmer hatte, was sie mit dieser Information anfangen sollte. »In zwei Tagen werde ich verlangen, Sie zu sehen.«


    Crick klopfte ihr auf die Schulter, nickte Clovache zu, deren Gesicht vor Schweiß glänzte, und verneigte sich dann vor Luzifer.


    »Marl, bring sie zu ihren Zellen«, wies Luzifer den Wolfsmenschen an, legte einen Arm um Crick und führte ihn fort.


    Batanya hörte ihn noch sagen: »Schätzchen, ich habe ein paar neue Spielzeuge besorgt, die kennst du noch gar nicht.« Dann vernahm sie das Knurren des Wolfsmenschen, der mit seinem zotteligen Kopf nach Nordwesten deutete. Zunächst mussten die beiden Britlinge ihre Waffen zwei Vierfüßlern aushändigen, danach durften sie dem Wolfsmann hinterhertrotten. Luzifers Meute umringte sie, doch abgesehen von gelegentlichen Knüffen, Stößen und Gespucke taten sie ihnen nichts. Zwar war es widerlich, angespuckt zu werden, andererseits war aber noch niemand daran gestorben. Es sei denn, man zählte die säurespuckenden Echsen, denen sie auf einem ihrer letzten Jobs begegnet waren. Besorgt warf Batanya einen Blick in die Runde, konnte aber keinen dieser Echsenjungs entdecken.


    »Na ja«, sagte sie zu Clovache. »Wir haben schon Schlimmeres erlebt.«


    »Genau«, sagte Clovache leicht gequält. Ihr Magen machte ihr immer noch zu schaffen. »Im Vergleich zu anderen Einsätzen ist das hier ein Abend im Pooka Palace.«


    Zur allgemeinen Überraschung entlockte das Batanya beinahe ein Lächeln.


    Der Knast in der Hölle entsprach ihren Erwartungen. Sie kamen durch eine Wachstube, in der alle möglichen Waffen an der Wand hingen – viele davon hatte Batanya schon einmal gesehen, einige waren selbst ihr neu. Das Arsenal reichte von vollautomatischen Feuerwaffen bis zu einfachen Schwertern, Speeren und Keulen. Die Wachen waren die üblichen Rüpel, feindselig und voller Verachtung. Ein Schlangenmann ließ seine gespaltene Zunge über Clovaches Wange zucken. Als sie angewidert das Gesicht verzog, lachte er zischelnd. Der Wolfsmann knurrte ihn böse an: »Behalt deine Zunge bei dir, Sha.« Sha nahm sofort Haltung an, jedenfalls soweit seine gekrümmte Wirbelsäule das zuließ.


    Batanya und Clovache mussten sich vor aller Augen ausziehen, denn sie konnten natürlich nicht in ihrer Rüstung bleiben. Zwar hatten sie damit gerechnet, dennoch blieb es unangenehm. Sie schlüpften in die einfachen Hosen und unförmigen Kittel, die man ihnen zusammen mit einem Paar Socken mit wattierter Sohle reichte. Dann schloss Marl, der hier das Kommando zu führen schien, eine schwere Tür mit Guckloch auf und hielt sie für die beiden Gefangenen auf.


    Da sie nicht von den Tunnelschnecken geschaffen, sondern aus dem Stein gehauen waren, hatten die Zellen einen rauen Boden. Zudem waren sie sehr geräumig, da sie hin und wieder auch Wesen beherbergen mussten, die wesentlich größer als Menschen waren. Mit einem Blick hatte Batanya ihre Umgebung erfasst. In der Ecke befand sich eine Latrine, die recht seltsam geformt war – offenbar erledigten nicht alle ihr Geschäft auf die gleiche Weise –, und die Pritsche war gleich zweimal so breit wie ihr Bett in Spauling.


    Clovaches Zelle war direkt neben ihrer, getrennt durch Gitterstäbe, die von der Decke bis zum Boden verliefen, und knapp eine Handbreit Platz dazwischen boten. Die Stirnseiten der Zellen waren auf die gleiche Weise vergittert, sodass die Gefangenen permanent den Blicken ihrer Mitgefangenen und jedes anderen, der sich zufällig im Zellenblock befand, ausgesetzt waren. Insgesamt gab es hier sechs Zellen, von denen die ersten beiden auf jeder Seite leer standen. Die letzte Zelle auf der linken Seite hatte Batanya, die daneben Clovache zugewiesen bekommen.


    Die beiden gegenüberliegenden Zellen waren ebenfalls mit Menschen belegt. Gegenüber von Batanya saß ein junger Mann auf seiner Pritsche. Als die Wachen Batanya hineinbrachten, war er erwartungsvoll aufgesprungen. Er trug die gleiche Häftlingskleidung, doch bei ihm sah die Schlabberhose mit Kordel richtig gut aus.


    Der junge Mann war schlank und fast überirdisch gut aussehend. Er war hocherfreut, Gesellschaft zu bekommen. »Menschen, die sich mit mir unterhalten können!«, sagte er mit melodischer Stimme. »Bin ich nicht schön? Verdiene ich nicht allseitige Bewunderung?«


    Da Batanya zunächst noch damit zu tun hatte, ihre Tunika herunterzuziehen und die Kordel ihrer Hosen fester zu zurren, antwortete sie nicht gleich. Doch nachdem sie ihre Garderobe in Ordnung gebracht hatte und die Wächter mit Clovache beschäftigt waren, wandte sie sich ihm eingehend zu. »Oh, ja. Du bist in der Tat bildschön«, sagte sie höflich. »Warum bist du hier und nicht in Luzifers Bett?« Wenn Luzifer auf Männer stand, konnte sie sich kaum vorstellen, dass er sich solch einen Leckerbissen entgehen ließ. Das üppige kastanienbraune Haar, die großen grünen Augen, die gebräunte, samtweiche Haut … Bei diesem Anblick würde wohl jedem das Wasser im Mund zusammenlaufen, dem der Sinn nach Abenteuer stand. Batanya war allerdings nicht dazu aufgelegt.


    »Oh, das war ich eine ganze Weile«, sagte er. Selbst seine Stimme war angenehm, gerade tief genug für einen Mann. »Er konnte sich ja so glücklich schätzen, mich zu haben! Ich habe in seinem Bett geglänzt wie ein Stern am nächtlichen Firmament! Zwar habe ich den Nachthimmel schon seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen, aber ich kann mich noch lebhaft daran erinnern«, ergänzte er wehmütig. Er zog sich die Tunika über den Kopf und entledigte sich mit einer weiteren schwungvollen Geste seiner Hose. »Seht ihr, wie schön mein Hintern ist? Und mein Schwanz, ist er nicht perfekt? Und meine Beine, so gerade und wohlgeformt.«


    Die Wachen würdigten ihn beim Herausgehen keines Blickes. Vermutlich kannten sie die Darbietung schon. Batanya freute sich, dass Clovache den jungen Mann mit offensichtlichem Interesse betrachtete. Er drehte sich langsam um die eigene Achse, damit sie sich ein umfassendes Bild von seinen Vorzügen machen konnten.


    »Ja, sehr schön«, sagte Batanya, was ihm offensichtlich nicht genügte.


    »So etwas wie mich habt ihr bestimmt noch nie gesehen«, sagte er Clovache mit schmeichelnder Stimme.


    »Darauf kannst du wetten«, stimmte sie ihm zu und hob eine Augenbraue.


    »Ja, ich bin einzigartig«, sagte er stolz. Offenbar war es ihm unmöglich, auf andere Weise von sich zu reden. »Es ist mir unerklärlich, wie Luzifer jemand anderen vorziehen konnte. Obgleich er mir auch wehgetan und mein zartes Fleisch verletzt hat«, fügte er mit traurigem Blick zu. »Allerdings«, sagte er, schon wieder strahlend, »sahen die blauen Flecke zu meinem Hautton ganz bezaubernd aus.«


    Die beiden Britlinge vermieden es tunlichst, sich anzusehen.


    »Du kannst dich wieder anziehen«, sagte Batanya. »Du bist wirklich sehr begehrenswert, aber wir haben im Moment andere Sorgen. Wie heißt du, mein Hübscher?«


    »Narziss«, sagte er. »Ist das nicht ein schöner Name?«


    »Ja«, sagte Clovache und wirkte, als ob sie das völlig ernst meinte. »Wir haben schon von dir gehört.« Zwinkernd drehte sie sich zu Batanya um. Batanya war erleichtert, dass ihr Leutnant schon wieder zu Scherzen aufgelegt war.


    »Oh, mein Ruf eilt mir voraus, sogar bis nach … wo immer ihr auch herkommen mögt.« Dieser Gedanke stimmte ihn froh und er nahm einen kleinen Spiegel zur Hand und betrachtete sein Gesicht darin.


    »Bestimmt haben die Wachen ihm den Spiegel gegeben, damit er sie in Ruhe lässt«, murmelte Batanya. Narziss war so in sein Spiegelbild versunken, dass er nichts mehr um sich herum wahrnahm.


    »Entschuldigen Sie bitte«, rief die Gefangene gegenüber von Clovache.


    Die beiden Britlinge traten an ihre Gitter heran. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Clovache. Eigentlich war es ja eine dämliche Frage, aber zumindest war es ein Anfang.


    »Können Sie mir sagen, welches Jahr wir haben?«, fragte die Frau.


    »Das hängt davon ab, in welcher Dimension Sie sich befinden«, sagte Batanya. »Und auf welchem Planeten Sie leben.«


    Die Frau seufzte. Sie schien in den Vierzigern zu sein, hatte kurzes, bräunliches Haar und gerade weiße Zähne mit einer großen Lücke vorne. Sie sah sympathisch aus. »Das bekomme ich hier ständig zu hören, kann mir aber keinen Reim darauf machen«, sagte sie. Sie trug eine maßgeschneiderte Hose und eine Bluse mit lustigen Pünktchen. Nach einer Weile wurde Batanya klar, dass diese kleinen runden Dinger dazu dienten, die Bluse zusammenzuhalten. Knöpfe nannte man das wohl. Eine schwere Jacke mit großen Aufschlägen, ein Hut und eine Brille hingen an einem Haken an der Wand, dem einzigen Aufbewahrungsort für persönliche Gegenstände.


    »Sie tragen gar keine Häftlingskleidung«, sagte Clovache. »Wie kommt das?«


    »Ich weiß es nicht. Nach einem meiner längsten Flüge bin ich auf einer Insel im Pazifik notgelandet.« Die Frau blickte einen Moment lang irritiert drein. »Ich weiß nicht ganz genau, wo wir uns gerade befanden, als das Flugzeug ins Trudeln geriet. Mein Navigator hat die Landung nicht überlebt.« Eine ganze Weile schwieg sie. »Nachdem ich mich aus dem Wrack befreit habe, bin ich herumgetaumelt, zwischen zwei Palmen hindurchgegangen und auf einmal war ich hier. Zwei dieser Spinnenwesen haben mich sofort gefangen genommen und mich einem gut aussehenden Mann vorgestellt. Heißt er wirklich Luzifer? Bin ich tatsächlich in der Hölle gelandet?«


    »Sie sind auf der Hölle gelandet. Jetzt befinden wir uns natürlich unter der Oberfläche. Woher kommen Sie?« Irgendwie wirkte diese Frau wie ein Fremdkörper.


    »Ich komme aus den Vereinigten Staaten von Amerika«, sagte sie. »Ich bin Pilotin.«


    Clovache sah Batanya fragend an, doch die zuckte nur mit den Achseln. »Ich weiß nicht, was das sein soll«, sagte sie.


    »Ich fliege Flugzeuge«, sagte die Frau selbstbewusst.


    »Ich fürchte, Sie sind nicht mehr auf der Erde«, sagte Batanya. »Zumindest … sind Sie nicht mehr in der gleichen Dimension wie die Erde. Wir waren erst vor drei Wochen dort.«


    »Ich habe mir schon gedacht, dass ich nicht zu Hause bin. Und ganz bestimmt bin ich auch nicht im Pazifik.« Die Frau sank auf die Pritsche, als hätten ihre Beine einfach den Dienst versagt. »Ich weiß gar nicht, wie lange ich schon … Welches Jahr haben wir? Ich bin 1937 losgeflogen.«


    »Hier dürfte es nicht das gleiche Jahr sein«, sagte Clovache. »Wir sind Britlinge.« Die Frau zeigte keinerlei Regung.


    Batanya sagte: »Sie müssen in etwas Fremdes, Magisches hineingeraten sein.«


    Schaudernd holte die Frau Luft. »Welches Jahr war auf der Erde, als Sie dort waren?«, fragte sie zögernd, als fürchte sie die Antwort.


    »Ähm … es war schon ein wenig später«, sagte Clovache. Sie sah zu Batanya hinüber. »Nach 2000 jedenfalls, obwohl mir das genaue Jahr gar nicht bekannt war.« Sie zuckte die Schultern. »Wir wussten von vornherein, dass wir nicht lange bleiben würden.«


    »Es war in den Zweitausendern«, stimmte ihr Batanya zu.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte die Frau leise. »Ich muss wohl verrückt geworden sein.«


    »Wie heißen Sie?«, fragte Batanya. Vielleicht würde ein Themenwechsel die Frau aus ihrer düsteren Stimmung reißen.


    »Amelia Earhart, aber nennen Sie mich doch Amelia.« Sie blickte von Batanya zu Clovache, als würde sie trotz allem hoffen, die beiden könnten sie kennen. Zumindest das hatte sie mit Narziss gemein.


    Die Erkenntnis, dass die Britlinge noch nie von ihr gehört hatten, tat Amelia mit einem Schulterzucken ab. Doch als durch die Tür zum Wachraum, die einen Spaltbreit offen stand, Geräusche drangen, erstarrte sie mit einem Mal. Ein Scharren und Schnüffeln war zu vernehmen. »Ach, das sind nur die Hunde«, sagte Amelia. »Dann gibt es wohl gleich etwas zu essen.«


    »Hunde?«, krächzte Batanya heiser. Im beinahe selben Atemzug fragte Clovache: »Was für Hunde?«


    »Sie sind groß«, sagte Narziss und begann den Spiegel mit einem Zipfel seiner Tunika blankzureiben.


    »Groß!«, rief Amalia lachend aus. »Sie sind riesig!«


    Zwei gigantische schwarze Hunde drängten sich durch die Tür und bahnten sich schnüffelnd einen Weg durch den Gang. Sie hatten kurzes, glänzendes Fell, spitze Ohren und lange, dünne Schwänze. Aus den offenen Mäulern hing eine rosafarbene Zunge hinab, die einen scharfen Kontrast zu den weißen Reißzähnen und den glühend roten Augen bot.


    Batanya drückte sich an die hinterste Zellenecke. Weiter zurück ging es nicht mehr, ansonsten hätte sie sich eine Nische in die Steinwand meißeln müssen. Mühsam presste sie heraus: »Lassen sie die Hunde auch in die Zellen?« Hunde! Ausgerechnet Hunde! Warum konnten sie das Gefängnis nicht von Hydras oder Gargoyles bewachen lassen? Alles, bloß keine Hunde.


    »Nein«, sagte Narziss. Die Hunde drehten ihre Köpfe in seine Richtung und näherten sich zögernd seiner Zelle. Ungeachtet der langen scharfen Zähne und dämonischen Augen streckte Narziss seine Hand durch die Stäbe. Die furchterregenden Biester schnupperten und einer ließ sich sogar den Kopf kraulen.


    Die drei Frauen sahen ihn entgeistert an und Narziss lächelte. »Selbst Hunde sind ganz wild auf mich«, sagte er glücklich. »Aber wisst ihr, ich stehe auch total auf Hunde.«


    Bei dem Gedanken an einige der Dinge, die Batanya auf ihren Reisen gesehen hatte, lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter. Narziss zuliebe hoffte sie, dass die Gitterstäbe blieben, wo sie waren. ›Wild aufeinander sein‹ konnte so oder so gedeutet werden.


    Nach einer Weile schienen die Hunde das Interesse an Narziss verloren zu haben und setzten ihren Streifzug durch den Gang fort. Reihum fixierten sie jeden der Häftlinge mit ihren roten Augen, doch als sie bei Batanya angelangt waren, grollte ein tiefes Knurren in ihrer Brust. Batanya rang um Selbstbeherrschung. Mit zusammengepressten Zähnen versuchte sie, ihre Angst zu verbergen, doch sie schwitzte Blut und Wasser.


    »Halt dich einfach von den Stäben fern«, sagte Clovache und zwang sich, beruhigend zu klingen. »Sie können dir nichts tun. Sie reagieren nur auf deine …« Clovache brachte dieses Wort im Zusammenhang mit ihrem Hauptmann nicht über die Lippen.


    Batanya wusste allerdings nur zu gut, was sie meinte, und sagte es stattdessen. »Ja, sie riechen meine Angst.« Sie hasste sich dafür. Hasste es, eine Schwäche zu haben. Du bist eine Kriegerin, sagte sie sich. Das liegt doch nun schon alles Jahre zurück. Du bist zu alt für solche Albernheiten.


    Beide Hunde drängten die Köpfe gegen ihre Gitterstäbe und schlugen an. Ein solch schreckliches Gebell hatte Batanya noch nie zuvor gehört und sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um nicht zusammenzubrechen. Zwei menschliche Wachen kamen herbeigeeilt, um festzustellen, was die Hunde so aufbrachte. Mittlerweile waren die Hunde aber so außer Kontrolle, dass sie die vollkommen überraschten Wachen anfielen. Zwar waren die Männer mit einer Art Pistole bewaffnet, doch bevor der Gedrungenere der beiden auch nur nach seinem Halfter greifen konnte, war eines der Tiere schon an ihm hochgesprungen und hatte ihm die Kehle durchgebissen. Mit einem grotesk überraschten Gesichtsausdruck kullerte der Kopf des Mannes über den Boden und kam erst vor Amelias Zellentür zum Liegen. Die zweite Wache reagierte schneller und besonnener. Bevor sich noch einer der Hunde auf ihn stürzen konnte, hatte er schon seine Waffe in der Hand. Sein Finger schloss sich um den Abzug und die Kugel bohrte sich in die auf ihn zuspringende Bestie, die winselnd zusammenbrach, woraufhin sich der zweite Hund knurrend zu ihm umwandte.


    Doch der hochgewachsene, kräftige Mann ließ sich davon nicht einschüchtern. »Ich knall dich auch ab!«, brüllte er und der Hund schien es sich anders zu überlegen. Mittlerweile war der angeschossene Hund schon wieder geheilt. Nur eine schwarze Blutlache erinnerte noch an die Verletzung.


    »Sie sterben nicht«, sagte Batanya. Sie beobachtete mit Clovache, wie das schwarze Blut auf dem Steinboden zischte und eine Rauchwolke aufstieg. Als sich der Rauch aufgelöst hatte, blieb im Boden ein kleiner Krater zurück.


    »Gütiger Gott«, sagte Amelia.


    Narziss sprach beruhigend auf die Hunde ein: »Wollte der böse Mann euch erschießen?« Der angeschossene Hund beschnupperte eifrig Narziss’ Hand. Selbst der Wächter blickte ungläubig drein.


    Der Hund leckte Narziss’ Hand.


    Clovache starrte ihn mit offenem Mund an. Alle warteten gespannt ab, was passieren würde. Doch Narziss begann weder zu schreien noch stürzte er unter Schmerzen zu Boden. Wohlwollend betrachtete er das riesige Tier, das seine schöne, bleiche Hand mit seiner riesigen Zunge, lang, dünn und irgendwie obszön, abschleckte. Offenbar war nur das Blut der Tiere ätzend.


    »Hmmm.« Batanya hatte sich wieder beruhigt. Sie schämte sich für ihre Angst und dachte scharf nach. Die Hunde tappten dahin zurück, wo sie hergekommen waren. Der Wächter beobachtete sie angespannt und hielt seine Waffe schussbereit. Erst als sie den Gang und auch die angrenzende Wachstube verlassen hatten, griff er seinen toten Kollegen bei den Knöcheln und schleifte ihn weg. Dabei hinterließ die Leiche einen unschönen Blutstreifen, bevor sie endlich außer Sicht war. Kurz darauf kam die Wache noch einmal zurück, um den Kopf zu holen. Er sagte kein Wort zu den Gefangenen und auch sie schwiegen ihrerseits.


    Nachdem er endgültig verschwunden war, sagte Clovache: »Die Wachen sind wohl nicht gerade die fähigsten und angesehensten Soldaten?«


    Narziss lächelte. »Nein, die meisten leben nicht lange. Eine Zeitlang habe ich eine Sonderbehandlung genossen. Da mich die Hunde so mögen, habe ich den Wächtern weisgemacht, dass die Hunde diejenigen, die mir Dinge schenken, nicht so leicht angreifen würden. Das hat auch eine Weile funktioniert. Einen Spiegel habe ich bekommen, extra Essen und sogar eine Haarbürste. Doch dann hat sich der größere der beiden Hunde über eine weibliche Wache, so ein Insektenwesen, geärgert und ihr das Vorderbein abgebissen. Seitdem ist es aus mit den Zugeständnissen.«


    »Wie hat sie denn ohne Vorderbein laufen können?«, fragte Clovache.


    »Nicht besonders gut. Ich habe sehr lachen müssen«, sagte Narziss.


    Batanya warf ihm einen prüfenden Blick zu. Er war offensichtlich ziemlich herzlos, wenn es nicht gerade um ihn ging. Aber dennoch konnte er ihnen nützlich sein.


    »Wie oft kommen die Höllenhunde denn her?«, fragte sie Amelia.


    »Zweimal am Tag, zumindest war es gestern so«, sagte Amelia forsch. »Es muss jetzt morgens sein und dies war ihr erster Besuch. Weiß einer, wie spät es ist?«


    Batanya zuckte mit den Achseln. »Ich habe jedes Zeitgefühl verloren.«


    »Ich vermute, man lässt sie immer nur für die Patrouillen heraus. Vielleicht werden sie aber auch von anderer Stelle kontrolliert. Einen Hundeführer habe ich bislang noch nicht gesehen. Offenbar können die Tiere tun und lassen, was sie wollen.«


    Batanya setzte sich auf ihre Pritsche und dachte nach. Wenigstens waren sie und Clovache zusammen. Auf Narziss war kein Verlass, denn der dachte nur an sich selbst und konnte jederzeit von seinem Spiegelbild abgelenkt werden. Sobald er das Gefühl hätte, ihm sei durch Passivität mehr gedient, würde er keinen Finger mehr für sie krumm machen. Doch Amelia schien mutig zu sein.


    Als mythologische Figur, über die man selbst in Spaulings Bibliotheken lesen konnte, war Narziss zeitlos, womöglich sogar unsterblich. Aber Amelia Earhart war ihrer eigenen Aussage zufolge ein Mensch, die in eine ganz bestimmte Erdzeit gehörte. Irgendwie war es ihr gelungen, durch die Zeit zu reisen. Bestimmt würden sich die Hexen und Techniker des Britlingkollektivs brennend dafür interessieren. Obgleich sie an der Zeit nicht herumpfuschen sollten. Allein der Gedanke bereitete Batanya Unbehagen. Wenn es ihnen möglich wäre, mit Amelia zurückzukehren, würde das für die Tatsache entschädigen, dass sie ihren Auftraggeber hatten gefangen nehmen lassen. Zudem schien Amelia vernünftig und sie hatte offensichtlich keine Ahnung, wie sie in ihre Zeit und Welt zurückkehren konnte.


    »Hört mir zu, Amelia, Clovache«, sagte Batanya. Ihr gefiel es nicht, dass Narziss alles mitbekam, aber sie hatte weder etwas zum Schreiben dabei, noch verfügte sie über telepathische Kräfte, und Zeichensprache beherrschte sie auch nicht. Wenn ich wieder zu Hause bin, dachte sie, werde ich die Lehrer bitten, Zeichensprache mit in den Stundenplan aufzunehmen. Sie musste lächeln. Natürlich war es sehr unwahrscheinlich, dass sie hier lebend wieder rauskommen würden, aber sie konnte spüren, dass ihr Überlebenswille beschlossen hatte, dass es trotzdem so sein sollte.


    Amelia und Clovache drängten sich an die Gitterstäbe.


    »Wie lange dauert es noch, bis sie uns Essen bringen?«, fragte Batanya.


    Amelia überlegte einen Moment. »Sie sollten bald kommen«, sagte sie. »Die Mahlzeiten werden nicht ganz regelmäßig eingehalten, aber wir kriegen dreimal am Tag etwas. Es ist immer gleich. Frühstück, Mittag oder Abendbrot, da ist kein Unterschied.«


    Batanya sagte: »Wir müssen hier raus. Früher oder später hat Luzifer von Crick die Nase voll oder ihm ist es plötzlich egal, dass er das Kollektiv gegen sich aufbringt. Wir erklären Ihnen das alles später, Amelia. Jedenfalls lässt er uns vielleicht töten oder es kommt zu einem bedauerlichen Unfall. Wenn er schon mit dem Leben seiner eigenen Soldaten so gleichgültig umgeht …«


    »Ich bin ganz Ohr«, sagte Amelia. »Aber was machen wir mit diesem Waschlappen hier?« Dabei deutete sie auf Narziss’ Zelle. Narziss war gerade damit beschäftigt, seine kastanienbraune Haarpracht zu kämmen.


    »Der kümmert sich nur um sich selbst«, sagte Batanya. »Wir können nur hoffen, dass er uns nicht in die Quere kommt.« Narziss war immer noch splitterfasernackt und machte sich jetzt daran, seinen Körper Pore für Pore zu inspizieren. Er nahm seine Genitalien in die Hand und betrachtete sie eingehend, dann ließ er sein Gemächt lässig wie einen Strauß verwelkter Blumen fallen.


    »Wie sieht dein Plan aus?«, fragte Clovache.


    »Ich habe mir das so gedacht.« In kurzen, knappen Worten umriss sie ihn.


    Nach einer Weile erschienen zwei Wachen (der, der den Angriff der Hunde überlebt hatte, und Sha) mit einem Wagen, auf dem vier große Schüsseln standen. Die Klappen für das Essen befanden sich ganz unten in der Gittertür und die Wachen kümmerten sich beim Durchschieben kaum darum, ob etwas vorbeischwappte oder nicht. Ein Eimer Wasser wurde nachgereicht. Der war offenbar sowohl zum Waschen als auch zum Trinken gedacht, denn am Eimer hing eine Schöpfkelle. Der Schlangenmann Sha fand nach wie vor Gefallen an Clovache und machte sich auch nicht die Mühe, das zu verbergen.


    »Zeig mal, was du so hast, Kleines«, zischte er Clovache zu, die ein wenig besorgt wirkte. Am Gürtel trug Sha einen Speer und einen Dolch. Zwar hatte Luzifer den Wachen untersagt, die Zellen zu betreten, doch möglicherweise hielt sich Sha nicht an den Befehl.


    »Er kann Sie weder herauslassen, noch kann er zu Ihnen hinein«, sagte Amelia. »Er hat gar keinen Schlüssel an seinem Gürtel.« Die Anspannung in Clovaches Schultern ließ zusehends nach, während sie sich mit versteinerter Miene anhörte, was Sha alles mit ihr anzustellen beabsichtigte.


    »Wer hat den Schlüssel denn?«, fragte Batanya Amelia. Keinesfalls wollte sie Clovache den Eindruck vermitteln, dass sie sich Sorgen machte. »Die andere Wache hat auch keinen.«


    »Soweit ich weiß, trägt der Hauptmann ihn die ganze Zeit bei sich. Dieser Wolfstyp, Marl heißt er, glaube ich.«


    Clovache hatte langsam genug von Shas Anzüglichkeiten und sagte ihm, er solle sich verpissen. Batanya lachte nur, doch sie sah, dass Amelia ganz offensichtlich schockiert war. »Tut mir leid, aber wir sind Soldatinnen und unsere Sprache ist manchmal recht derb.«


    Amelias Gesichtsausdruck entspannte sich wieder und ihr gelang sogar ein Lächeln.


    »Habt ihr bemerkt, dass der Wächter seine Augen gar nicht von mir lassen konnte?«, fragte Narziss und die drei Frauen stöhnten im Chor.


    Batanya hockte sich auf den Boden, um den Inhalt ihrer Schüssel zu inspizieren. Sie hatten einen sehr rudimentären Plan A, den sie beim Essen noch einmal durchging.


    Einen Plan B gab es nicht.


    Wie es sich für einen Britling gehörte, aßen Batanya und Clovache alles auf. Woraus das Essen genau bestand, vermochte Batanya nicht zu sagen. Es war eine Art Nudeln mit Fleisch, wobei die Herkunft des Fleisches fraglich blieb. Immerhin war das Essen nicht verdorben, denn sie hatte vorher gründlich daran gerochen und auch Amelia befragt, wie sie sich nach dem Essen jeweils gefühlt habe.


    »Gut«, sagte diese verwundert.


    Zu guter Letzt war es an Clovache zu testen, ob dem Essen Drogen beigemischt waren. Das war immer Aufgabe des Leutnants. Die Britlinge warteten ein paar Minuten ab.


    »Mir geht es gut«, sagte Clovache und beide machten sich über das Essen her. Ein großes Stück Brot lag auch noch in der Schüssel und das war richtig lecker. Gemüse gab es keines, aber das ließe sich wohl auch schwer unterirdisch anbauen, vermutete Batanya. Vielleicht war es nicht gerade das gesündeste Essen, aber immerhin würde es sie mit der nötigen Energie versorgen.


    »Behalt noch ein Stück Fleisch übrig«, sagte Batanya.


    Nachdem sie gegessen und sich ausgeruht hatten, begannen die beiden Britlinge zu trainieren. Amelia und Narziss zeigten sich äußerst interessiert. Amelia, weil sie von Haus aus sportlich war und sich zudem langweilte. Narziss, weil er hoffte, durch Training noch schöner zu werden. Sehr zu Batanyas Belustigung zeigte Amelia ihnen den ›Hampelmann‹. Sie liefen auf der Stelle, übten Ausfallschritte, Kniebeugen, boxten in die Luft – Amelia nannte das ›Schattenboxen‹ – und machten hundert Liegestütze (wenigstens Clovache und Batanya). Da sie nichts Besseres zu tun hatten, legten sich alle nach ein paar weiteren Übungen für ein Nickerchen hin. Die Wachen erschienen erst vier Stunden später, um abermals mit einem Essenswagen durch den Gang zu schieben, also war es Zeit zum Mittagessen … oder zum Abendbrot. Womöglich Frühstück?


    Batanya war es peinlich, dass sie in den Tunneln vor ihrer Gefangennahme jegliches Zeitgefühl verloren hatte. Spauling hatten sie mitten am Nachmittag verlassen, wobei das nicht heißen musste, dass sie zur gleichen Zeit in der Hölle gelandet waren. Und spielte es letztendlich überhaupt eine Rolle? Bestimmt gab es genügend Höllenbewohner, die rund um die Uhr wach waren.


    Als sie das Scharren der Hundekrallen auf dem Steinboden vernahm, wappnete sie sich innerlich, wobei ihre Hände zitterten und ihr der Schweiß den Rücken hinunterrann.


    »Ich hasse diese gottverdammten Köter«, flüsterte sie leise, doch Clovache hörte sie trotzdem.


    »Hast du schon deine Tasche gecheckt?«, fragte sie.


    »Eure Anstaltskleidung hat doch gar keine Taschen«, sagte Amelia.


    »Wir haben unsere eigenen«, sagte Batanya.


    Nach einer besonders erfolgreichen Mission hatte ihnen ihr Auftraggeber eine ansehnliche Prämie gezahlt. Clovache hatte damals von dem Geld unbedingt nach Pardua reisen wollen, um in dem berühmten auf weibliche Kunden spezialisierten Freudenhaus die Männer tanzen zu sehen, doch Batanya hatte sie überredet, stattdessen einen speziellen Arzt aufzusuchen. Batanya hatte eine künstliche Wangenwand, die mittels bester und teuerster Chirurgie eingearbeitet war. In dieser schmalen Tasche steckte eine hauchdünne Klinge. Sie war scharf genug, um ein Blutgefäß – sei es ihr eigenes oder das von jemand anderem – aufzuschneiden, und wurde nur im äußersten Notfall benutzt.


    Doch nun war es an der Zeit.


    Clovache hatte eine ähnliche künstliche Tasche unter der Achselhöhle. Eine sehr, sehr gründliche Leibesvisitation hätte ihre und vielleicht auch Batanyas Tasche zutage gefördert, aber sie waren nicht sehr genau durchsucht worden. Ein weiteres Indiz dafür, dass nur die schlechtesten Soldaten für die Bewachung der Gefangenen abgestellt waren. Clovache trat im gleichen Moment wie Batanya an die Zellentür.


    »Narziss«, rief Clovache. Der junge Mann hielt in der Betrachtung seiner Nägel inne. »Reg dich gleich nicht auf«, sagte sie mitfühlend und sah ihn dabei fest an. »Ich verspreche dir, dass sie ganz schnell wieder gesund werden.«


    »Viel Glück«, sagte Amelia noch, als die Hunde in den Gang stürmten. Ihre riesigen schwarzen Köpfe schwangen hin und her, als könnten sie sich nicht entscheiden, wer besser schmecken würde. Ihre Augen glühten wie Kohlestückchen.


    Die Britlinge hielten den Hunden ihre aufgesparten Fleischstückchen hin. Sie standen so nah beisammen wie möglich. Schnuppernd näherten sich die Tiere. Clovache hielt ihre Hand ans Gitter und ein Hund drückte seinen Kopf dagegen. Seinen breiten Schädel konnte er nicht hindurchzwängen, aber die Nase, die steckte er hinein. Während Clovache den Hund mit der linken Hand fütterte, schob sie ihre rechte klammheimlich durch die Stäbe, packte den Hund am nietenbesetzten Halsband und schnitt ihm mit ihrer winzigen Klinge in den Hals. Ein Blutschwall ergoss sich über die Gitterstäbe und der Hund zuckte bellend zurück.


    Das Blut spritzte auch über Clovaches Hände.


    Batanyas Hund setzte zu einem Sprung gegen Clovaches Zellentür an. Batanya nutzte den Moment, als er ihr Brust und Bauch ungeschützt darbot, und schlitzte ihm die Haut auf. Dabei riss sie sich noch geistesgegenwärtig die Tunika vom Leib und hielt sie schützend vor sich. So bekam sie nichts von der Blutfontäne ab und fing gleichzeitig das Blut auf. Sofort rieb sie den blutdurchtränkten Stoff über die Metallstäbe. Danach stopfte sie ihn zwischen die Stäbe, damit er dort weiter seine Wirkung entfalten konnte. Um nicht mit bloßer Brust dazustehen, zog sie das Laken von der Pritsche und legte es sich um die Schultern. Sie hoffte, dass niemand den Verlust der Tunika bemerken würde.


    Eine Gruppe von Wächtern kam herbeigeeilt, um nachzusehen, warum die Hunde anschlugen, und die Britlinge mussten ihr gesamtes schauspielerisches Talent aufbieten, um überrascht auszusehen.

  


  
    


    Zwar war Narziss erblasst, als er sah, dass die Hunde verletzt wurden, dennoch verhielt er sich für den Moment ruhig. Amelia sorgte für reichlich Ablenkung, indem sie den ganzen Laden zusammenschrie. Und da sich die Wächter zunächst ihr und den Hunden zuwandten, gelang es Batanya und Clovache, ihre Klingen so zu verstecken, dass sie eventuell unbemerkt bleiben würden. Batanya stopfte ihre in die wattierte Sohle ihrer Socken und Clovache versenkte ihre Schneide in einen Ritz im Boden.


    »Ab mit den Händen ins Wasser!«, wisperte Batanya und Clovache tauchte ihre Hände in den Eimer. Hoffentlich war es nicht zu spät, um die Haut zu retten.


    »Die sind sich gegenseitig angegangen!«, erklärte Amelia den Wachen. Vielleicht war sie nicht die beste Schauspielerin, aber in ihrer Aufregung wirkte sie irgendwie überzeugend.


    »Dass sie aufeinander losgegangen sind, habe ich noch nie erlebt«, zischte Sha. Trotzdem schien er der Sache nicht weiter auf den Grund gehen zu wollen. Schließlich waren die Gefangenen nach wie vor in ihren Zellen und unbewaffnet.


    Obwohl die Hunde noch immer winselten, heilten ihre Verletzungen rasch. Narziss rief sie zu sich und streichelte ihnen über den Kopf. Dass er bislang den Mund gehalten hatte, gab Batanya Anlass zur Hoffnung. Wobei er das Geschehen aufmerksam und mit einem seltsamen Gesichtsausdruck verfolgte.


    »Er denkt an etwas anderes als an sich selbst«, flüsterte Clovache Batanya zu, die nah bei den Stäben stand, um einen Blick auf die Hände der Freundin zu erhaschen. »Das kann nichts Gutes heißen.« Tränen rannen Clovache die Wangen hinunter. Das Wasserbad hatte also nicht geholfen.


    »Ganz ruhig«, sagte sie. Narziss war in seine Zellenecke getreten und betrachtete interessiert Batanyas Gitterstäbe. Batanya folgte seinem Blick. Rauch stieg von den Stäben auf, nur ein klein wenig, in den trüben Lichtverhältnissen leicht zu übersehen, dennoch … Komm schon, mein Schöner, dachte sie. Lass mir diese Chance. Dafür bewundere ich dich auch, bis die Pookas wieder im Bau sind. Sie versuchte es mit einem gewinnenden Lächeln, aber es wollte ihr nicht gelingen. Lieber schüchterte sie ihn mit ihrem Blick ein, darin hatte sie Übung.


    »Was machst du da, du Schlampe?«, schrie Sha. Clovache wirbelte zu ihm herum und das Wasser spritzte von ihren Händen. Ihre Haut war mit Blasen übersät. Schnell verbarg sie die Hände hinter dem Rücken und schlug die Augen nieder.


    »Ich habe mir nur die Hände gewaschen, weil die Hunde sie vollgesabbert haben«, sagte Clovache. »Was gebt ihr denen eigentlich zu fressen? Rasierklingen? Warum beißen die sich gegenseitig?« Sha funkelte sie wütend an. Es stand ihm in sein schuppiges Gesicht geschrieben, dass er ihr kein Wort glaubte. Dann kam noch eine dritte Wache, eine der Staubmäuse, herbeigerollt.


    Der Rauch, der von den Stäben aufstieg, wurde allmählich dichter und es war nur eine Frage der Zeit, bis die Wächter ihn bemerkten. Die Hunde bedachten Batanya und Clovache mit bösartigen Blicken, zogen aber schließlich schmollend ab. Die Wächter ließen noch eine Salve fürchterlichster Flüche und Verwünschungen auf die Gefangenen niedergehen, bevor sie ihnen folgten. Als die Tür ins Schloss fiel, war es höchste Zeit, denn mittlerweile stiegen von den mit Hundeblut beschmierten Stäben regelrechte Schwaden auf.


    »Zeig mir mal deine Hände«, sagte Batanya. Leuchtend rote Blasen zogen sich über Clovaches Handflächen. Es sah so schmerzhaft aus, dass selbst Narziss mitfühlend das Gesicht verzog. (Doch nachdem er einen Blick auf seine eigenen weißen, makellosen Hände geworfen hatte, ging es ihm gleich wieder besser.)


    Clovache zuckte die Achseln. »Hauptsache, wir kommen hier raus. Werden sie zurückkommen, wenn wir ordentlich Krach machen?«, fragte sie Narziss.


    »Nein«, sagte der schöne junge Mann nach kurzer Bedenkpause. »Andere Gefangene schreien und betteln ununterbrochen. Eben sind die Wärter nur gekommen, weil die Hunde gejault haben, denn Luzifer hängt an seinen Hunden. Vor zwei Wochen hat ein Riese eine Stunde lang mit dem Kopf gegen die Stäbe geschlagen, bevor jemand gekommen ist.« Erwartungsvoll sah er die Britlinge an.


    »Du hast dich gerade sehr klug verhalten«, sagte Batanya hastig. »Ich bin richtig stolz auf dich, dass du nichts gesagt hast. Ohne deine Hilfe hätten wir das nie geschafft.«


    Vorläufig zufriedengestellt schenkte Narziss ihr ein liebreizendes Lächeln und griff nach seiner Bürste.


    Die Luft in den Zellen wurde immer schlechter. Doch schon fünf Minuten später war der Spuk vorbei und die Rauchschwaden begannen sich aufzulösen. Die Luft war aber zu dick, um auszumachen, wie viel Schaden entstanden war. Batanya positionierte sich so, dass sie mit dem schweren Wassereimer den hoffentlich schwächsten Punkt der Stäbe traf. Dann trat sie dicht an die Stelle heran, um sie sich genau anzusehen. Zwar hatte sie keinen augenscheinlichen Schaden angerichtet, doch hatte sich das Gitter beim Aufprall der Metallkante des Eimers nicht so stabil angefühlt, wie man es hätte erwarten können. Ermutigt schwang Batanya den Eimer erneut und legte die gesamte Kraft ihres Oberkörpers hinein. Die Stäbe bogen sich nach außen und Teile des zerfressenen Metalls splitterten ab. Abermals setzte Batanya zum Schwung an und die Stäbe bogen sich noch ein wenig mehr.


    Clovache schnappte sich nun ihren Eimer und versuchte, so gut es mit ihren verletzten Händen ging, die gleiche Prozedur auf ihrer Zellenseite. Bei ihr lief es nicht so glatt, denn offenbar war es wirksamer, das Blut großflächig zu verteilen, als es konzentriert nur partiell wirken zu lassen. Mit aller Macht attackierte Batanya die Stäbe zum zehnten Mal, als Teile herausbrachen und eine Öffnung freigaben, die groß genug war, um herauszuklettern. Amelia jubelte, Narziss riss den Mund vor Staunen auf und Clovache sank erleichtert auf ihre Pritsche. Im nächsten Moment war sie aber schon wieder auf den Beinen und schwang ihren Eimer. Batanya versteckte sich hinter der Tür und Clovache setzte zu schreien an, dazu schlug sie den Eimer im Takt gegen das Metallgitter.


    Wie Narziss gesagt hatte, dauerte es einige Minuten, bis Clovaches durchdringendes Geschrei nebst rhythmischen Schlägen die Wächter auf den Plan riefen. Der Erste, der hereinkam, war Sha, der Schlangenmensch. Im Nu hatte sich Batanya von hinten auf ihn gestürzt und schlitzte ihm mit ihrer winzigen Klinge den Hals auf. Sein Blut war nicht rot, sondern tiefviolett und es spritzte auch nicht, sondern quoll träge aus dem Schnitt hervor. Dennoch sackte er auf dem Boden zusammen und griff sich an den Hals, als wollte er das Blut mit seinen bloßen Schuppenhänden zurückhalten.


    Batanya sprang über ihn hinweg, um die Staubmaus anzugreifen. Auf den ersten Blick schien sie keine verwundbaren Stellen zu haben. Nichtsdestotrotz schwang Batanya ihren Arm, als hielte sie ein Schwert und keine winzige Rasierklinge, und der überraschte Wächter rollte weiter in den Gefangenentrakt hinein und kam erst vor Amelias Zelle zum Halten. Flugs streckte Amelia ihre Arme durch die Stäbe und brachte sie zusammen, als würde sie ihren Angreifer würgen. Batanya fragte sich, ob Amelias Arme durch den Staub ins Leere greifen würden, doch sie schien etwas zuzudrücken, und so wie sich die Staubmaus gebärdete, bangte diese offenbar um ihr Leben. Durch Zusammenpressen ließ sich dieser Gegner also besiegen.


    Clovache war schon halb aus ihrer Zelle geklettert, besann sich aber noch einmal anders und ging zurück, um ihr Bettlaken zu holen.


    »Platz da«, brüllte sie und Batanya gehorchte sofort. Clovache schmiss das Laken über das Staubwesen und dann warfen sie und Batanya sich dagegen. Gemeinsam pressten sie die Luft aus der Staubmaus, indem sie es gegen Amelias Stäbe drückten. Als die Britlinge noch einen Gang zulegten, die Füße in den Boden stemmten, entrang sich dem Wesen sogar ein Klagelaut. Die Luft, die ihm entströmte, war noch um vieles ekelhafter als die übrigen Gefängnisgerüche und Amelia sah bereits leicht grün im Gesicht aus.


    Nach einem stummen Ringen, das ihnen unendlich vorkam, hatten die beiden Britlinge die Staubmaus schließlich zerdrückt. Als sie vorsichtig von dem Wesen abließen, fiel ein großer Klumpen aus Haaren, Müll und Staub zu Boden. Clovache breitete das Laken darüber und bettete zur Sicherheit auch noch den toten Sha darauf, dem Batanya unterdessen den Dolch abgenommen hatte.


    »Was ist denn da los?«, rief Marl vom Wachzimmer herüber. Die Tür war ins Schloss gefallen, sodass er nichts hatte sehen können, und um durchs Guckloch zu schauen war er wohl zu … vorsichtig gewesen.


    »Hilfe! Hilfe! Er bringt mich um!«, schrie Clovache aus Leibeskräften. Verärgert, dass Sha sich an einer nützlichen Gefangenen verging, stürmte Marl mit gezücktem Schwert in den Gefangenentrakt. Batanya stellte ihm ein Bein und schlitzte ihm mit Shas Dolch die Kehle auf. Binnen Sekunden hatte sie den Schlüssel von seinem Gürtel gelöst und Amelias Zellentür aufgeschlossen. Die hochgewachsene Frau stürzte heraus und als auch Narziss befreit war, scharten sich die vier Gefangenen umeinander.


    »Amelia, Narziss, ich weiß nicht, was ihr vorhabt, aber Clovache und ich müssen unseren Auftraggeber befreien«, sagte Batanya. »Weiß einer von euch, wo sich Luzifers Gemächer befinden?«


    »Ich«, sagte Narziss. »Ich habe Stunden dort verbracht und Luzifer mit meiner Schönheit bezaubert.« Er unternahm den lachhaften Versuch, bescheiden auszusehen.


    »Führst du uns dorthin?«, fragte Batanya. Für Höflichkeiten war jetzt keine Zeit, schließlich befanden sie sich mitten im Feindesland.


    »Wir möchten dich gerne so lange wie möglich bei uns behalten«, sagte Clovache etwas diplomatischer, »aber wenn du uns nicht helfen kannst, müssen wir auf eigene Faust losziehen.«


    »Da ihr mich so nett fragt«, sagte Narziss und bedachte Batanya mit einem eisigen Blick, »werde ich euch hinführen.«


    Bei Amelia stellte sich die Frage, ob sie mitwollte, überhaupt nicht. Sie konnte es kaum abwarten, diesen Ort zu verlassen. Sie war bleich und die stickige Gefängnisluft machte ihr zu schaffen. So schlichen die vier Gefangenen zur offenen Tür. Zwar stank es auch in der Wachstube, dennoch stellte die Luft dort bereits eine Verbesserung dar.


    Ein paar Sekunden lang atmeten sie einfach nur tief durch.


    Das Beste an der Wachstube waren die Waffen, die dort an den Wänden hingen. Mit einer Schusswaffe in der einen und einem Schwert in der anderen Hand fühlte sich Batanya schon wieder ganz wie sie selbst. Clovache entdeckte ihre Rüstungen und nahm sie mit einem Jubelschrei an sich. Gerade wollte sie sie schon überstreifen, da hielt Batanya sie zurück.


    »Damit fallen wir hier zu sehr auf«, sagte sie. »Wir müssen uns als Wachen verkleiden.«


    Die beiden schlüpften in die grünen Hosen und die Tunika der Wachleute. Widerwillig stopfte Clovache ihre Rüstungen in den Rucksack. In ihrer Rüstung hätte sie sich wesentlich wohler gefühlt, doch was Batanya sagte, machte Sinn. Dafür bewaffnete sie sich mit zwei Pistolen, einem kurzen Speer und einem Dolch.


    »Wir werden jetzt so tun, als wärt ihr unsere Gefangenen«, erklärte Batanya Amelia und Narziss, der sich inzwischen angezogen hatte. »Wenn wir euch vor uns herscheuchen, kann uns Narziss auch prima führen, ohne dass auffällt, dass wir uns nicht auskennen.« Amelia nickte. Sie war so begierig, aus dem Gefängnis herauszukommen, dass sie kein Wort herausbrachte.


    Die Britlinge trugen ihre neuen Waffen, als wüssten sie, was damit zu tun sei. Doch eigentlich hatte Batanya nicht den geringsten Schimmer, wie die Waffe in ihrer Hand beim Schießen reagieren würde, ja sie wusste nicht einmal, ob sie sie richtig herum hielt. Narziss übernahm die Führung, drehte sich aber noch einmal zu ihnen um, um sicherzugehen, dass auch alle seinen schönen Hintern gebührend bewunderten. Sie lächelten ihm aufmunternd zu und nickten anerkennend. Dann führte er sie rechts um die Ecke, den langen röhrenförmigen Korridor entlang, durch den sie auch hereingebracht worden waren.


    Als sie unterwegs an einem Trupp Soldaten vorbeikamen, drückte Batanya ihre Hand so fest um die Pistole, dass sie schon befürchtete, sie zu verbiegen, aber niemand stellte irgendwelche Fragen. Eine Frau pfiff Narziss hinterher, was ihn unendlich glücklich machte. Genauso freute es ihn aber, als ihm ein Schlangenmann in den Po kniff.


    »Wenn ihr mit dem durch seid, reicht ihn weiter«, zischte der Schlangenmann.


    »Luzifer will ihn«, sagte Batanya und zuckte bedauernd die Achseln.


    Aufgrund ihrer Uniformen ließ man sie lange Zeit unbehelligt. Ohne die Kapuzen ihrer Sommeruniformen sahen die beiden Britlinge ganz anders aus und sie wirkten leicht hart genug, um ohne weiteres als Wächter durchzugehen.


    Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto belebter und auch breiter wurden die Tunnel. Hier und da hingen Lampen und waren Gemälde an die Wände gemalt. Diese Zeichen der Zivilisation mehrten sich und wurden immer prächtiger in ihrer Ausstattung, bis sie schließlich zum Prunksaal gelangten, wo sie Luzifer zum ersten Mal begegnet waren. Narziss führte sie hindurch, wobei sie nicht mehr so zügig vorankamen, da eine Unzahl Bediensteter und Soldaten in der Halle unterwegs waren. In der Hölle war was los. Zu Batanyas Erleichterung ließ sich Luzifer selbst nicht blicken. Sie war nicht gerade scharf darauf, Crick inmitten dieser Menge zu befreien.


    Nachdem er frei wäre, müssten sie sich nur noch einen Weg durch all diese barbarischen Wesen bahnen, um an die Oberfläche oder zumindest an einen ruhigen Ort zu gelangen, an dem sie ihr Signal senden könnten, das sie nach Hause brächte.


    Das war es auch schon.


    Für einen kleinen Augenblick überkam Batanya Verzweiflung, die sie jedoch entschlossen unterdrückte. Britlinge gaben nicht auf, schließlich hatten sie einen Auftraggeber zu retten. Bei der Vorstellung, ihr Bild könnte an der Schandmauer hängen, verzog sie angewidert die Lippen.


    Genau in diesem Augenblick gelangten sie zu zwei prächtigen Türen, die von vier Wächtern gesichert wurden. Dass Narziss hier so abrupt stehen blieb, konnte nur bedeuten, dass sich dahinter Luzifers Privatgemächer befanden.


    Sollten sie versuchen, sich unter einem Vorwand einzuschleusen, oder die Wachen gleich töten? Wäre nicht just in diesem Moment ein Trupp Soldaten vorbeimarschiert, hätte Batanya wohl ausprobiert, wie gut ihr neues Schwert funktionierte. Doch es waren mindestens zwölf Soldaten und darunter befanden sich auch zwei vierfüßige Netzwerfer. Wenn es sich irgend vermeiden ließ, wollte Batanya nicht wieder mit einem solchen Wesen aneinandergeraten. Fragend sah Clovache ihren Hauptmann an und die nickte ihr zu.


    Clovache sagte: »Luzifer will diese beiden hier sehen«, und deutete mit dem Kopf auf Amelia und Narziss.


    »Uns hat er davon nichts gesagt«, antwortete die Wächterin mit der aufwändigsten Uniform. Sie war eine ungemein große Frau mit goldener Haut und goldenen Augen. Narziss klimperte mit den Wimpern und sie verbiss sich ein überraschtes Lachen. »Ich bin Ginever und habe hier das Tageskommando«, sagte sie.


    »Ich bin Clovache, Gefängniswärterin. Luzifer hat es wohl Marl gesagt, der uns damit beauftragt hat«, sagte Clovache.


    Offenbar fand Ginever es verwunderlich, dass der Herrscher direkt mit Marl gesprochen haben sollte. Wenn man bedachte, dass Marl nur ein einfacher Gefängnisaufseher war, war es das auch.


    »Lasst mich mal kurz nachfragen«, sagte sie. »Er hat sein Lieblingsspielzeug zurück und wird nur sehr ungern gestört.«


    Batanya empfand auf einmal Mitleid mit Crick, was sie selbst überraschte. Aufgrund ihrer besonderen körperlichen Ausstattung war der Clan Harwell so gut wie ausgestorben. Gaben hatten eben ihren Preis. Sobald sie genügend Zeit hatte, würde sie sich mit der Geschichte dieser Sippe vertraut machen.


    »Dieser hier soll den beiden bei ihren Spielchen Gesellschaft leisten«, sagte Clovache und zeigte auf Narziss. »Seine Reize sind nicht zu übersehen.«


    »In der Tat«, sagte die goldene Wächterin lächelnd. »Er ist hier schon oft genug gewesen. Ich muss es nur eben nachprüfen.« Sie klopfte dreimal kurz an die linke Tür und horchte. Nachdem von drinnen wohl Zustimmung gegeben wurde, trat sie einen Schritt zurück und öffnete die Tür. Batanya atmete erleichtert auf.


    »Los, Gefangene. Bewegt euch!«, befahl sie barsch. Ginever war nicht auf den Kopf gefallen und hatte neben einem vollständigen Waffenarsenal auch noch drei Kollegen zur Seite, deshalb sollten sie sehen, dass sie hier schleunigst wegkamen.


    Clovache ging voran, Narziss und Amelia folgten ihr und Batanya, die sie mit ihrem Schwert stupste, schritt hinterdrein.


    Luzifer lehnte mit einer Lederpeitsche in der Hand an einer Säule. An die Säule war Crick gebunden. Sein entblößter Rücken war mit blutigen Striemen übersät. Heftig schluckend kämpfte Batanya gegen die aufsteigende Übelkeit. Luzifer starrte sie an, versuchte sich ihr plötzliches Erscheinen zu erklären. Diesen Moment des Zögerns nutzte Batanya und stürzte sich mit dem Schwert auf ihn.


    Batanya erwischte ihn direkt durch den Magen, aber nicht bevor auch er sie mit der Peitsche traf. Der Schlag war nicht hart genug, um durch die Kleidung hindurchzugehen, doch er stachelte sie an, das Schwert noch einmal tiefer hineinzustoßen.


    Luzifers schönes Gesicht war wutverzerrt. Trotz der Klinge in seinen Eingeweiden sagte er: »Dafür werde ich dich töten, wenn ich das überlebe.«


    »Natürlich werden Sie das überleben«, sagte Clovache. Narziss blickte Luzifer aus hungrigen Augen an, als würde es reichen, jemand anderen Schönen zu sehen, um sein sexuelles Verlangen zu entfachen. Amelia übergab sich in eine Schüssel, die auf dem Boden stand. Crick sah sie an, als wären sie allesamt mindestens ebenso schön wie Narziss. Sagen tat er allerdings etwas anderes: »Macht mich los.«


    »Der Schlüssel für die Handschellen?«, fragte Batanya. Luzifer grinste sie nur höhnisch an. Batanya riss einen Dolch aus ihrem Gürtel. »Sie brauchen ja nicht unbedingt zwei hübsche blaue Augen«, sagte sie. »An welchem hängen Sie am meisten?«


    »Auf dem Tisch neben dem Bett«, sagte Luzifer. Clovache holte ihn, während Batanya einen Seitenblick auf Narziss und Amelia riskierte. Auf einmal schrie Luzifer aus Leibeskräften und sofort hämmerte es von draußen gegen die Tür. Ginever rief: »Meister? Meister?«


    »Tötet sie alle!«, brüllte Luzifer und die Tür begann sich nach innen zu wölben.


    »Sieh dich nach einem Ausgang um«, rief Batanya Amelia zu, die ihren Magen mittlerweile vollständig entleert hatte. »Irgendwo muss es einen geben.«


    Amelia nickte und ließ ihren Blick über die Wände des riesigen Gemachs schweifen. Es gab viel zu sehen. Von dem riesigen Bett, den Wandteppichen, den Folterinstrumenten und anderem Nippes bis hin zu dem bullernden Feuer im Kamin war alles genau so, wie man es sich beim Herrscher der Hölle daheim vorstellte.


    »Hier«, rief Amelia. Sie zog einen der Wandteppiche beiseite, auf dem sich eine ähnlich komplizierte Szene abspielte, wie sie es bei den drei Soldaten in den Tunneln hatte sehen dürfen, und wirklich – dahinter lag eine Tür.


    »Da geht es nicht an die Oberfläche«, sagte Luzifer. »Ihr werdet alle sterben, doch hoffentlich nicht, bevor ich noch ein wenig Spaß mit euch gehabt habe.«


    »Mit mir hattest du doch schon deinen Spaß«, sagte Narziss nachdenklich. »Mich kannst du doch unmöglich vergessen haben?«


    »Den tötet ihr am besten gleich«, riet Luzifer ihnen und Batanya war einen Moment lang versucht, seinen Rat anzunehmen. Doch zuvor musste sie sich um andere Dinge kümmern. Zudem hatte sie das eigenartige Gefühl, Narziss zu töten wäre so, als würde man eine alte Porzellanvase zerbrechen. Er war nicht sonderlich nützlich, aber schön.


    Man konnte förmlich zusehen, wie sich Luzifers Wunde schloss. Lange würde er nicht mehr kampfunfähig am Boden liegen. Von draußen wurde immer heftiger auf die Tür eingeschlagen und so blieb ihnen nur noch Zeit, den Herrscher der Hölle mit Cricks Handschellen zu fesseln. Clovache drängte Crick vorwärts, zog ihm noch eine von Luzifers Tunikas über. Unter Schmerzen beugte er sich herunter, um in ein Paar Schuhe zu schlüpfen, und dann waren sie auch schon durch die Tür in der Wand verschwunden.


    Batanya war sich nicht sicher, ob Narziss überhaupt mitkommen wollte, denn er schien wild entschlossen, seinem ehemaligen Liebhaber oder Folterknecht noch Komplimente abzuringen. Aber der Schönling folgte ihnen, wenn auch nicht in der Geschwindigkeit und mit der Dringlichkeit, die sie sich gewünscht hätten.


    Irgendwie mussten sie die Tür hinter sich verschließen. Im staubigen Durchgang fanden sie nichts, was dazu taugte, und die Tür selbst hatte keinen Riegel.


    Clovache machte ein paar Vorschläge, bis Crick schließlich sagte: »Tretet beiseite.« Seine Stimme zitterte ein wenig, doch er war bei klarem Verstand, und Batanya war froh, dass er sich von der Gefahr nicht unterkriegen ließ. Crick murmelte ein paar Worte vor sich hin und streckte die Hand auf seltsame Weise nach der Tür aus. »Das wird sie ein paar Minuten aufhalten«, sagte er, als sie davoneilten. »Das war alles an Magie, was ich aufbringen kann, also erwartet nicht mehr«, fügte er hinzu und man merkte, wie schwer ihm das Sprechen fiel.


    Auch dieser Tunnel hatte einen Steinboden, aber er war von Menschenhand gemacht. Balken stützten die Decke und an Boden und Wänden klebte kein Schneckenschleim.


    »Weißt du, wohin dieser Gang führt?«, fragte Batanya an Narziss gewandt.


    »Ich wusste nicht einmal, dass er existiert«, sagte er. »Ich bin noch nie vor Luzifer geflohen.« War ja klar.


    Jetzt wäre es schön gewesen, Cricks Karte dabeizuhaben, aber die war mit seiner Kleidung verschwunden. Im Moment blieb ihnen ohnehin nichts anderes übrig, als dem Verlauf des Gangs zu folgen.


    »Wir gehen in nordöstliche Richtung«, sagte Crick, als sie einen Moment anhielten, um wieder zu Atem zu kommen. Inzwischen hatte Luzifers Tunika am Rücken schon rote Streifen von seinem Blut. Sein Gesicht wirkte sogar noch härter als zuvor. Batanya bewunderte seine innere Stärke. »In die Richtung geht es zur Kaserne.«


    »Du bist also noch immer entschlossen, die Zauberkugel zurückzubekommen«, sagte Batanya resigniert.


    »Ansonsten kann ich genauso gut wieder zu Luzifer gehen und mich umbringen lassen. Ich habe die ganze Zeit durchgehalten und ihm nicht gesagt, wo sie ist. Noch einmal kann ich nicht zurückkommen.«


    »Verdammt.« Sollte sie ihm jetzt aufmunternd auf die Schultern klopfen oder ihn erwürgen? Batanya konnte sich einfach nicht entscheiden.


    »Was ist Gesetz?«, fragte Clovache verdrossen.


    »Das Wort des Auftraggebers«, antwortete Batanya und fügte sich in ihr Schicksal.


    Sie setzten ihren Weg fort und versuchten sogar, noch schneller voranzukommen. Amelia beklagte sich nicht, doch sie keuchte und stolperte von Zeit zu Zeit. Narziss war in besserer Verfassung, dafür hatte er es nicht sonderlich eilig, der Hölle zu entkommen. Crick hielt tapfer mit, doch wehrte er sich auch nicht, als Batanya ihm einen Arm unter die Schultern schob und ihn beim Gehen stützte.


    Endlich gabelte sich der Tunnel, doch ihre Schuhe hinterließen Spuren im Staub, sodass man leicht erkennen konnte, welchen Weg sie einschlugen. Daran war nichts zu ändern. Sie stolperten weiter geradeaus, da sie so laut Crick am ehesten zur Kaserne gelangten. Es ging leicht bergauf und durch ein Bodengitter vor ihnen drang helles Licht.


    Sie blieben stehen und Clovache flüsterte Narziss ins Ohr: »Du musst jetzt mucksmäuschenstill sein.« Auf leisen Sohlen schlichen sie sich heran. Batanya spürte, wie Amelia ihren Atem zu beruhigen versuchte.


    Als sie nahe genug am Gitter waren, lehnte Batanya Crick gegen die Felswand und trat allein vor.


    Unter ihr lag eines der Casinos. Ungefähr zwanzig Soldaten saßen um einen Tisch herum, aßen Brot und Fleisch und tranken aus Schalen – zumindest die, die einen Mund hatten. Sie unterhielten sich lautstark miteinander (manche knurrend und heulend) und als eine Sirene ertönte, hörte sie zunächst niemand. Auf einmal stürmte ein Schlangenmensch herein und brüllte, so gut er konnte: »Zu den Waffen! Luzifer ist angegriffen worden!« Ob nun aus Treue, Angst oder Pflichtgefühl, jedenfalls stürzte die versammelte Mannschaft eiligst davon.


    »Verdammt«, sagte Batanya und Crick versuchte ein Lächeln.


    »Wo du recht hast …«, sagte er. »Andererseits ist dies wohl auch der letzte Ort, an dem sie uns vermuten, und wenn sie jetzt alle ausschwärmen, ist das unsere beste Chance, die Kugel zu holen.«


    »Wo lang?«, fragte Batanya lediglich.


    »Weiter geradeaus«, sagte er und gab sich Mühe, entschlossen zu klingen.


    Also hasteten sie wieder vorwärts. Nachdem sie zwei weitere Gitter passiert hatten, blieb Crick am dritten stehen und spähte hinab. »Wir sind da.«


    Batanya spürte die Erleichterung in ihrem ganzen Körper, aber noch musste sie wachsam bleiben. Irgendwie hatte sie das ungute Gefühl, die Verfolger schon hören zu können. Zwar waren sie noch ein gutes Stück entfernt, aber da sie in deutlich besserer körperlicher Verfassung waren, würden sie sie schnell einholen. Sie dachte lieber nicht darüber nach, was dann passieren würde. Stattdessen hockte sie sich hin und hob das Gitter an. Es war überhaupt nicht gesichert, aber wozu auch? Noch bevor sie einen Ton sagen konnte, hatte Crick sich schon in die Öffnung gezwängt und ließ sich nun auf das Bett hinab, das darunter stand.


    Auf einmal stöhnte Crick vor Schmerz auf und stürzte auf das Bett, das daraufhin unter ihm zusammenbrach. Crick landete zusammengerollt in der Ecke. Im Nu hatte sich Batanya durch die Öffnung hinuntergelassen und landete sehr viel eleganter.


    »Idiot«, sagte sie, während sie Crick aufhalf. »Wo ist sie?«


    Er deutete auf eine Reihe von Wandschränken, in denen die Habseligkeiten der Soldaten verstaut waren.


    »Ganz oben«, sagte er. »Ganz oben im rechten Schrank.«


    Es war ein schmaler Wandschrank mit drei Kratzern darauf. Batanya öffnete ihn, stellte sich auf das unterste Regal und hievte sich hoch. Und tatsächlich, an der Wand, gut verborgen vor allen Blicken, lag die Zauberkugel. Sie war in einen Lappen gewickelt. Batanya war dankbar für diesen Lappen, denn sie hatte nicht vergessen, wo Crick die Kugel zuvor verborgen hatte.


    Sie schnappte sich die Zauberkugel, sprang vom Schrank und landete beinahe im gleichen Satz noch bei Crick. Er nahm ihr die Kugel ab und warf sie Clovache zu. Dann griff Batanya Crick bei den Hüften und hob ihn hoch. Clovache und Amelia packten seine Hände und mit vereinten Kräften wuchteten sie den Meisterdieb wieder nach oben. Sobald er aus dem Weg war, setzte Batanya zum Sprung an und packte den Rand der Öffnung. Mit Hilfe von Clovache und Amelia gelang es ihr, sich gerade noch rechtzeitig hochzustemmen, als die Tür aufflog.


    »Jetzt«, sagte sie zu Clovache. »Jetzt!«


    Clovache drückte auf die kleine Beule hinter ihrem Ohr, wo ihr Signalgeber eingepflanzt war. Dann drückte sie es erneut. Batanya griff sich ihrerseits hinters Ohr und drückte ihr Signal dreimal. Fünf Leute zu transportieren.


    Nichts geschah.


    »Mist, verdammter«, sagte Batanya. »Kann uns die Zauberkugel hier herausbringen?«


    »Ich weiß nicht, wie man sie …«, setzte Crick an, doch dann waren ihre Verfolger auch schon bei ihnen.


    Batanya wirbelte herum, um sich der nahenden Horde zu stellen. Clovache nahm ihren kurzen Speer und schleuderte ihn dem Anführer, einem Schlangenmann, entgegen. Er ging zu Boden und riss die um ihn Stehenden mit sich, doch binnen Sekunden würden die feindlichen Soldaten sie überwältigt haben. Crick ließ die Zauberkugel fallen und Amelia hob sie automatisch auf.


    »Ich möchte zurück«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen.


    Popp!


    Ein Wirbelsturm aus Farben und Tönen erfasste sie und auf einmal standen sie in gleißender Sonne auf einer kleinen Insel. Rings um sie her brandeten die Wellen und kein anderes Land war in Sicht. Ein paar Palmen standen auf der Insel und Batanya hörte einen Vogel schreien. Am Strand vor ihnen lagen die Trümmer eines Flugzeuges, daneben ein Toter. Amelias Gesicht war schreckverzerrt und Batanya wusste, dass sie selbst nicht viel anders aussah. Clovache bewies Geistesgegenwart, pflückte die Kugel aus Amelias Hand und sagte: »Zum Signal.«


    Popp!


    Wieder strömten Töne und Farben auf sie ein, Schwindel erfasste sie und dann landeten sie sicher auf dem Podest in der Halle der Hexen und Techniker.


    Um sie hatte sich eine beträchtliche Menschenmenge versammelt und Batanya brauchte einen Moment, um sich klarzumachen, dass sie keinen dieser Leute töten brauchte. Clovache holte noch zum Hieb mit ihrem Schwert aus, woraufhin ihr Oberst wohlweislich einen Schritt zurück tat.


    »Halt!«, brüllte Flechette. »Halt, du Närrin!«


    Batanya begriff, dass sie sich nun nicht länger schützend vor Crick stellen musste, und trat beiseite. Crick stand vornübergebeugt und keuchte vor Schmerzen. Amelia sah sich fassungslos um. Die unterschiedlichsten Gefühlsregungen huschten über ihr Gesicht.


    Nach kurzer Einschätzung der Lage schlenderte Narziss die Stufen hinab und ging auf die schönste Person zu, die er entdecken konnte: eine junge Technikerin. Trotz seines Schmutzes und seiner Häftlingskleidung blickte sie ihn an, als sei er ein Gott – was er vielleicht ja auch war. Narziss hielt ihr seine Hand hin und die Technikerin stutzte, wusste nicht so recht, ob sie sie nun schütteln sollte oder ehrfurchtsvoll zu einem Handkuss niederknien. Schließlich hielt sie seine einfach nur fest und sonnte sich in seinem Lächeln.


    »Magst du Hunde?«, fragte Narziss.


    Batanya und Clovache halfen Crick die Stufen hinunter. »Einen Moment lang wussten wir nicht, ob Sie uns noch rechtzeitig herausholen würden«, sagte Crick und gab sich offensichtlich Mühe, ganz beiläufig zu klingen. Batanya hatte den gleichen Gedanken gehabt, doch hätte sie ihn nie laut ausgesprochen, schon gar nicht im Beisein ihres Leutnants.


    »Der Mistkerl hier hätte beinahe verhindert, dass wir Sie holen«, sagte Flechette und erst jetzt bemerkte Batanya, dass der Oberst Trovis am Arm hielt. »Er hat den Hexen und Technikern einzureden versucht, dass Sie ein falsches Signal gesendet hätten und die Lakaien der Hölle hier einfallen würden.«


    »Ich habe ihm aber nicht geglaubt«, sagte die junge Technikerin mit einem schüchternen Lächeln. »Ich habe Flechette geholt, um ihn zu überstimmen.«


    »Darf ich Trovis exekutieren?«, fragte Clovache. »Er hat häufiger, als ich zählen kann, versucht, uns umzubrignen, und alles nur weil Batanya nicht mit ihm ins Bett will und ihm bei einem Annäherungsversuch den Arm gebrochen hat.«


    »Verstehe«, sagte Flechette. »Vielleicht sollten wir ihn nicht gleich töten, aber eine Strafe ist durchaus angemessen.«


    Clovache hielt noch immer die Zauberkugel in den Händen. Trovis versuchte verzweifelt, sich aus Flechettes Griff zu winden, doch Clovache legte ihm auch den Arm um den Hals. Mit einem Blick auf die Kugel sagte sie: »Bring uns zurück!«


    Popp! Zusammen mit Flechette und Trovis blickte sie auf eine grüne See, zerzauste Palmen, ein Flugzeugwrack und einen Toten.


    »Lassen Sie Trovis’ Arm los«, sagte sie zu Flechette, die ihrer Aufforderung nachkam, wenngleich auch nur aus Überraschung, von einem Leutnant einen Befehl zu erhalten. Clovache ließ den erstaunten Trovis ebenfalls los, packte Flechette bei der Schulter und konzentrierte sich auf die Zauberkugel: »Zurück zur Halle.« Und mit einem Popp standen sie wieder in der Halle der Hexen und Techniker.


    Nur Trovis fehlte.


    »Genial«, sagte Batanya.


    Als sie sich wieder gefasst hatte, sagte Flechette: »Das scheint mir gerecht. Niemand wird diese Entscheidung anfechten.«


    Vor Gericht zu gehen hatte sich unter den Britlingen nie so recht durchgesetzt.


    »Wen und was habt ihr da mitgebracht?«, fragte der hochgewachsene verschleierte Hexer, der sie am Tag ihrer Abreise hereingeführt hatte.


    »Das ist Amelia Earhart«, sagte Batanya und gab sich große Mühe, den Namen richtig auszusprechen. »Sie ist eine … Sie kann eine Flugmaschine lenken und hat ihre Heimat Amerika, also die Erde, im Juli 1937 verlassen.«


    »Eine Zeitreisende«, rief der Hexer. Die Augen über dem Schleier glühten vor Begeisterung. »Und das ist ganz bestimmt Luzifers Zauberkugel.«


    »Es ist diese winzige Insel«, sagte Batanya. »Die Insel ist der Schlüssel. Amelia ist zufällig dort notgelandet und bei ihrer Erkundung hat sie sich auf einmal in der Hölle wiedergefunden. Die Insel ist eine Art Portal. Nachdem Amelia einmal durchgegangen war, konnte sie mit Hilfe der Zauberkugel auch wieder zurück. Sie hat Clovache und uns anderen mit hindurchgenommen. Dann hat unser Rücktransportzauber endlich funktioniert und wir sind durch das Portal hier gelandet. Also bringt einen die Zauberkugel durchs Portal, wenn man gemeinsam mit jemandem reist, der schon einmal hindurchgegangen ist.« Batanya war sich nicht sicher, ob sie nicht vielleicht kompletten Blödsinn redete. Sollten sich doch die Hexen und Techniker ihre magische Seele aus dem Leib studieren.


    In der Zwischenzeit würde sie glücklichen Tagträumen nachhängen, wie Trovis sein Dasein auf einer einsamen Pazifikinsel im Jahre 1937 verbrachte.


    »Sollte sich diese Theorie bewahrheiten, so habt Ihr ganz außergewöhnliche Magie erfahren«, sagte der verschleierte Hexer und Amelia wirkte ermutigt ob dieser Begrüßungsworte.


    »Ich danken Ihnen«, sagte sie. »Ich werde alles tun, um mich nützlich zu machen. Nach Hause können Sie mich wohl nicht wieder schicken? Nicht zu dieser Insel.« Sie erschauderte. »Aber nach Amerika? In meine Zeit?«


    »Bislang noch nicht«, sagte ein weiterer Hexer, »doch mit Eurer Hilfe könnten wir daran arbeiten.«


    »Selbstverständlich«, sagte Amelia.


    »Crick«, sagte Flechette, »wir bringen Sie in den Krankenflügel. War Ihre Mission erfolgreich?«


    »Ja«, sagte er. Er war froh, dass zwei Männer kamen, um ihm die Treppe hinunterzuhelfen. Am Fuß drehte er sich noch einmal zu Clovache und Batanya um. »Und ich war sehr zufrieden mit euren Diensten.«


    Eine Woche später trainierten Clovache und Batanya wieder auf ihrem Lieblingshof miteinander. Zuerst kämpften sie mit Waffen, danach rangen sie. Und obgleich Batanya ihren Leutnant hier und da auf ein paar Fehler hinwies, lagen sie am Ende zufrieden und erschöpft im Gras und ließen sich von der Sonne bescheinen.


    »Was macht Geit?«, fragte Batanya.


    »Er war mächtig froh, mich wiederzusehen, und hat auch alles darangesetzt, es mir zu zeigen«, sagte Clovache und lächelte in sich hinein. »Übrigens, hat da nicht letzte Nacht jemand bei dir an der Tür geklopft?«


    »Ja, ziemlich überraschend.« Batanya grinste und ihre Narbe trat deutlicher hervor. Aber was machte das schon?


    »Und …?«


    »Unser Auftraggeber«, sagte Batanya.


    »Oh, mein Gott! Dann bist du ja in den Genuss von …«


    »Oh, ja«, sagte Batanya seufzend.


    »In Luzifers Kammer habe ich nicht so richtig hingesehen«, sagte Clovache, »von wegen Lebensgefahr und so. Wie ist er denn … gebaut?«


    »Äußerst zufriedenstellend«, sagte Crick und ließ sich neben Batanya ins Gras fallen.


    »Und wie ist das werte Befinden, Harwell?«, fragte sie.


    »Ausgezeichnet, Britling.« Lächelnd sah er zu ihr hinunter. »Aber nun, da ich wieder reisefähig bin, muss ich zurück nach Pardua, um Belshazzar die Zauberkugel zu bringen.«


    »Wirst du lange dort bleiben?«


    »Das kommt darauf an, ob Belshazzar mir glaubt.«


    »Brauchst du etwa eine eidesstattliche Erklärung?«, fragte Clovache. »Wir waren dabei, wir haben die Zauberkugel gesehen, haben gesehen, dass du sie zurückgeholt hast, und wären dabei beinahe alle ums Leben gekommen. Obgleich die Kugel ja ziemlich praktisch ist, man braucht sich lediglich ein wenig zu konzentrieren. Mehr habe ich jedenfalls nicht getan, habe mich nur darauf konzentriert, wo ich hinwollte.«


    »Ja, aber bringe ich Belshazzar auch dieselbe Zauberkugel, die ich aus der Hölle geholt habe?«, sagte Crick. »Das wird Belshazzar sich fragen.«


    Entgeistert sah Clovache ihn an. »Warum solltest du das nicht tun?«, wollte sie wissen. »Oh. Oh, weil sie sehr wertvoll ist. Aber schließlich hat er dich doch beauftragt, sie zu stehlen!«


    »Und was bin ich?«


    »Ein Dieb«, sagte Batanya mit geschlossenen Augen. »Lieber Crick, du bist ein Dieb.« Und sie ließ ihre schwielige Hand in seine gleiten.


    Danach genossen sie einfach nur den blauen Himmel, die vorbeiziehenden Wolken und die leichte Brise, die ihnen durchs Haar strich. Womöglich dachten alle daran, wie aufgeregt die Hexen und Techniker beim Anblick der Zauberkugel gewesen waren und wie sie Crick mit Fragen bestürmt hatten, die dieser zum größten Teil nicht hatte beantworten können. Dann waren sie schließlich ein paar Tage lang mit der Kugel verschwunden. Amelia hatten sie mitgenommen.


    »Sei unterwegs vorsichtig und komm zurück, wenn du kannst«, sagte Clovache, nahm ihre Rüstung und verschwand Richtung Festung.


    »Oh, das werde ich«, sagte Crick. Er legte sich zurück ins Gras und betrachtete Batanya mit einem zärtlichen Lächeln. »Ich gedenke, eine Wohnung in Spauling zu nehmen.«


    »Wirklich?«, fragte Batanya. »Das ist ja sehr interessant.« Im Nu war sie aufgesprungen. »Lädst du mich zur Einweihungsparty ein?«


    »Du wirst mein einziger Gast sein.«
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    Der Kader der Zehn


    Die mächtigsten Erzengel der Welt, der Kader der Zehn, trafen sich in einem Bergfried mitten in den schottischen Highlands. Niemand, weder Mensch noch Vampir, würde es wagen, in das Territorium der Engel einzudringen, und sollte dennoch jemand so lebensmüde sein, wäre sein Bemühen vergebens. Der Turm war von Engeln errichtet worden und ohne Flügel gelangte niemand hinein.


    Natürlich ließe sich der Nachteil mit Technik wettmachen, doch die Unsterblichen waren selbst alles andere als technologisch rückständig, ansonsten hätten sie sicherlich nicht Äonen von Jahren überlebt.


    Der Luftraum um den Bergfried wurde sowohl von einer Spezialeinheit von Engeln als auch von einem hochentwickelten, computergesteuerten Abwehrsystem überwacht. Die Sicherheitsmaßnahmen für den heutigen Tag hatten den Himmel in ein Meer von Flügeln verwandelt, denn es kam nicht oft vor, dass die zehn mächtigsten Geschöpfe der Welt an einem Ort zusammenkamen.


    »Wo ist Uram?«, fragte Raphael und warf einen Blick auf den leeren Platz im Halbkreis.


    Michaela antwortete: »In seinem Territorium gab es Probleme, um die er sich sofort und persönlich kümmern musste.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. Sie war schön, vielleicht sogar die schönste Frau auf Erden … solange man nicht in ihre Seele sah.


    »Uram tanzt nach ihrer Pfeife.« Die Worte waren kaum hörbar und Raphael wusste, dass sie nur für seine Ohren bestimmt waren.


    Mit einem Seitenblick auf Lijuan schüttelte er den Kopf. »Dafür ist er viel zu mächtig. Vielleicht hat sie im Bett das Sagen, aber mehr auch nicht.«


    Lijuan lächelte und dieses Lächeln war bar jeder Menschlichkeit. Sie war die älteste der Erzengel und hatte schon lange die Fähigkeit verloren, sich auch nur als Sterbliche auszugeben. Raphael nahm eine seltsame Dunkelheit in ihr wahr, die Ahnung von Welten, die über alles Sterbliche und Unsterbliche hinausgingen.


    »Und was ist mit uns, sind wir etwa nicht wichtig?«, fragte der indische Erzengel Neha scharf.


    »Lass doch, Neha«, sagte Elija in seiner ruhigen Art. »Wir wissen alle, wie arrogant Uram ist. Wenn er es nicht für nötig hält zu kommen, dann verwirkt er damit auch sein Vetorecht.«


    Damit gab sich die Königin der Gifte zufrieden. Astaad und Titus schienen sich an Urams Abwesenheit nicht zu stören, nur Charisemnon war nicht so leicht zu beschwichtigen. »Er spuckt auf den Kader«, sagte der Erzengel und sein schönes Gesicht war wutverzerrt. »Von mir aus kann er gleich auf die Mitgliedschaft verzichten.«


    »Sei nicht albern, Chari«, sagte Michaela und die Art und Weise, wie sie mit ihm sprach, machte deutlich, dass auch er schon einmal in ihrem Bett zu Gast gewesen war. »Zum Kader wird man doch nicht eingeladen. Als Erzengel gehört man automatisch dazu.«


    »Das stimmt.« Zum ersten Mal hatte Favashi das Wort ergriffen. Die stillste unter den Erzengeln regierte über Persien, und zwar so unauffällig, dass ihre Feinde sie meist vergaßen. Deshalb herrschte sie immer noch, während diese schon längst im Grab lagen.


    »Genug«, sagte Raphael. »Lasst uns endlich zum Grund dieses Treffens kommen, damit wir wieder in unsere Territorien zurückkehren können.«


    »Wo ist der Sterbliche?«, fragte Neha.


    »Wartet draußen. Illium hat ihn aus dem Tiefland hergeflogen. Simon wird alt. Innerhalb des nächsten Jahres wird der amerikanische Zweig der Gilde einen neuen Direktor benötigen.«


    »Dann lasst die Gilde doch einen wählen«, sagte Astaad achselzuckend. »Was geht es uns an, solange die Aufgaben der Gilde erfüllt werden?«


    Die von entscheidender Bedeutung waren. Engel schufen zwar Vampire, aber letztlich lag es in den Händen der Jäger der Gilde, dass diese ihren hundert Jahre währenden Vertrag auch einhielten. In ihrer Gier nach Unsterblichkeit unterschrieben die Menschen den Vertrag leichtfertig, doch nach einigen wenigen Dienstjahren überlegte es sich manch neugeschaffener Vampir anders.


    Trotz all der Mythen, die sich um die Engel und ihre unsterbliche Schönheit rankten, waren sie nicht nur ätherische, himmlische Wesen. Sie waren Herrscher und Geschäftsleute, knallhart und erbarmungslos. Für sie stellten Vampire Kapital dar und das verloren sie nur äußerst ungern. Daher brauchten sie die Gilde und ihre Jäger.


    »Es ist aber wichtig für uns«, sagte Michaela mit schneidender Stimme, »schließlich ist der amerikanische Zweig der Gilde neben dem europäischen einer der mächtigsten. Und wenn der nächste Direktor seiner Aufgabe nicht gewachsen ist, müssen wir eine Rebellion fürchten.«


    Raphael fand ihre Wortwahl sehr aufschlussreich. Offenbar hatte Michaela Angst, dass ihre Vampire jede sich bietende Gelegenheit nutzen würden, ihrer liebevollen Obhut zu entkommen.


    »Das reicht jetzt.« Titus ließ die massigen Muskeln unter seiner glänzenden schwarzblauen Haut spielen. »Führt den Menschen herein und lasst uns hören, was er zu sagen hat.«


    Raphael dachte genauso und sandte Illium eine telepathische Botschaft. Schick Simon herein.


    Kurz darauf öffnete sich die Tür und ein hochgewachsener Mann mit dem durchtrainierten Körper eines Soldaten trat ein. Er hatte schlohweißes Haar und ein faltiges Gesicht, doch seine Augen funkelten klar und strahlend blau. Sobald Simon über die Schwelle getreten war, schloss Illium die Türen, damit sie wieder ungestört waren.


    Der alte Gildedirektor sah Raphael an und nickte ihm einmal kurz zu. »Ich fühle mich geehrt, dass Sie mich hergebeten haben. Ich hätte nicht gedacht, dass ich einmal vor dem Kader stehen würde.«


    Ungesagt blieb dabei, dass die meisten Menschen, die es mit dem Kader zu tun bekamen, als Leiche endeten.


    »Setzen Sie sich.« Favashi deutete auf einen leeren Stuhl vor dem Halbkreis.


    Obgleich der Gildedirektor ohne Umstände Platz nahm, bemerkte Raphael, dass das Alter nicht spurlos an ihm vorbeigegangen war, schließlich hatte er diesen Mann auf dem Höhepunkt seiner Karriere erlebt. Doch er war auch kein alter Mann, würde es nie sein. Simon war ein Mann, den man respektierte. Einst, vor tausend Jahren, hätte ein solcher Mann Raphaels Freund sein können. Mittlerweile aber hatte er gelernt, dass das Leben eines Sterblichen nur einen Wimpernschlag währte.


    »Sie wollen sich zur Ruhe setzen?«, fragte Neha hoheitsvoll. Sie war eine der wenigen, die noch Hof hielt – und selbst wenn die Königin der Gifte einen tötete, konnte man nicht umhin, ihre königliche Würde bis zum letzten schmerzhaften Atemzug zu bewundern.


    Simon ließ sich von ihr nicht aus der Fassung bringen. Die vierzig Jahre als Gildedirektor hatten ihn selbstbewusst gemacht, zu Beginn seiner Karriere hätten ihn Nehas Worte verstummen lassen.


    »Ich muss«, sagte er. »Meine Jäger wären zwar froh, wenn ich im Amt bliebe, aber ein guter Direktor muss das Wohl der gesamten Gilde im Auge haben. Ihr Anführer sollte in der Lage sein, sich notfalls auch an einer Jagd zu beteiligen.« Er lächelte wehmütig. »Ich bin erfahren und stark, doch längst nicht mehr so reaktionsschnell, und ich setze auch nicht mehr leichtfertig mein Leben aufs Spiel.«


    »Offen und ehrlich.« Titus nickte anerkennend. Unter Kriegern und ihresgleichen fühlte er sich am wohlsten. Er regierte sein Land mit eiserner Faust und hielt mit seiner Meinung nie hinter dem Berg. »Nur ein mächtiger Feldherr tritt freiwillig zurück.«


    Simon nahm das Kompliment mit einer leichten Verbeugung entgegen. »Ich werde immer ein Jäger bleiben und stehe, wie es unser Brauch verlangt, der neuen Direktorin bis an mein Lebensende zur Verfügung. Allerdings habe ich nicht den geringsten Zweifel an ihren Fähigkeiten.«


    »Direktorin?« Charisemnon schnaubte verächtlich. »Eine Frau?«


    Michaela zog eine Augenbraue hoch. »Mein Respekt für die Gilde ist gerade um das Hundertfache gestiegen.«


    Simon ließ sich nicht dazu hinreißen, auf die Kommentare einzugehen. »Sara Haziz ist aus vielerlei Gründen die beste Wahl für meine Nachfolge.«


    Astaad glättete seine Flügel. »Lassen Sie hören.«


    »Bei allem Respekt«, sagte Simon leise, »aber das ist nicht Sache des Kaders.«


    Diesmal reagierte Titus als Erster. »Sie wagen es, sich uns zu widersetzen?«


    Simon blieb unnachgiebig. »Die Gilde ist immer neutral gewesen und das aus gutem Grund. Unsere Aufgabe besteht darin, Vampire einzufangen, die ihren Vertrag gebrochen haben. Doch im Laufe der Jahrhunderte gerieten wir immer wieder zwischen die Fronten kriegerischer Engel. Nur dank unserer Neutralität haben wir überlebt. Wenn der Kader sich zu sehr in unsere Geschicke einmischt, verlieren wir diesen Schutz.«


    »Hübsch gesagt«, sagte Neha.


    Simon sah ihr ins Gesicht. »Und doch ist es wahr.«


    »Ist die Frau denn fähig?«, fragte Elias. »Diese Gewissheit müssen wir haben, denn ein Sturz der amerikanischen Gilde würde weite Kreise ziehen.«


    Vampire würden außer Kontrolle geraten, dachte Raphael. Einige würden vielleicht in ein ganz normales Leben abtauchen, aber andere würden meucheln und morden, weil sie im Herzen Raubtiere waren. Und wenn er sich es recht überlegte, waren Engel im Grunde auch nicht viel besser.


    »Sara ist mehr als fähig«, sagte Simon. »Die Jäger stehen vollkommen hinter ihr. Etliche sind im letzten Jahr an mich herangetreten und haben sie als Nachfolgerin vorgeschlagen.«


    »Ist Sara Eure beste Jägerin?«, fragte Astaad.


    Simon schüttelte den Kopf. »Aber die besten Jäger sind selten die besten Vorgesetzen. Sara ist Jägerin von Geburt.«


    Raphael nahm sich vor, mehr über die neue Direktorin in Erfahrung zu bringen. Im Gegensatz zu anderen Mitgliedern der Gilde kamen die geborenen Jäger bereits mit der Fähigkeit, Vampire zu wittern, auf die Welt. Bei der Jagd waren sie die Besten und verfolgten eine Fährte unbarmherzig wie ein Bluthund.


    »Und wird Sara annehmen?«, fragte er.


    Simon überlegte einen Moment, bevor er antwortete. »Ich bin mir sicher, dass Sara die richtige Entscheidung treffen wird.«
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    Für gewöhnlich hatte Sara kein Mitleid mit Vampiren. Schließlich war es ihr Job, sie einzufangen und hübsch verpackt bei ihren Meistern, den Engeln, abzuliefern. Für Leibeigenschaft hatte sie eigentlich nicht viel übrig, aber die Engel machten ja keinen Hehl aus ihrem Preis für die Unsterblichkeit. Wer ein Vampir werden wollte, musste den Engeln hundert Jahre lang dienen. Ohne Ausnahme.


    Wer nicht bereit war, ein Jahrhundert lang Sklavendienste zu leisten, sollte einen solchen Vertrag eben nicht unterschreiben. So sah Sara das jedenfalls. Sich hingegen aus dem Vertrag zu winden, nachdem die Engel ihren Teil der Vereinbarung bereits erfüllt hatten, war Betrug. Und für Betrüger hatte Sara nichts übrig.


    Doch das Exemplar, mit dem sie sich gerade herumschlug, hatte weitaus gravierendere Probleme, als zu einem stocksauren Meister zurückgebracht zu werden. »Können Sie sprechen?«


    Der Vampir hielt sich mit der Hand den fast komplett durchtrennten Hals und sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


    »Ja, tut mir leid.« Sie wunderte sich, dass er überhaupt noch am Leben war. Vampire waren nämlich nicht wirklich unsterblich, man konnte sie durchaus töten. Köpfen war eine idiotensichere Methode, aber fast keiner wagte es – was nicht weiter verwunderlich war, schließlich hielten Vampire dafür nicht still. Aufs Herz zu schießen funktionierte auch, sofern man anschließend schnell den Kopf vom Rumpf trennte. Oder verbrennen. Damit war man auf der sicheren Seite.


    Aber Saras Aufgabe war es nicht, Vampire umzubringen. Sie spürte sie auf und brachte sie zurück. »Brauchen Sie Blut?«


    Der Vampir sah sie hoffnungsvoll an.


    »Müssen Sie sich verbeißen«, sagte sie. »Da Sie immer noch am Leben sind, scheinen Sie einer von der harten Sorte zu sein. Sie halten sicher bis nach Hause durch.«


    »Nnnnn.«


    Ohne weiter auf sein gegurgeltes Unmutsbekenntnis einzugehen, hockte sich Sara neben ihn und schob ihren Arm unter seinen Rücken, um ihm aufzuhelfen. Zwar war der Vampir wesentlich größer als sie, dafür blutete sie aber nicht aus dem Hals und trieb obendrein sieben Tage die Woche Sport. Stöhnend hievte sie ihn hoch und begann den sich sträubenden Vampir zum Auto zu bugsieren.


    »Brauchen Sie Hilfe?« Eine tiefe, ruhige Stimme, wie alter Whiskey und glühende Kohlen.


    Sara kannte weder die Stimme noch die Gestalt, die sich jetzt aus dem Schatten löste. Der Mann war groß und muskulös, hatte breite Schultern und kräftige Oberschenkel, dennoch bewegte er sich mit der Geschmeidigkeit eines geschulten Kämpfers. Und obgleich Sara es mit Vampiren aufnahm, die doppelt so groß wie sie selbst waren, würde sie sich mit diesem Fremden nicht gerne anlegen müssen.


    »Ja«, sagte sie. »Wenn Sie mir vielleicht einfach helfen könnten, ihn zum Auto zu schaffen. Es ist dort drüben am Bordstein geparkt.«


    Der Fremde schnappte sich den Vampir, der allmählich verständlichere Laute von sich gab, und verfrachtete ihn auf den Rücksitz. »Kontrollchip?«


    Sara nahm ihre Armbrust vom Rücken und zielte auf den Vampir. Der Ärmste verkroch sich noch tiefer in den Wagen. Augenrollend ließ Sara die Armbrust sinken und zog eine Halskette hervor, die am Hosenbund ihrer schwarzen Jeans baumelte. »Keine Tricks, sonst schieß ich das nächste Mal wirklich.«


    Wie ein Häufchen Elend sackte der Vampir in sich zusammen und ließ sich die Kette mit dem Kontrollchip um den rasch heilenden Hals legen. Die Wirkungsweise des Chips auf den vampirischen Organismus war komplex, das Resultat hingegen simpel: Der Vampir konnte nun nichts mehr ohne Saras ausdrückliche Genehmigung tun. Für die Jäger war der Chip ein Segen, denn selbst dieser verletzte Vampir hätte Sara in null Komma nichts den Kopf abreißen können. Und Sara hing an ihrem Kopf.


    Sie kroch wieder aus dem Wagen heraus, schlug die Tür zu und sah zu ihrem Kollegen auf, denn dass der Mann ebenfalls ein Jäger war, bezweifelte sie keine Sekunde.


    »Sara.« Sie streckte ihm ihre Hand entgegen.


    Er ergriff sie und hielt sie fest, ohne etwas zu sagen. Sara wollte protestieren, doch etwas tief in seinen dunklen grünen Augen hinderte sie daran. Macht, schoss es ihr durch den Kopf, von ihm ging unglaubliche Macht aus. Als er endlich sprach, war sie so vom Klang seiner sinnlichen Whiskeystimme fasziniert, dass sie kaum hörte, was er sagte.


    »Ich bin Deacon. Nach dem, was ich von Ihnen gehört habe, hätte ich Sie mir viel größer vorgestellt.«


    Sie zog ihre Hand zurück. »Vielen Dank. Und in Zukunft kann ich gut auf Ihre Hilfe verzichten.«


    Die meisten Männer wären jetzt wahrscheinlich beleidigt abgezogen, doch Deacon sah sie bloß aufmerksam an. »Das war nicht abwertend gemeint.«


    Warum zum Teufel stand sie hier noch dämlich in der Gegend herum? »Ich muss Rodney seinem Meister übergeben.«


    »Sie haben einen ziemlichen Ruf.« Er machte einen Schritt auf sie zu und sein Blick wanderte zu dem Gurt, der schräg über ihre Brust verlief. »Sie und Ihre Armbrust.«


    War das etwa Amüsement, was sie in seinem ach so ernsten Gesicht sah? »Urteilen Sie nicht vorschnell. Meine Bolzen funkionieren genauso wie die Halsketten. Mit der Armbrust halte ich die Vampire auf Abstand, bis sie mit einem Chip ruhiggestellt sind. So schnell wie die heilen, ist das wohl kaum ein Nachteil.«


    »Trotzdem hatten Sie noch eine Halskette dabei.«


    Sara nahm die Armbrust ab. »Aus dem Weg.«


    Er stand so dicht vor ihr, dass sie nichts als seine breite Brust sehen konnte. Ganz kalt ließ sie dieser Anblick nicht. Er war verdammt sexy. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie eine Jägerin war und er, wenn auch ein mögliches Gildenmitglied, ein Unbekannter. »Meine beste Freundin schwört darauf.« Sara wusste nicht so recht, was Ellie an diesen Ketten fand. Umgekehrt konnte die Freundin ihre Vorliebe für die Armbrust nicht nachvollziehen. Dennoch hatte Sara ihr versprochen, die Halsketten einmal auszuprobieren, da sich Ellie bei der letzten Jagd mit der Armbrust versucht hatte. »Und jetzt lassen Sie mich durch.«


    Endlich rückte er etwas von ihr ab. Weit genug, damit sie die Beifahrertür öffnen und die Armbrust hineinstellen konnte. Rodneys Halswunde war schon fast ganz verheilt, nur hatte er die Rückbank des Mietwagens vollgeblutet. Verdammt. Zwar würde die Gilde für den Schaden aufkommen, aber sie hatte keine große Lust, in diesem Saustall herumzufahren. »Ich muss diese Lieferung hier zustellen.«


    »Wir sollten uns vorher noch mal mit ihm unterhalten.«


    Sie schloss die Beifahrertür. »Und warum sollten wir das tun?«


    »Sind Sie denn gar nicht neugierig, wer ihn so zugerichtet hat?« Er hatte geradezu lächerlich lange Wimpern, dachte sie. Dunkel und seidig und bei einem Mann ganz und gar ungerecht.


    »Wahrscheinlich steckt eine Gruppe von Vampirhassern dahinter.« Sie runzelte die Stirn. »Diese Vollidioten. Es kommt ihnen nicht in den Sinn, dass sie jemandes Mann, Vater oder Bruder angreifen.«


    Er durchbohrte sie weiter mit seinem Blick.


    »Was?« Verlegen strich sich Sara übers Gesicht. Zum Glück verbarg ihr dunkler Teint die aufsteigende Röte. Warum reagierte sie nur so stark auf diesen Fremden? Aber gucken war ja schließlich nicht verboten!


    »Die haben mir gesagt, Sie hätten olivfarbene Haut, braune Augen und schwarzes Haar.«


    So weit richtig. »Wer sind ›die‹?«


    »Das sage ich Ihnen, nachdem wir mit dem Vampir gesprochen haben.«


    »Zuckerbrot und Peitsche?«, sie kniff die Augen zusammen. »Ich bin doch kein Esel.«


    Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Der Kameradschaft halber«, sagte er und zog aus seiner ramponierten Lederjacke einen Gildeausweis.


    Obgleich sie vor Neugier brannte, wollte sie sich nicht die Blöße geben und deutete bloß lässig auf den Wagen. »Ich steige vorne ein und löse die Halskette.« Unglücklicherweise oder auch vielleicht glücklicherweise vermochten Vampire nicht zu sprechen, wenn sie einen Chip trugen. »Sie setzen sich hinten neben ihn und sorgen dafür, dass er nicht …«


    »Ich passe überhaupt nicht in den Wagen rein.«


    Sie betrachtete ihn und konnte sich gerade noch zurückhalten, ihn zu bitten, sich nackt auszuziehen, damit sie ihn von oben bis unten ablecken konnte. »Gut«, sagte sie und drängte ihre Fantasien wieder in den hintersten Winkel ihres Gehirns. »Dann machen wir es eben anders. Ich bringe ihn dazu, das Fenster herunterzukurbeln, und Sie nehmen ihn in den Schwitzkasten, während wir uns unterhalten.«


    Genau so machten sie es. Als Rodney erfuhr, wer Sara war, wollte sein Mund gar nicht mehr stillstehen.


    »Sie schießen auf Leute.« Bei ihm hörte es sich an, als sei sie eine Wahnsinnige. »Mit Pfeil und Bogen!«


    »Da sind Sie aber nicht auf dem neuesten Stand. Letztes Jahr bin ich zur Armbrust übergegangen.« Mit einer Armbrust war man schneller. Dennoch trauerte sie ihrem speziell angefertigten Bogen hinterher. Vielleicht würde sie doch wieder zum Bogen wechseln. »Und es tut noch nicht einmal weh.«


    »Das sagen Sie.«


    Verständnislos blinzelte sie ihn an. »Wie alt sind Sie?«


    »Gerade drei geworden.« Bei Vampiren zählte man die Jahre von ihrer Erschaffung an.


    Sara schüttelte den Kopf. »Und Sie haben versucht wegzulaufen? Warum zum Teufel tun Sie so etwas Dämliches?« Sein Meister Lacarre war außer sich vor Wut.


    Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Schien mir eine gute Idee.«


    Offenbar hatte Rodney die Weisheit nicht gerade mit Löffeln gefressen. »Okaaay.« Ihr Blick wanderte zu Deacon. Todernst blickte er sie aus seinen nachtschattengrünen Augen an. Dabei war sie sich sicher, dass er nur mit Mühe das Lachen zurückhielt. Sie selbst verbiss sich ebenfalls ein Grinsen und wandte sich wieder dem Vampir zu. »Einfache Frage.«


    »Ein Glück.« Rodney entblößte lächelnd seine Reißzähne. Ältere Vampire taten das nie. »Schwierige Fragen mag ich nämlich nicht.«


    »Wer hat Sie so zugerichtet, Rodney?«


    Er schluckte schwer und blinzelte dann hektisch. »Niemand.«


    »Sie haben also versucht, sich selbst den Kopf abzuschlagen?«


    »Ja.« Er nickte, also hielt Deacon ihn nicht sehr fest. Aber das spielte keine Rolle, schließlich hatte sie ja ihre Armbrust.


    »Rodney«, sagte sie drohend. »Lügen Sie mich nicht an.«


    Wieder blinzelte er und diesmal füllten sich seine Augen mit Tränen. Nun kam sich Sara richtig gemein vor. »Kommen Sie schon, Rodney. Warum haben Sie Angst?«


    »Nur so.«


    »Nur so …« Sara überlegte, wovor sich ein Vampir wohl fürchten könnte. »War es ein Engel?« Falls es sein eigener Meister gewesen sein sollte, konnte sie gar nichts tun, außer den Dreckskerl bei der Vampirschutzbehörde anzuzeigen. Doch genauso gut war es möglich, dass die Sache auf das Konto von einem von Lacarres Feinden ging. In diesem Fall würde sich der Engel selbst um die Sache kümmern.


    »Nein.« Rodney klang regelrecht entsetzt. Offenbar sagte er die Wahrheit. »Natürlich nicht. Die Engel erschaffen uns, da töten sie uns doch nicht.«


    Wie naiv war der Junge eigentlich? »Vor wem haben Sie dann solche Angst?« In diesem Moment begegnete sie wieder Deacons Blick und fand darin die Antwort. »Ein Jäger.« Oder jemand, den Rodney irrtümlich für einen Jäger hielt, denn echte Jäger töteten keine Vampire.


    »Bitte tun Sie mir nicht weh. Ich habe gar nichts gemacht«, schniefte Rodney.


    »Hey.« Sara tätschelte ihm die Schulter. »Mich interessiert nur meine Fangprämie. Wenn Sie tot sind, bekomme ich bloß die Hälfte. Warum sollte ich Sie also umbringen wollen?«


    Rodneys Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. »Ist das wahr?«


    »Ja.«


    »Und was ist mit …« Er senkte die Stimme und deutete auf den Arm um seinen Hals.


    Zum ersten Mal mischte sich Deacon ins Gespräch. »Ich bin ihr Freund und tu, was sie sagt.«


    Sara starrte ihn an, doch Rodney beruhigten die Worte anscheinend. »Ja, Sie sind der Boss«, sagte er zu Sara. »Das merkt man gleich. Meine Mindy hat auch gern die Hosen an. Sie hat gesagt, ich soll weglaufen und wir … wir könnten dann eine Kreuzfahrt machen.«


    Sara presste einen Finger auf seine Lippen. »Konzentrieren Sie sich, Rodney. Erzählen Sie mir von dem Jäger, der Sie verletzt hat.«


    »Er sagte, alle Jäger hassen Vampire.« Rodneys Stimme wurde immer leiser. »Das wusste ich gar nicht. Mir war klar, dass es Ihr Job ist, uns aufzuspüren, aber ich dachte nicht, dass die Jäger uns hassen.«


    »Das tun wir auch nicht«, sagte Sara und hätte ihm am liebsten über den Kopf gestreichelt. »Er hat es einfach aus Gemeinheit gesagt.«


    »Meinen Sie?«


    »Das weiß ich sogar. Was hat er noch gesagt?«


    »Dass die Vampire der Abschaum der Erde sind und dass unsere Gegenwart die Engel beschmutzen würde.« Er verzog das Gesicht. »Aber das kann doch gar nicht sein, sonst würden uns die Engel doch nicht erschaffen.«


    Sara stutzte, diese Schlussfolgerung hätte sie Rodney gar nicht zugetraut. »Ja, da haben Sie recht. Also hat er gelogen. Hat er sonst noch etwas gesagt?«


    »Nein, er hat bloß sein Schwert gezogen …«


    Schwert?


    »… und versucht, mir den Kopf abzuschlagen.« Er lehnte sich zurück, Rede beendet.


    »Wie sah er aus?«, fragte Deacon.


    Rodney fuhr zusammen. Offenbar hatte er die Gefahr in seinem Nacken vergessen. »Das konnte ich nicht sehen. Er trug eine schwarze Maske vor dem Gesicht und auch sonst war alles schwarz an ihm. Aber er war groß und stark.«


    Diese Beschreibung passte auf die Hälfte der Gildenjäger. Nachdem Sara merkte, dass sie nichts mehr aus Rodney herausbekommen würden, legte sie ihm wieder die Kette um und fuhr ihn zu Lacarre. Dabei war ihr nur allzu bewusst, dass Deacon ihr auf einem monstermäßigen Motorrad folgte. Aber er kam nicht mit hinein, als Sara den Vampir ins Haus führte.


    Lacarre wartete schon in der Vorhalle des palastartigen Anwesens. »Geh«, befahl er dem Vampir.


    Sara nahm ihm die Halskette ab und legte sie Lacarre hin, damit er sie der Gilde zurückgeben konnte. Zerknirscht wie ein Schuljunge schlurfte Rodney davon. Verärgert klappte der Engel seine cremefarbenen Flügel zusammen und nahm einen Umschlag vom Tisch. »Ihr Einzahlungsbeleg. Ich habe das Geld gleich nach Ihrem Anruf, dass Sie Rodney haben, überwiesen.«


    Rasch überflog sie den Beleg und steckte ihn ein. »Vielen Dank.«


    »Ms Haziz«, sagte er finster. »Ich will ganz offen zu Ihnen sein. Ich hätte nie damit gerechnet, dass Rodney einen Fluchtversuch unternimmt. Ich weiß nicht, wie ich ihn bestrafen soll.«


    Sara war es nicht gewöhnt, sich mit einem Engel zu unterhalten. In der Regel nahm sie nur den Auftrag entgegen. Meist bekam sie sie nicht einmal dann zu Gesicht. Engel waren viel zu wichtig, um sich mit gewöhnlichen Sterblichen abzugeben, dazu hatten sie ja ihre Vampire. »Kennen Sie eine Mindy?«


    Lacarre erstarrte. »Ja. Sie ist eine meiner ältesten Vampire.«


    »Ist sie eifersüchtig?«


    »Ach so, ich verstehe.« Er nickte. »Ich habe viel Zeit mit Rodney verbracht. Er ist noch so kindlich, und wenn ich ihm nicht etwas auf die Sprünge helfe, schafft er es nicht.«


    Sara fragte lieber nicht, wie es Rodney überhaupt durchs Auswahlverfahren geschafft hatte. So viele Menschen wollten Vampire werden, dass es eigentlich alles andere als ein Zuckerschlecken war. »Er ist nicht gerade ein Genie«, sagte sie stattdessen. »Wenn Sie ihn zu hart bestrafen, wird er es vielleicht nicht überleben.«


    Lacarre nickte. »Also gut, Gildenjägerin. Ich danke Ihnen.« Damit war sie entlassen.


    Wohl fühlte sich Sara bei dem Gedanken nicht, Rodney bei einem Meister zurückzulassen, der zwar nicht mehr stocksauer, aber immer noch verärgert war. Doch schließlich hatte sich Rodney ja aus freien Stücken entschieden, Vampir zu werden. Nun musste er die nächsten siebenundneunzig Jahre Sklavendasein ertragen. Beim Rausgehen lief ihr eine schlanke Rothaarige über den Weg. Die Frau trug einen gewagten scharlachroten Anzug, der so eng saß, dass er genauso gut aufgemalt hätte sein können.


    Sara wäre einfach weitergelaufen, doch die Rothaarige hielt sie auf. »Sie haben Rodney zurückgebracht?«


    Mindy. »Das ist mein Job.«


    Die Vampirin biss die Zähne fest aufeinander. So gut, wie sie menschliches Verhalten imitierte, musste sie schon sehr alt sein. »Ich bin überrascht, dass er so lange überlebt hat. Sonst kann er sich kaum die Schnürsenkel zubinden.«


    »Wie ist er überhaupt durchs Auswahlverfahren gekommen?«


    Mindy wedelte mit einer Hand. »Mit ihm war alles in Ordnung, bis …« Erst im Nachhinein wurde ihr klar, mit wem sie da eigentlich sprach. »Auf Wiedersehen, Gildenjägerin.«


    »Wiedersehen.« Wie interessant, dachte Sara bei sich. Auch wenn es nie offiziell bestätigt wurde, wusste jeder, dass ein winziger Prozentsatz der Kandidaten nach der Verwandlung geistesgestört war. Zum ersten Mal aber war Sara jetzt ein Vampir untergekommen, der einen Teil seiner Intelligenz eingebüßt hatte.


    Als sie wieder in ihren Mietwagen kletterte, war Deacon nirgends zu sehen. Sie fuhr zurück in ihr Hotel und als sie ihren Wagen in der unterirdischen Garage parkte, brachte er sein Monsterbike plötzlich neben ihr zum Stehen. »Wie sind Sie an den Sicherheitsleuten vorbeigekommen?«


    Er nahm den Helm ab, öffnete die Lederjacke und schwang sich vom Motorrad. Unwiderstehlich männliche Muskeln. Wie geschaffen, seine Hände darübergleiten zu lassen. Das Ziehen in ihrem Unterleib wurde stärker. Himmel, der Mann war eine einzige Einladung zum Sex.
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    Sara holte tief Luft, um sich wieder in den Griff zu bekommen, und steuerte auf den Fahrstuhl zu. Ihre Waffen trug sie in einer Tasche bei sich. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass die Hotelleitung meist recht säuerlich reagierte, wenn sie mit einer Armbrust durchs Foyer marschierte. »Also? Was ist mit der Sicherheitskontrolle?«


    »Taugt absolut nichts.«


    Sie war ganz seiner Meinung. »Das Hotel lag am günstigsten für diese Jagd.«


    Mit diesem Mann in einen Fahrstuhl eingepfercht zu sein war eine gute Übung in Selbstbeherrschung. Wie gut er roch! Der Duft seiner warmen Haut mischte sich mit dem seiner Seife zu einem einzigartigen Aroma – ganz Mann mit einem unterliegenden Hauch von Stahl –, das sie wie ein Aphrodisiakum umfing. Da sie ja schlecht mit dem Atmen aufhören konnte, hatte sie, als sie endlich den dritten Stock erreichten, bereits eine Überdosis.


    »Warten Sie hier.« Warnend hob sie eine Hand. »Ich muss erst noch Ihre Referenzen überprüfen.«


    Lässig lehnte er sich an die Wand gegenüber von ihrer Zimmertür. »Grüßen Sie Simon von mir.«


    Ohne ihn aus den Augen zu lassen, zog Sara ihre Karte durch den Schlitz und ging hinein. Das Zimmer war einfach möbliert: ein Doppelbett, daneben eine kleine Kommode, ein Tisch, der gerade mal genug Platz für das Telefon und vielleicht einen Laptop bot, und ein paar Stühle. Während einer Jagd brauchte sie auch nicht mehr. Sie rief Simon von ihrem Handy aus an.


    »Deacon«, sagte sie, sobald er abgenommen hatte. »Wer ist das und was macht er hier?«


    »Beschreib ihn mir.«


    Sie tat ihm den Gefallen. »Und?«


    »Ja, das ist Deacon. Er arbeitet gerade an einem Fall und ich möchte, dass du dich da einklinkst. Den Vampir von Lacarre hast du doch schon zurückgebracht, oder?«


    »Ja.« Sara war neugierig geworden, vor allem durch das, was Simon ihr bislang verschwiegen hatte. »Was ist das für ein Fall? Hat es damit zu tun, dass Vampiren der Kopf abgehackt wird?«


    »Deacon wird dir alles Weitere erklären. Die Zeit drängt, wir müssen dem Problem schleunigst auf den Grund gehen.«


    »Das werden wir.« Sie stockte. »Simon, wegen der anderen Sache …«


    »Keine Sorge, Sara. Du musst dich nicht gleich heute entscheiden. Und auch nicht morgen.«


    Aber entscheiden musste sie sich irgendwann. »Ich teile dir meine Entscheidung nach diesem Fall mit.«


    »Gut, aber lass dir Zeit.« Er schwieg. »Sara, Deacon ist äußerst gefährlich. Pass auf dich auf.«


    »Gefährlich bin ich auch.« Sie legte auf und öffnete die Zimmertür. Besagter Mann stand schon auf der Schwelle. Zu seinen Füßen lag ein Seesack. »Moment mal! Sie bilden sich doch nicht etwa ein, dass Sie bei mir unterkommen?«


    »Ich habe Ihnen viel zu erzählen. Ich schlafe einfach auf dem Boden.«


    Manchmal könnte sie sich für ihre Neugier in den Hintern beißen.


    »Das werden Sie ganz bestimmt.« Sie winkte ihn herein und verriegelte anschließend die Tür. »Also, lassen Sie mich raten. Wir sollen diesen Psychopathen ausschalten, der sich als Jäger ausgibt.« Soviel sie wusste, war es allein in den letzten eineinhalb Wochen zu fünf Morden gekommen. Alle Opfer waren Vampire. Und alle waren geköpft worden.


    Deacon ließ seine Tasche neben ihrer auf den Boden fallen und zog seine Jacke aus. Darunter kam ein blaues T-Shirt zum Vorschein, das seine Augen erst so richtig zum Strahlen brachte. »Ich bin mir gar nicht so sicher, dass er es nur vorgibt. Ich bin ihm seit dem zweiten Mord auf den Fersen und alles deutet auf einen Jäger hin.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte sie. Noch immer stand sie mit verschränkten Armen an der Tür.


    Er hängte seine Jacke über einen Stuhl, zog ihn zu sich heran und setzte sich, um sich die Stiefel aufzubinden. »Deshalb ist es aber nicht weniger wahr.«


    »Jäger ziehen doch nicht herum und ermorden Unschuldige.« Das entsprach einfach nicht dem Wesen der Jäger. Ihre Zunft hatte Ehrgefühl. »Wir sorgen dafür, dass nicht mehr Vampire als nötig umkommen.« Es hieß, dass vor Gründung der Gilde entlaufene Vampire immer sofort bei ihrer Ergreifung hingerichtet worden waren.


    Nachdem er sich Schuhe und Strümpfe ausgezogen hatte, streckte er behaglich die Beine aus und kippelte den Stuhl gegen den Tisch. Dabei ließ er sie nicht aus den Augen. »Bill James.«


    Das war ein Schlag in die Magengrube, ein Stich ins Herz. »Woher wissen Sie davon?« Von Bill wussten eigentlich nur die drei Jäger, die Jagd auf ihn gemacht hatten, und natürlich Simon. Für den Rest war Bill als Held gestorben und die Gilde hatte ihm ein Begräbnis mit allen Ehren ausgerichtet.


    Deacon zuckte nicht mit der Wimper und sagte seelenruhig: »Ich heiße zwar Deacon, aber die meisten kennen mich als ›der Henker‹.«


    Sie starrte ihn an. Der Typ meinte es ernst. Verdammt.


    Sehr vorsichtig ging sie hinüber zu ihrem Bett und setzte sich auf die Kante. »Ich dachte, Sie wären nur ein Mythos. So wie der Schwarze Mann.«


    »Die Jäger der Gilde gehören zu den gefährlichsten Kriegern der Welt. Da braucht man einen Schwarzen Mann.«


    Sara schüttelte den Kopf. »Ellie wird mir nie glauben, dass ich dem Henker begegnet bin.« Über den Namen hatten sie Witze gerissen. So etwas gab es doch nur im Fernsehen. »Die Gilde beschäftigt tatsächlich einen Jäger, der Jagd auf die eigenen Leute macht?«


    »Nur im Notfall.« Er schwieg, bis sie aufschaute. »Und Sie wissen, dass es manchmal nötig ist.«


    »Bill war nicht mehr zurechnungsfähig«, sagte sie. »Er ist einfach durchgedreht.« Bill hatte Gefallen daran gefunden, Kinder auf grausamste Weise zu ermorden. Selbst jetzt wurde ihr noch schlecht, wenn sie daran dachte.


    »Es kommt nur selten vor, dass man die eigenen Jäger jagen muss«, räumte Deacon ein. »Aber es kommt vor und von daher braucht jede Gilde ihren Henker.«


    »Warum haben Sie Bill damals nicht zur Strecke gebracht?« Denn Elena war diejenige, die den alten Jäger schließlich getötet hatte. Sara war damals fest entschlossen gewesen, die Bürde auf sich zu nehmen. Zwar war Bill ihr Freund, aber für Elena war er noch mehr. Er war ihr Mentor. Doch Bill hatte sie beide aus dem Hinterhalt überfallen und Sara mit einem Wagenkreuz bewusstlos geschlagen. So musste also ihre beste Freundin den eigenen Mentor mit dem Messer erstechen.


    Er hat mich angesehen, als wäre ich eine Verräterin, hatte Ellie danach gesagt, ihr ganzes Gesicht voll mit Bills Blut. Er musste sterben, das weiß ich auch, aber irgendwie hatte er recht. Richtig heiß war sein Blut.


    »Unglückliche Umstände«, sagte Deacon und holte sie damit in die Gegenwart zurück. »Die Lage hatte sich so schnell zugespitzt, dass ich nicht mehr rechtzeitig kommen konnte. Ich war am anderen Ende der Welt.«


    »Auf der Jagd?«


    »Geschäftlich«, sagte er zu ihrer Überraschung. »Der Henker wird nur selten gebraucht. Eigentlich baue ich Waffen, das ist meine wahre Berufung.«


    »Deacon? Moment mal.« Sie zerrte ihre Tasche zu sich heran, öffnete den Reißverschluss und zog ihre Armbrust heraus. Darauf prangte ein vertrautes, stilisiertes D. »Sie haben das gemacht?«


    Er nickte kurz. »Ich baue Waffen und Ausrüstung für Jäger.«


    »Und Sie sind der Allerbeste.« Die Armbrust hatte sie ein Heidengeld gekostet. Genauso der Bogen, der ihr über alles ging. »Und in Ihrer Freizeit richten Sie Jäger hin? Wie nett.« Kopfschüttelnd steckte sie die Armbrust wieder zurück in die Tasche. »Wieso habe ich noch nie von Ihnen persönlich gehört?«


    »Man sollte sich lieber nicht mit Menschen anfreunden, die man eines Tages vielleicht umbringen muss.«


    »Das stelle ich mir einsam vor.« Eigentlich hatte sie gar nicht so direkt sein wollen, aber sie selbst konnte sich solch ein Leben nicht vorstellen. Vielleicht war sie nicht gerade der Mittelpunkt jeder Gesellschaft, zumindest noch nicht, doch sie hatte einen festen Freundeskreis, der ihr Halt gab.


    »Henker sind ohnehin immer Einzelgänger.« Er begann sich das Hemd aufzuknöpfen. »Wollen Sie zuerst unter die Dusche?«


    Eigentlich wollte sie lieber noch ein bisschen hier stehen und ihn anstarren. Seine Haut spannte sich golden über der muskulösen Brust und unter dem offenen Hemd konnte sie sein dunkles Brusthaar sehen. Ihr Körper spannte sich, erwartungsvoll, bereit.


    Es war definitiv an der Zeit zu duschen, und zwar kalt.


    »Ja, danke«, sagte sie und erhob sich. »Ich beeil mich auch.«


    Deacon nickte und sie schnappte sich schnell ihre Sachen und sah zu, dass sie wegkam. Der Henker war ein Leckerbissen, das stand außer Frage, aber sie war nicht auf der Suche nach einem Liebhaber. Vor allem nicht jetzt, wo ihr die größte Entscheidung ihres Lebens bevorstand. Eine Entscheidung, die ihr Leben noch einsamer machen könnte als Deacons.


    Die männlichen Jäger waren allesamt Macho-Idioten – und das meinte sie überhaupt nicht böse. Im Schatten einer Frau zu stehen, fiel keinem von ihnen leicht. Doch kein Schatten war so groß und so dunkel wie der, in dem der Mann der Direktorin der Gilde stehen würde.


    Langsam öffnete Deacon seine geballte Faust. Sara Haziz war absolut nicht das, womit der er gerechnet hatte. Mit Simon hatte er noch ein Hühnchen zu rupfen.


    »Brauner Teint, braune Augen, schwarzes Haar. Von wegen«, murmelte er leise. Diese Frau überstieg all seine kühnsten erotischen Fantasien. Klein, kurvenreich, perfekt. Glänzende milchkaffeefarbene Haut und Haare, die ihr wahrscheinlich bis zur Hüfte fielen, wenn sie den strengen Zopf löste. Ihre braunen Augen waren so groß, als könnten sie direkt in ihn hineinsehen.


    In ihr erkannte er auch nicht die Frau wieder, die Simon ihm als seine ›vernünftige Nachfolgerin‹ beschrieben hatte. Das hatte ungefähr so interessant wie Schuhleder geklungen. Keine dieser Beschreibungen wurden Sara gerecht, ließen völlig außer Acht, welche Kraft in dieser Frau steckte. Zwar hatte er sie erst vor ein paar Stunden kennengelernt, doch er wusste jetzt schon, dass sie es mit den Jungs der Gilde spielend würde aufnehmen können.


    Diese Frau würde eine hervorragende Gildedirektorin abgeben.


    Also sollte er lieber seine Gedanken und vor allem seine Finger von ihr lassen. An Saras sexy Nacken zu knabbern – oder an anderen Körperteilen – war somit tabu. Als Gildedirektorin würde sie unweigerlich im Licht der Öffentlichkeit stehen. Deacon hingegen führte ein Leben im Verborgenen.


    »Aber noch ist sie nicht die Direktorin.« Er trommelte mit dem Finger auf seinen Oberschenkel und schielte zum Bett.


    Er begehrte diese Frau und das kam bei ihm nicht häufig vor. Aber Sara zu verführen stand nicht auf der Tagesordnung.


    »Sieh zu, dass ihr nichts geschieht. Einen Leibwächter würde sie nicht dulden, aber du kannst das Gleiche erreichen, indem du sie mit auf die Jagd nimmst.«


    »Ich arbeite allein.«


    Simon blieb unerbittlich. »Tja, Pech. Sara ist eine meiner besten Jägerinnen, sie wird dir ganz sicher nicht im Weg sein.«


    »Wenn sie eine der Besten ist, warum braucht sie dann einen Babysitter?«


    »Weil der Kader weiß, dass sie meine Wunschkandidatin ist. Ich würde es einigen der Erzengel durchaus zutrauen, Sara auf die Probe zu stellen.«


    Deacon hob die Augenbrauen. »Haben sie das damals bei dir so gemacht?«


    »Ich habe es fast nicht überlebt.« Deutliche Worte. »Es ist nicht gerade leicht, allein gegen fünf alte Vampire zu bestehen. Ich habe nur überlebt, weil meine Frau zufällig dabei war. Bei zwei stinksauren Jägern stehen die Chancen schon besser.«


    Nun saß er also hier in ihrem Hotelzimmer und lauschte dem Geräusch fließenden Wassers, während er sich vorstellte, wie er sich langsam ihren Körper hinunterküsste. Diese Vorstellung trug kaum dazu bei, seine Lust zu mindern. Und er wusste genau, dass er die Nacht wohl auf dem Flur verbringen würde, wenn sie in diesem Moment zur Tür hereinkäme und seinen Ständer sähe.


    Das konnte er auf keinen Fall riskieren, schließlich durfte er sie nicht aus den Augen lassen. In dieser Hinsicht hatte sich Simon unmissverständlich ausgedrückt. Wenn die Erzengel sie prüfen wollten, würden sie eine Gelegenheit abpassen, in der Sara verwundbar schien. Also würde er dafür sorgen, dass sie es nie sein würde. Deacon fuhr sich mit der Hand durchs Haar und stand auf, um den Raum zu überprüfen. Alles wirkte sicher. Fenster gab es keine – klaustrophobisch, aber sicher – und abgesehen von der Eingangstür, die er mit einer selbstgebauten Spezialvorrichtung sicherte, gab es keine anderen Zugänge oder Lüftungsschächte, durch die etwas hereinkrauchen konnte.


    Als Sara mit einem flauschigen Hotelbademantel bekleidet aus der Dusche trat und sich mit dem dazu passenden Handtuch die Haare trocken rubbelte, hatte Deacon sich so weit von der Sicherheit des Raumes überzeugt, dass er selbst duschen konnte. Eiskalt. »Verdammt!« Mit zusammengebissenen Zähnen ertrug er den kalten Strahl. Das Fortbestehen der Gilde war schließlich wichtiger als das Wohlbefinden seines Schwanzes.


    Er hatte Simon gefragt, warum die Erzengel eine Einrichtung sabotieren sollten, die ihr Leben verdammt vereinfachte.


    »Es ist ein Spiel«, hatte Simon gesagt. »Sie brauchen uns, aber sie werden uns nie vergessen lassen, dass sie die Mächtigeren sind. Bei einem Angriff auf mich oder auf Sara geht es nicht um die Abschaffung der Gilde. Es ist lediglich eine Erinnerung daran, dass der Kader uns im Auge behält.«


    Sara hörte, wie das Wasser angestellt wurde, und trocknete sich rasch die Haare, bevor sie zu ihrem Handy griff. Sie hatte keinen Schimmer, in welcher Zeitzone sich Ellie gerade befand, doch ihre Freundin nahm schon nach dem ersten Klingeln ab.


    »Sara«, sagte sie, »weißt du eigentlich, wie viel Geschick es bedarf, riesige Porzellanvasen so einzupacken, dass sie den Transport heil überstehen? Und ich habe es geschafft. Keinen Kratzer haben meine beiden Schätze abbekommen. Ich bin einfach genial!«


    »Darf man fragen, woher du sie hast?«


    »Ich habe sie geschenkt bekommen«, sagte Elena freudestrahlend. »Die werden sich toll in meinem Wohnzimmer machen. Oder vielleicht stell ich auch nur eine ins Wohnzimmer und die andere ins Schlafzimmer.«


    Dass Elena sich so emsig mit ihrer Inneneinrichtung beschäftigte, war typisch für Jäger. Jäger bauten Nester. Vielleicht lag es daran, dass sie kaum zu Hause waren und so viel Zeit in der Gosse verbrachten. Bei Sara war der Nestbautrieb besonders ausgeprägt. Ihre Eltern, die sie aufrichtig liebte, waren herumvagabundierende Hippies. Im Alter von sieben Jahren war sie schon auf zehn verschiedenen Schulen gewesen. Ein beständiges Zuhause war für sie so wichtig wie die Luft zum Atmen. »Bin mal gespannt, wie sie aussehen.«


    »Du hörst dich irgendwie seltsam an.«


    »Ich habe den Henker getroffen.«


    Stille. »Ehrlich?« Sie pfiff anerkennend. »Gruselig?«


    »Und wie. Breit wie ein Schrank.« Sollte Deacon jemals hinter ihr her sein, würde sie darauf achten, nicht in Reichweite seiner Fäuste zu geraten. Ein einziger Schlag mit diesen Riesenfäusten und ihr Genick wäre hin. »Ellie, ein Jäger mordet Vampire.«


    »Scheiße.« Ellies Stimme klang auf einmal ganz anders, dunkler. »Du bist hinter ihm her?«


    »Ja.«


    »Ich bin in New York, vor ein paar Stunden angekommen. Wenn du willst, setze ich mich in den nächsten Flieger.«


    Sara schüttelte den Kopf. »Bisher weiß ich ja noch nicht einmal genau, was eigentlich los ist.«


    »Du kannst den Mörder nicht allein verfolgen.«


    »Ich bin nicht allein. Deacon ist bei mir.«


    »Der Henker?« Sie klang unüberhörbar erleichtert. »Gut. Hör mal, Sara. Ich hab da so dies und das aufgeschnappt.«


    »Was denn?«


    »Jeder weiß, dass du nur die Hand auszustrecken brauchst, um Simons Job zu bekommen. Aber auf dem Rückflug saß ich neben einem ziemlich hochrangigen Vampir und er kannte deinen Namen.«


    Simon hatte sie davor gewarnt. »Der Kader interessiert sich eben für den nächsten Direktor.«


    Elena schwieg eine ganze Weile. »Ich weiß, dass du dich vor der Verantwortung nicht drücken kannst, versprich mir aber, dass du verdammt vorsichtig sein wirst. Die Erzengel haben nichts Menschliches an sich. Die hält man sich besser auf Abstand.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich einer von den Erzengeln persönlich mit mir abgeben würde, die schicken höchstens ihre Vampire.« Und mit denen wurde sie schon fertig.


    »Was für ein Glück, dass du den Henker bei dir hast. Im Notfall hast du also einen starken Mann an deiner Seite.« Ein leises Klingeln war zu vernehmen. »Ich muss auflegen. Mein Essen kommt gerade.«


    Sara legte auf und starrte das Telefon an. Es war in der Tat ein sehr glücklicher Zufall, dass Deacon ausgerechnet jetzt hier aufkreuzte, wo er doch die meiste Zeit im Verborgenen lebte. Und wie praktisch, dass die Serienmorde ausgerechnet in einer Stadt verübt worden, in der sie einen Auftrag zu erledigen hatte. Sie kniff die Augen zusammen und wartete.
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    Wenige Minuten später kam Deacon nur mit einer Jeans bekleidet aus dem Badezimmer. Saras Blut geriet in Wallung, war fast am Überkochen, doch sie riss sich zusammen. »Simon hat Sie geschickt.«


    Zumindest konnte man ihm zugutehalten, dass er es erst gar nicht abstritt. »Zwei Fliegen mit einer Klappe.« Er griff sich ein sauberes T-Shirt und zog es sich über. »Im Grunde wissen Sie doch, dass das die richtige Entscheidung ist.«


    Am liebsten wäre sie ihm und seinen kühlen Argumenten mit der Armbrust zu Leibe gerückt, einfach, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen. »Eine Gildedirektorin darf keinesfalls schwach wirken.«


    »Aber dumm wäre auch nicht gut.« Sie sah unbeugsamen Willen in seinen nachtdunklen grünen Augen.


    Sie legte das Handy beiseite, das sie beinahe zu Brei zerquetscht hatte, nahm stattdessen eine Bürste in die Hand und fuhr sich damit durchs Haar. »Erzählen Sie mir von dem Mörder. Kann es sein, dass er nur vorgibt, ein Jäger zu sein?«


    Einen Moment lang schwieg er, als würde er ihrem plötzlichen Nachgeben nicht recht trauen. »Ja. Aber im Moment habe ich drei Verdächtige – alle tatsächlich Jäger. Wir werden einem nach dem anderen einen Besuch abstatten.«


    »Heute Abend noch?«


    Er nickte. »Ich habe mir überlegt, wir geben ihm vier Stunden. Bis dahin fühlt sich der Mörder sicher und wird vielleicht unvorsichtig.«


    »Warum sind Sie ihm nicht gleich nach dem Anschlag auf Rodney gefolgt?«


    »Es gab keine Spuren.«


    Sie schnaubte durch die Nase. »Und Sie wollen mein Babysitter sein.«


    »Wollen tu ich es nicht.« Leise und intensiv strichen ihr die Worte wie Samt über die Haut. »Aber da Sex leider nicht in Frage kommt, nehme ich mit dem Babysitten vorlieb.«


    Hitze explodierte über ihre Haut. »Was veranlasst Sie zu der Annahme, dass ich Sie auch nur auf Armeslänge an mich heranlassen würde?« Ihre Stimme war heiser vor Verlangen, doch genauso gut hätte es auch Wut sein können.


    »Was veranlasst Sie zu der Annahme, dass ich erst fragen würde?«


    »Beim ersten Versuch schlitze ich Ihnen mit Ihrem eigenen Messer den Bauch auf.«


    Deacon lächelte und wirkte mit einem Mal nicht nur sexy, sondern absolut atemberaubend. »Das hier wird Spaß machen.«


    Doch als Sara vier Stunden später aus einem unruhigen Schlaf erwachte, war ihr nicht mehr nach Spielchen zumute. Sie legte ihre Ausrüstung an und trat zu Deacon in den Flur. Sie zog die Armbrust zurecht und schob energisch das Kinn vor. »Mir gefällt es nicht, dass wir unsere eigenen Leute jagen.«


    Schweigen.


    Sie warf ihm auf dem Weg zur Garage einen schnellen Blick zu. Doch er wirkte vollkommen ausdruckslos, nicht die geringste menschliche Regung war auszumachen. Erbarmungslos. In diesem Moment war er der Henker. »Wie viele von uns mussten Sie schon töten?«


    »Fünf.«


    Sara stieß leise die Luft durch die Lippen und öffnete die Tür zum Treppenhaus. Es war besser, die Wachleute des Hotels nicht unnötig aufzuregen, indem man bis an die Zähne bewaffnet auf den Überwachungskameras des Fahrstuhls erschien. »Warum ausgerechnet Sie?«


    »Einer muss es ja machen.«


    Sie wusste nur zu gut, was er meinte. »Ich habe nie Gildedirektorin sein wollen.«


    »Aus diesem Grund hat man Sie ja ausgewählt. Sie würden genau das tun, was ein Direktor tun sollte.«


    »Im Gegensatz zu?«


    Deacon ging voraus, ein offensichtlicher Leibwächter. Sie ärgerte sich darüber, aber es war im Grunde nur eine Kleinigkeit.


    »Sie haben sicher von der Sache in Paris gehört. Dort hatten sie vor ein paar Jahren einen Direktor, der sich dank kluger politischer Schachzüge in dieses Amt gebracht hatte. Er war so damit beschäftigt, sich in Szene zu setzen, dass darüber die meisten seiner Jäger draufgegangen sind.«


    Sara nickte nachdenklich und steuerte auf das Motorrad zu. Heute Nacht würde das ihr Fortbewegungsmittel sein. »Ich habe mich immer gefragt, wie das wohl geschehen konnte.« Schließlich waren Jäger im Allgemeinen eher direkt und geradeheraus. Jemand, der sich zu aalglatt verhielt, wurde eher mit Misstrauen betrachtet.


    »Manche sagen, er hätte mit einem mächtigen Geheimbund der Vampire gemeinsame Sache gemacht, und die hätten dann die Wahl zu seinen Gunsten beeinflusst.«


    Es ging das Gerücht, dass sehr alte Vampire die Fähigkeit hatten, Gedanken zu kontrollieren. Sara war nicht zuletzt deshalb eine sehr gute Anwärterin auf den Direktorenposten, weil sie allen vampirischen Kräften gegenüber immun war. Wie Ellie und die anderen geborenen Jäger war sie von vornherein für die Gilde bestimmt gewesen. »Mich wundert, dass er noch am Leben ist.«


    »Da wäre ich mir gar nicht so sicher. Seit seiner Absetzung hat ihn niemand mehr gesehen.« Er reichte ihr seinen Ersatzhelm und nachdem Sara ihn aufgesetzt hatte, setzte er auch seinen auf. »Können Sie mich hören?«


    Sie nickte. Die Helme waren mit Mikrofonen und Kopfhörern versehen. »Wen besuchen wir zuerst?«


    »Timothy Lee. Er ist zwar kleiner als der Täter, den Rodney uns beschrieben hat, aber Rodney stand unter Schock. Auf seine Erinnerungen können wir uns nicht unbedingt verlassen.«


    Sara wollte gerade antworten, als sie plötzlich spürte, dass sie nicht mehr allein in der Tiefgarage waren. Sie hatte sich bereits hinter Deacon auf das Motorrad geschwungen und sah nun zu der Tür hinüber, aus der sie gekommen waren. Dort stand ein Vampir. Überflüssig, Deacon zu fragen, ob er ihn auch bemerkt hatte, denn der Henker verharrte ebenso reglos wie sie selbst.


    Als sie den Blick des Vampirs auffing, fühlte sie, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. Er war schon sehr alt und die Macht, die er verströmte, nahm ihr beinahe die Luft zum Atmen. Da der Vampir sie nur schweigend ansah, blieb sie ebenfalls stumm. Deacon warf das Motorrad an und setzte rückwärts aus der Lücke. »Behalten Sie ihn im Auge«, sagte er ins Mikro.


    Während er die Maschine wendete, drehte sie den Kopf, um den Vampir im Blick zu behalten.


    Der hochgewachsene, dunkelhaarige Vampir zeigte keinerlei Reaktion, als sie aus der Garage fuhren.


    »Spielchen«, murmelte sie. »Sie lassen mich wissen, dass ich unter Beobachtung stehe.«


    »Sie wollen Sie auf die Probe stellen.«


    »Wissen Sie, irgendwie kann ich das sogar nachvollziehen. Können Sie sich vorstellen, was geschehen würde, wenn eine unserer mächtigsten Gruppen einen schwachen Direktor hätte?«


    »Paris«, sagte Deacon erneut.


    Zustimmend nickte sie, obwohl er es ja gar nicht sehen konnte. »Wie hieß er noch gleich? Jarvis?«


    »Jervois.«


    »Ach ja.« Jervois’ Führungsschwäche hatte zu einem heillosen Chaos in der europäischen Gilde geführt. Die Vampire hatten die Situation sofort ausgenutzt. Die meisten waren einfach geflohen, in der Hoffnung, irgendwo unauffällig unterzutauchen. Doch ein paar … »Einige Vampire haben sich dem Blutrausch hingegeben. In den Nachrichten hieß es, die Straßen troffen vor Blut.«


    »So übertrieben waren die Darstellungen gar nicht. Paris hat innerhalb eines Monats zehn Prozent seiner Bevölkerung eingebüßt.«


    So wie er es jetzt ausdrückte, machte es ihr den Umfang des Grauens noch einmal bewusst.


    »Warum sind die Engel damals eigentlich nicht eingeschritten?« Zu Hause in New York schmiss Raphael den Laden und bislang hatte Sara noch nie von einem blutrünstigen Vampir im Big Apple gehört. Da das rein statistisch schon unmöglich war, kümmerte sich Raphael offenbar sehr erfolgreich um derartige Probleme, denn bislang hatte es noch nicht einmal Gerüchte gegeben.


    »Es heißt, Michaela«, bei diesem Namen wurde seine Stimme ganz kalt, »wollte die Menschen Demut lehren.«


    Michaela war recht präsent in der Öffentlichkeit. Sie war atemberaubend schön und genoss die Medienaufmerksamkeit so sehr, dass sie sogar dann und wann für die Kameras posierte. »Ich glaube, diese Frau würde nur allzu gerne die Zeit zurückdrehen, zurück zu den Tagen, als sie noch als Göttin verehrt wurde.«


    »Selbst heute gibt es noch viele, die in den Engeln Gottes Boten sehen.«


    »Und was halten Sie davon?«


    »Sie gehören einer anderen Art an«, sagte er. »Vielleicht sind sie das, was wir in den nächsten Millionen Jahren werden.«


    Interessante Theorie. Sara hatte keine feste Meinung zu diesem Thema. Auf den ersten Höhlenmalereien hatte es schon Engel gegeben. Für ihr Vorhandensein gab es ebenso viele Erklärungen wie Sterne am Firmament. Und falls die Engel die Wahrheit kannten, so behielten sie sie für sich. »Warum ausgerechnet Timothy Lee?«


    »Er hat sich während der Morde in der Stadt befunden, er wäre imstande …«


    »Imstande wären wir alle.«


    »Stimmt. Also fällt dieser Punkt nicht so sehr ins Gewicht, aber Timothy ist mit Leib und Seele Jäger. Für ihn ist es nicht bloß Beruf, sondern Berufung.«


    »Ist er als Jäger geboren?« Aus eigener Erfahrung wusste sie, dass Menschen mit der angeborenen Gabe, Vampire zu wittern, zwangsläufig der Gilde beitraten. Ihnen blieb keine andere Wahl.


    »Nein. Aber er vergöttert die geborenen Jäger.«


    »Ungesund zwar, aber nicht psychopathisch.«


    Deacon nickte. »Deshalb ist er einer von dreien. Die anderen beiden haben auch ihre Macken, aber im Prinzip sind alle Jäger seltsam.«


    »Haben Sie Ashwini schon kennengelernt?«


    Er verschluckte sich fast. »Kennengelernt ist nicht der richtige Ausdruck. Bei unserer ersten Begegnung hat sie auf mich geschossen.«


    »Das hört sich ganz nach Ashwini an.« Einen Moment lang musste sie grinsen. »Wenn es einer von den dreien war, exekutieren Sie ihn dann?«


    »Ja.«


    »Keine Polizei?«


    »Ich bin dazu befugt. Irgendwelche menschlichen Gesetzeshüter werden nicht mit hineingezogen.« Nach einer kurzen Pause: »Sie sind froh, wenn wir uns selbst darum kümmern. Wild gewordene Jäger treiben die Anzahl der Toten in die Höhe.«


    »So wie Vampire.«


    Obgleich er darauf nichts erwiderte, spürte sie in der gespannten Ruhe seines Körpers, dass er ihrer Meinung war. Eine unheimliche Stille senkte sich über die Nacht und sie setzten ihren Weg schweigend fort, bis Deacon in einer dunklen, verlassenen Straße hielt. »Von hier aus gehen wir zu Fuß weiter.«


    Sara verstaute ihren Helm neben seinem und folgte ihm die Straße entlang zu einem Maschendrahtzaun. Ihre Miene verdüsterte sich. »Sieht nach einem Schrottplatz aus.«


    »Ist es auch.«


    Also das war nun wirklich seltsam. Jäger wohnten so gut wie nie an solch heruntergekommenen Orten. Dafür, dass sie bei ihrem Job buchstäblich Kopf und Kragen riskierten, wurden sie nämlich fürstlich entlohnt. »Jedem das seine.«


    »Er hat einen Höllenhund.«


    Sie musste sich wohl verhört haben. »Sagten Sie gerade Höllenhund?« Vor ihrem inneren Auge tanzten glühend rote Augen in giftigen Schwefelwolken, trieben Dreizacke sie in die Enge.


    »So ein großes, schwarzes Ding, beißt einem wahrscheinlich den Kopf ab, wenn man es schief anguckt. Timothy nennt den Hund Luzifers Mädchen.« Deacon zog etwas aus seiner Jacke. »Betäubungspfeile.« Dann war er auf einmal verschwunden, und wenn sie es nicht selbst gesehen hätte, hätte sie nie geglaubt, dass er sich so schnell bewegen konnte.


    Sie holte ihn ein und gemeinsam erklommen sie den Maschendrahtzaun, landeten lautlos auf der anderen Seite. Ohne Vorwarnung kam Luzifers Mädchen aus der Dunkelheit auf sie zugeschossen. Sara duckte sich reflexartig und die Hündin flog über sie hinweg … direkt auf den vorbereiteten Betäubungspfeil in Deacons Hand zu. Statt die Hündin fallen zu lassen, fing Deacon den kräftigen Körper auf und legte ihn sanft ab.


    »Sie mögen sie«, sagte Sara ungläubig.


    Deacon streichelte der Hündin über die Flanke. »Warum nicht? Sie ist stark und loyal. Falls ich Timothy ausschalten muss, wird sie ihr Herrchen vermissen.«


    »Sie würden sie glatt adoptieren, oder?« Sie schüttelte den Kopf. »Damit machen Sie alle Chancen zunichte, jemals eine Frau zu bekommen.«


    Deacon hob den Kopf und sah sie aufmerksam an. »Sind Sie kein Hundefan?«


    »Ihre Reißzähne sind mindestens einen Meter lang.« Sie übertrieb nur ganz leicht. »Eine Frau müsste Sie schon sehr lieben, um das zu ertragen.« Mit dem Kopf deutete Sara jetzt auf das kleine Gebäude hinter dem Haufen aus Altmetall und Gott weiß was. »Sollen wir?«


    »Ja. Luzy wird für eine Weile ausgeschaltet sein.«


    Luzy?


    Lautlos bahnten sie sich einen Weg durch den Schrott. Dabei achteten sie sorgsam auf versteckte Fallen. Als sie endlich bei der heruntergekommenen Hütte ankamen, die Timothy sein Heim nannte, war sie leer. Nachdem sie ein wenig an den Schlössern herumgespielt hatten, gelangten sie hinein, doch fanden sie drinnen nichts Auffälliges. Dass Tim nicht zu Hause war, wollte nichts heißen, denn Jäger hatten einen sehr unregelmäßigen Tagesablauf.


    Sara beobachtete, wie Deacon etwas aus seiner Tasche holte und es an die Sohlen aller vorhandenen Schuhe heftete. »Sender«, erklärte er ihr. »Die Batterien reichen ungefähr zwei Tage. Wenn es also in den nächsten achtundvierzig Stunden zu einem Mord kommt und er ein Paar der präparierten Schuhe trägt, können wir alle seine Bewegungen nachvollziehen.«


    »Wer steht als Nächstes auf der Liste?«


    Er antwortete erst, als sie wieder über den Zaun waren. Natürlich hatte er es sich nicht nehmen lassen, Luzy noch einmal zu streicheln. »Der nächste ist Shah Mayur. Einzelgänger, erledigt seinen Job, scheint aber überhaupt keinen Kontakt zu seinen Kollegen zu haben.«


    »Etwa so wie eine gewisse andere Person, die wir beide kennen?«


    Deacon ignorierte ihre Bemerkung. Sie schwangen sich aufs Motorrad und brausten los.


    Mit einem Grinsen auf den Lippen schmiegte sie sich an seinen warmen Rücken. »Wie sind Sie auf Shah gekommen?«


    »Die Vampirschutzbehörde hat fünf Beschwerden gegen ihn eingereicht.«


    Die VSB war ins Leben gerufen worden, um den Vorurteilen und Grausamkeiten gegenüber Vampiren Einhalt zu gebieten. Vor Gericht gewannen sie ihre Fälle eigentlich nie, denn wer glaubte schon an die Unschuld eines Vampirs, wenn Fotos der Opfer seine blutigen Taten dokumentierten. Aber die Behörde konnte schon ordentlich Stunk machen. »Weshalb?«


    »Extreme Gewaltanwendung während einer Rückholung.«


    »Hmm.« Sie dachte kurz darüber nach. »Warum klingen Sie so wenig überzeugt?«


    »Weil alle fünf Beschwerden von ein und demselben Vampir kamen.«


    Im Nu legte sich auch Saras Interesse. »Da hat wohl jemand ein persönliches Problem.«


    »Ja, aber wir müssen ihn trotzdem überprüfen.«


    Was die Attraktivität des Wohnorts anging, entsprach Shah Mayurs Bleibe deutlich mehr dem Standard eines Jägers. Die Wohnung nahm das gesamte dritte Geschoss eines großzügigen Wohnhauses ein.


    Sara runzelte die Stirn. »Es wird nicht leicht sein, da hineinzukommen.« Deacon hatte ihr schon gesagt, dass es vom Inneren des Hauses keinen Zugang zu Shahs Wohnung gab. Ins Erdgeschoss einzubrechen wäre also zwecklos und die Leiter, mit der Shah ein- und ausging war hochgezogen. Das bedeutete aber nicht, dass er zu Hause war. Laut Deacons Informationen konnte die Leiter mit einer Fernbedienung aus- und eingefahren werden. Shah war ein misstrauischer Bursche. Doch eigentlich sollte er jetzt schon seit einer Stunde in einem Flugzeug nach Washington sitzen. »Haben Sie einen Vorschlag?«


    Sie gingen um das Haus herum und Deacon nahm die rückwärtige Wand unter die Lupe. »Kommen Sie hier hoch?«


    Mit den Augen folgte sie seinem Blick, der auf ein relativ stabil aussehendes Fallrohr geheftet war. »Ja.« Seine Frage überraschte sie. »Ich dachte, Sie sind mein Babysitter.«


    »Man beobachtet uns höchstwahrscheinlich«, sagte er nüchtern. »Da kann ich Sie ja nicht völlig hilflos aussehen lassen.«


    »Als wenn Sie das könnten«, sagte sie und zeigte ihm in einem zuckersüßen Lächeln die Zähne. »Wir dürfen aber noch einen weiteren Punkt nicht außer Acht lassen: Sollte man uns tatsächlich beobachten, werden die Engel und ihre obersten Vampire in null Komma nichts herausgefunden haben, was wir vorhaben. Ich liefere denen keinen unserer Jäger aus.« Die Engel konnten erbarmungslos in ihrer Rache sein.


    Deacon sah sie ungerührt an. »Deshalb müssen wir ihnen zuvorkommen. Aus unserer Hand ist der Tod eine Gnade.«


    Mit einem Nicken akzeptierte sie den Sender, den er ihr hinhielt, und lief zum Fallrohr. Sara war leicht und gut trainiert und kletterte mühelos hinauf. Das Fensterbrett im dritten Stock war so breit, dass sie sich bequem darauf niederlassen konnte. So nah war sie ihrem Ziel, dass es verlockend war, einfach einzusteigen, doch sie nahm sich die Zeit, alles genau zu inspizieren.


    Wie sich herausstellte, war das auch gut.


    Shah hatte das Fenster mit einem Metalldraht gesichert, in genau der Höhe, in der sich jeder Eindringling schneiden würde. Vom Glitzern zu urteilen war der Draht noch mit Glassplittern gespickt. Grausam, aber sein eigenes Heim zu schützen war schließlich kein Verbrechen. Sara überprüfte noch einmal, dass nirgendwo elektrische Kabel mit einem Alarmsystem verbunden waren, und signalisierte Deacon, dass sie hineingehen würde.


    Er nickte zustimmend und bedeutete ihr, sie solle nicht länger als zwei Minuten bleiben.


    Sara schob das Fenster hoch und kletterte vorsichtig gebückt hinein, um den tödlichen Metalldraht zu meiden. Sie befand sich in einem Wohnzimmer. Es war dunkel, doch nicht dunkel genug, um den Mann zu verbergen, der still in einem Sessel saß.
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    »Eigentlich hatte ich Deacon erwartet«, sagte eine seidenweiche Stimme.


    »Shah Mayur, nehme ich an.«


    »Sara Haziz.« Er klang überrascht. »Seit wann betätigen Sie sich als Henker?«


    »Ein kleiner Nebenerwerb.« Sie bemerkte das Gewehr auf seinem Schoß. »Wie ich sehe, sind Sie vorbereitet.«


    »Ich wollte nur sicherstellen, dass ich noch die Chance bekomme zu erklären, dass ich kein gemeingefährlicher Mörder bin, bevor man mir den Kopf abschlägt.«


    Er gefiel ihr. Wobei er trotzdem der Mörder sein konnte. »Und wenn ich wieder gehe?«


    »Werde ich Sie nicht erschießen. Sagen Sie Deacon, dass ich gleich bei Ihnen beiden unten sein werde.« Er zögerte. »Und, Sara, eigentlich ziemt es sich für die zukünftige Direktorin nicht, bei jemandem einzusteigen.«


    »Warum tun alle so, als sei es schon beschlossene Sache?«, murmelte sie und kletterte rückwärts hinaus, wobei sie seine Hände nicht aus den Augen ließ. Notfalls könnte sie springen. Ein paar gebrochene Knochen würden sie schließlich nicht umbringen. Anders als eine Kugel.


    Ob Shah noch etwas erwiderte, konnte sie nicht hören. Das Herunterklettern war noch einfacher als das Hinaufklettern. »Er kommt runter, um mit uns zu reden.«


    Deacons Gesicht wurde ganz ruhig. Gefährlich ruhig. »Er hätte gar nicht zu Hause sein sollen.«


    »Er hat Sie erwartet und er weiß, wer Sie sind.«


    Daraufhin wurde Deacon noch ruhiger. Sara beobachtete ihn fasziniert. Ließ sich dieser Mann jemals gehen? Oder blieb er auch in den intimsten Situationen vollkommen beherrscht? Am liebsten hätte sie ihn geküsst, um es herauszufinden, aber bei der Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, würde es sicher nicht bei einem Kuss bleiben.


    Das leise Summen der ausfahrenden Leiter war eine willkommene Ablenkung. Als Shah heruntergeklettert kam, konnte Sara das Gewehr nicht entdecken. Natürlich hatte das nichts zu sagen, höchstens, dass er seine Waffen geschickt verbarg. Elena würde das gutheißen, dachte Sara. Ihre beste Freundin pflegte kurze Stichwaffen in ihrem Haar zu verstecken und sich Messer um die Oberschenkel zu schnallen. Und das war noch lange nicht alles …


    »Hallo, Deacon.« Shah entpuppte sich als großer, dunkelhäutiger und sehr gut aussehender Mann mit glänzendem schwarzem Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte.


    »Ich bin beeindruckt«, sagte Deacon und positionierte sich unauffällig so, dass er Sara würde schützen können.


    Sie schaffte es gerade noch, ein Augenrollen zu unterdrücken, und nutzte den Moment, ihre eigene Waffe zu ziehen. Sie trat aus seinem Schatten, um besser sehen zu können.


    »Spionage ist meine Spezialität. Ich arbeite für den Geheimdienst der Gilde.«


    Die Gilde hat einen eigenen Geheimdienst? Verwundert fragte Sara sich, wie viele Geheimnisse ihr als Gildedirektorin wohl noch offenbart werden würden. Bei ihrer Neugier war das eine ziemliche Verlockung. Aber wäre sie auch bereit, im Gegenzug alles aufzugeben, was sie als Person ausmachte, möglicherweise Familie und Kinder? Bestimmt gab es eine Menge Männer, die mehr als bereit wären, mit der Gildedirektorin ins Bett zu hüpfen, aber diese Art von Männern würde sie nicht mal mit der Kneifzange anfassen.


    Nein, da war Deacon schon eher ihr Typ. Stark und cool. Aber eher würde er wohl anfangen, Witze zum Besten zu geben, als mit der Frau zu schlafen, die praktisch sein Boss werden würde – vorausgesetzt, sie nahm den Posten an. Energisch unterdrückte sie diese Gedanken und sah Shah direkt an. »Und das sollen wir Ihnen jetzt so einfach glauben?«


    Shah schenkte ihr ein Lächeln voller Geheimnisse. »Soll ich mal ein bisschen aus dem Nähkästchen plaudern, zum Beispiel wie Sie und Elena die Stripperstange im Maxie’s ausprobiert haben.«


    Wie zum Teufel hatte er nur davon erfahren? Sie starrte ihn finster an. »Wenn Sie für unseren Geheimdienst arbeiten, warum hat Simon Sie denn nicht sofort von jeglichem Verdacht freigesprochen?«


    »Deacon führt seine Operationen unabhängig durch.« Er zuckte die Achseln. »Ich hätte natürlich auch untertauchen können, aber ich bin mir sicher, Sie beide können ganz gut ein Geheimnis bewahren. Die zukünftige Direktorin und der Henker. Wem sollten Sie schon etwas verraten?«


    Auf einmal hatte Deacon ihn am Hals gepackt und drückte ihm ein Messer an den Unterleib. »Hemd ausziehen.«


    Shah blinzelte irritiert, versuchte seine Überraschung aber mit einem Spruch zu überspielen. »Ich wusste gar nicht, dass Sie so ticken.«


    Deacon drückte ihm das Messer etwas fester an den Körper.


    »Schon gut.« Schnell schälte sich Shah aus dem Hemd.


    »Sara, sehen Sie nach, ob Sie irgendwelche Kampfspuren an ihm entdecken können. Eines der Opfer hat sich heftig gewehrt.«


    Sara betrachtete seinen nackten Oberkörper eingehend, doch außer glatter, makelloser Haut konnte sie nichts ausmachen. »Nichts.«


    Shah rieb sich den Kehlkopf, als Deacon ihn aus seinem Klammergriff entließ. »Sie hätten mich einfach nur zu fragen brauchen.«


    »Und Sie hätten ihm eines Ihrer Messer ins Herz rammen können«, schnaubte Sara verächtlich. »Ihr Theater können Sie sich sparen. Sie sind ungefähr so hilflos wie ein Piranha.«


    »Einen Versuch war es wert.« Beim Lächeln bekam er Grübchen, die er zweifellos zu seinem Vorteil einzusetzen wusste. »Wenn Sie meine Meinung hören wollen, ich würde auf Tim setzen. Haben Sie seinen Hund mal gesehen? Der hat wohl einen Pakt mit dem Teufel geschlossen und das ist seine Absicherung. Nun beherrscht das Vieh ihn.«


    Sara schüttelte den Kopf. Sein amüsierter Blick war ihr nicht entgangen. »Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Ich habe den Teddy auf ihrem Sofa gesehen.«


    Faszinierend, wie rot so ein glatter, gewiefter Spion unter seiner zarten Zimthaut werden konnte. »Der gehört meinem Neffen. Und wenn Sie mit Ihrem Verhör fertig sind, würde ich jetzt gerne ins Bett gehen.« Mit diesen Worten drehte er ihnen den Rücken zu und verschwand.


    »Er hat gar nicht mit Ihnen geflirtet«, sagte Deacon leise.


    Sara schürzte die Lippen. »Und was genau veranlasst Sie zu dieser Bemerkung?«


    »Shah hat unter den Jägern nicht viele Freunde, aber bei den Frauen ist er ziemlich beliebt. Eigentlich baggert er alles an, was Brüste hat, aber kleine Brünette stehen ganz oben auf seiner Abschussliste.«


    »Schönen Dank auch, dass Sie mein Selbstwertgefühl mal so eben in die Tonne treten.« Nur allzu gerne hätte sie ihm jetzt einen Tritt verpasst, doch stattdessen stülpte sie sich den Helm über.


    Deacon stieg aufs Motorrad, setzte sich ebenfalls den Helm auf und warf die Maschine an. Sie waren zehn Minuten gefahren und nahmen gerade eine Abkürzung über einen Parkplatz, als Deacon plötzlich anhielt. »Kampf oder Flucht?«


    Sara hatte die Vampire auch bemerkt. Wie viele waren es? Fünf, nein, sieben. Sieben gegen zwei. »Flucht.« Nicht umsonst hatte sie so lange überlebt.


    Erst als Deacon ausscherte, wurde ihr klar, dass er die Entscheidung ihr überlassen hatte. Irgendwie war das … überraschend.


    Ihr dritter Stopp führte sie zu einer Schwulenbar. Sara starrte auf den Namen der Bar. »Inferno.« Sie wandte sich zu dem schweigsamen Deacon um. »Liegt es an mir oder zeichnet sich hier eine Tendenz ab?«


    Seine Mundwinkel zuckten nur leicht. Er war unglaublich sexy. »Ich verführe sie zur Sünde.«


    Sara musste laut auflachen. »Offenbar ist Tatverdächtiger Nummer drei schwul, nicht war?«


    »Marco Giardes.« Er deutete mit dem Kopf nach oben. »Wohnt über der Bar.«


    »Was?«


    »Ihm gehört der Laden. Hat geerbt und den Schuppen gekauft.«


    Sara zuckte die Achseln. »Stört mich nicht. Sie etwa?«


    Eine leichte Röte flog über sein Gesicht. Sara sah ihn verwundert an. »Was denn?«


    »Sie werden schon sehen.«


    »Gehen wir rein?«


    »Ja. Er weiß nicht, wer ich bin – es sei denn, er ist auch ein Spion. Wir sind einfach zwei Jäger, die von der Bar gehört haben und sie sich mal ansehen wollen.«


    Da es unter Jägern üblich war, durch solche Gesten einander zu unterstützen, war es eine durchaus glaubhafte Geschichte. Und obwohl es schon fast vier Uhr in der Früh war, brummte der Laden. »Was ist mit unseren Waffen?«


    »Für Jäger kein Problem.«


    »Dann mal los.«


    An der Tür zeigten sie ihre Gildeausweise und der muskelbepackte Türsteher winkte sie durch, jedoch nicht ohne Deacon vorher mit einem Blick zu taxieren. Sara biss sich vor Lachen auf die Lippen, als der hartgesottene Henker versuchte, hinter ihr in Deckung zu gehen.


    Alle Gespräche verstummten, als sie eintraten, bevor ein deutliches Raunen durch die Menge ging. Sara blickten lächelnde Gesichter entgegen – sie war nicht die einzige Frau hier –, doch die Hauptaufmerksamkeit galt Deacon. Als er seine Hand auf ihre Hüfte legte und sie näher zu sich heranzog, sträubte sie sich nicht. »Oh, Sie Armer«, murmelte sie. »Die stehen hier echt auf Sie.«


    »Sehr witzig.«


    Ein wunderschöner Mann mit dem geschmeidigen Körper eines Models kam direkt auf sie zu. »Wie schade«, murmelte er mit Blick auf ihre Körpersprache. »Ich hoffe, Sie behandeln ihn gut.«


    Sara tätschelte Deacons Hand. »Mehr als das.«


    »Darf er mit uns tanzen?«


    Sara spürte Deacons Entsetzen. Eigentlich machte es ihr ja großen Spaß, ihn aufzuziehen, andererseits … »Er tanzt nicht gern.«


    Mit einem tiefen Seufzer zog der blonde Jüngling ab. Nun war Sara nicht mehr zu halten, sie verbarg ihr Gesicht an Deacons Brust und schüttete sich aus vor Lachen. Er legte die Arme um sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Beim nächsten Mal gehen wir in eine Mädchenbar.«


    Daraufhin musste sie nur noch mehr lachen. Als sie sich endlich wieder beruhigt hatte, hatte sein Geruch sich tief in ihren Lungen festgesetzt. Dieser Mann roch einfach wundervoll. Eine Prise Leidenschaft, eine Prise Schweiß, beides gepaart mit einem ordentlichen Schuss Gefahr. Die perfekte Mischung.


    Sie legte ihre Hände auf seine Brust und sah zu ihm auf. »Ich denke, die Jungs erkennen einen echten Mann, wenn sie ihn sehen.«


    »Und wie steht es mit Ihnen?« Seine Augen waren unter langen, seidigen Wimpern verborgen, doch sie sah sie glitzern.


    Ihre Antwort wurde von einem dezenten Räuspern unterbrochen. Als Sara sich umdrehte, stand ein Mann vor ihr, der nur ein Jäger sein konnte. An seiner Haltung konnte man deutlich erkennen, dass er sich in einem Kampf zu bewegen wusste. Sein Blick war wachsam … und leicht amüsiert. »Herzlich willkommen. Ich glaube, wir sind uns noch nie begegnet.«


    »Ich bin Sara.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Das ist Deacon.«


    »Sara Haziz?« Der Jäger strahlte übers ganze Gesicht. »Ich freue mich so, Sie endlich einmal kennenzulernen. Natürlich habe ich schon von Ihnen gehört.« Er warf einen Blick über seine Schulter. »Pierre, mach doch bitte einen Tisch fertig.« Er wandte sich wieder zu ihnen zurück und nickte ihnen leicht zu. »Ich bin Marco. Noch bei der Gilde, aber nicht mehr lange.«


    »Ach, tatsächlich?«


    Wieder lächelte er und entblößte dabei eine ganze Reihe strahlend weißer Zähne. »Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass mein Herz der Bar gehört.«


    Es kam selten vor, dass ein Jäger vorzeitig ausschied. Aber natürlich gab es diese Fälle. »Werden Sie den Nervenkitzel nicht vermissen?«


    »Die Jagd ist etwas für junge Menschen. Ich bin schon Ende dreißig, aber behalten Sie das für sich.«


    Endlich beteiligte sich auch Deacon am Gespräch. »Die Bar scheint gut zu laufen. Uns haben Kollegen davon erzählt.«


    »Einige meiner besten Gäste sind Jäger«, sagte Marco mit echter Zufriedenheit in der Stimme. »Sie kommen mit ihren Freundinnen oder Partnern und keiner findet etwas dabei. Ich bin wirklich froh, dass ich dieser Bruderschaft angehören durfte. Bitte, kommen Sie. Die Getränke gehen aufs Haus.« Er führte sie zu einem Tisch am Rande der Tanzfläche.


    Gemeinsam setzten sie sich und bestellten. Sara fiel auf, dass sowohl Deacon, der sich einen Whiskey bestellt hatte, als auch Marco ihre Drinks kaum anrührten. Sie nahm einen Schluck von ihrem Cocktail und stöhnte genüsslich auf. »Göttlich.«


    »Ja, die Bar macht sich langsam einen Namen für ihre Cocktails.«


    Sara lächelte und eine Weile plauderten sie über belanglose Dinge. »Gibt es auch eine Damentoilette?«


    Marco grinste. »Natürlich. Soll ich sie Ihnen zeigen?«


    »Nicht nötig, sagen Sie mir einfach, wo lang.« Sie beugte sich zu ihm und flüsterte: »Sie müssen hierbleiben, um Deacon zu beschützen.«


    Marco zwinkerte ihr zu. »Die großen Jungs wollen sich mit ihm messen und die hübschen wollen ihn mit nach Hause nehmen und ihn auspeitschen.«


    Deacons Gesicht blieb ausdruckslos, doch seine grünen Augen funkelten sie warnend an. Lachend spielte sie das Theater weiter und streichelte ihm beim Gehen über die Wange. Das Gefühl seiner Bartstoppeln weckte die deutliche Lust, ihre Finger weiter auf Wanderschaft gehen zu lassen, doch stattdessen schlenderte sie zu den Damenklos, wobei ihr einige anerkennende Blicke folgten.


    Dass sie vor einer komplett anderen Tür als der zur Toilette landete, war kaum ihre Schuld, schließlich war sie von einem weiteren Jäger in ein Gespräch verwickelt worden. Leider war diese Tür fest verschlossen und mit einer Zahlenkombination gesichert. Sara verbarg ihre Enttäuschung, ließ sich erneut den Weg zur Damentoilette erklären und ging dann tatsächlich dorthin, bevor sie zum Tisch zurückkehrte.


    »Hast du dich verlaufen?«, fragte Deacon, bevor Marco es konnte.


    »Ja«, sagte sie lachend. »Jemand hat mich beiseitegenommen und mich gefragt, ob du wirklich so hart bist, wie du aussiehst.«


    Deacon wurde rot. »Sprich ruhig weiter.«


    Sara wusste, dass es als Warnung gemeint war, aber sollte Marco Verdacht geschöpft haben, so zerstreute ihr kleines Geplänkel bestimmt jegliche Bedenken. Marco lachte und erhob sich nach ein paar weiteren Worten, um sich unter die Gäste zu mischen.


    Deacon wirkte nicht besonders glücklich, sagte aber nichts, bis sie wieder auf dem Weg zurück zum Hotel waren. »Du bist nicht in seine Wohnung gekommen?«


    »Das war auch nicht nötig.« Sie grinste ihn an. »Er schlägt die Beine übereinander wie ein echter Mann.«


    Schweigen.


    Sie erbarmte sich. »Du weißt schon, ein Fuß übers Knie, so dass man, wenn man neben ihm sitzt, nicht mehr weiß, wo man seine eignen Beine lassen soll.«


    »Du hast ihm einen Sender an den Schuh geklebt?«


    »Als ich ihn nach der Toilette gefragt habe.« Sie war hochzufrieden mit sich. »Und das Allerbeste kommt noch: Er hat feste Jägerstiefel getragen.« Damit standen die Chancen gut, dass er die gleichen Schuhe auch beim Morden tragen würde.


    »Ich glaube nicht, dass der Mörder heute Nacht zuschlagen wird. Nicht nach der Sache mit Rodney.«


    »Könnte er nicht auch frustriert sein, dass er nicht erfolgreich war?«


    »Möglich, aber der Typ ist nicht dumm. Er hat seine Hausaufgaben gemacht und schlägt nur zu, wenn seine Beute ungeschützt ist.«


    »Wenn du mehr Leute hättest, könntest du Tim und Marco beobachten lassen, und notfalls auch noch Shah.«


    »Hast du schon mal versucht, einem Jäger zu folgen, der nicht verfolgt werden will?«


    »Du hast recht.«


    Sie dachte über die drei Verdächtigen nach. »Hast du Simon gebeten, sie mal zu überprüfen?«


    »Vielleicht sind die Berichte sogar schon eingetroffen.«


    So war es. Zurück im Hotel zog er ein ziemlich mitgenommen aussehendes Smartphone aus der Tasche und rief die drei Berichte über seine E-Mail ab.


    »Nichts Außergewöhnliches«, sagte Sara, die mit dem Gerät in den Händen flach auf dem Rücken im Bett lag. »Timothys letzte Jagd ist schiefgelaufen und seitdem hat man ihn nicht mehr gesehen, aber wir wissen, dass er am Leben ist. Shah ist eigentlich ein Spion. Deshalb könnte er natürlich trotzdem der Mörder sein.«


    »Was sagt dir dein Instinkt?«


    »Wenn Shah wirklich jemanden umbringen wollte, wäre er dabei so raffiniert, dass man ihm nichts nachweisen könnte.« Sie schaute auf die letzte Seite. »Marco ist ein guter Jäger und hat ein stabiles Privatleben. Er macht einen auf glückliche Familie mit einem Vampir, also hat er ganz offensichtlich nichts gegen sie.«


    »Bist du jemals in Versuchung geraten?« Das Bett neigte sich, als Deacon ein Knie darauf schwang und auf sie hinabblickte.
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    Ihr Mund wurde ganz trocken. »In Versuchung?«


    »Mit einem Vampir was anzufangen.«


    Oh. »Klar, die sehen umwerfend aus.« Aber nicht so echt wie Deacon. »Und sag jetzt nicht, dass du das anders siehst.«


    »Diese ganze Blutsaugerei verdirbt einem die Lust.«


    »Ja, das hält mich auch davon ab. Ich habe keinen Bock auf einen Partner, für den ich ein Mitternachtsimbiss bin.« Sie machte das Handy aus und legte es vorsichtig auf den Nachttisch. »Hast du schon mal einen Vampir von dir trinken lassen?«


    Er schüttelte den Kopf. Seine Augen waren auf ihre Lippen geheftet. »Du?«


    »War ein Notfall«, sagte sie und auf einmal schienen ihr die Jeans und das T-Shirt, die bis eben noch völlig okay gewesen waren, viel zu warm. »Dem Typ ging es so schlecht, da musste ich helfen.«


    »Hat es wehgetan?« Seine nachtschattengrünen Augen wanderten über ihre Brüste, ihren flachen Bauch.


    »Nicht so schlimm, wie ich dachte. In ihrem Speichel ist ein Stoff, der die Schmerzen lindert.« Sie streckte die Beine aus und reckte sich wohlig. »Und wenn sie wollen, fühlt es sich richtig gut an.«


    Er sagte nichts. Seine ganze Aufmerksamkeit galt ihrem Körper, als sie sich nach dem Strecken wieder entspannte. Dann kam er zu ihr aufs Bett, stützte sich über ihr auf seinen Unterarmen ab. »Okay?«


    Eine einfache Frage, aber eine, die sie kurz nachdenken ließ. Zwar waren Jäger nicht prüde, doch Sara hatte bislang noch nie einen One-Night-Stand. Das war einfach nicht ihre Art. Dennoch hatte sie Deacon vom ersten Augenblick an gewollt. Und seine Erregung, die er sich keine Mühe machte zu verbergen, sagte ihr deutlich, dass er sie ganz offensichtlich auch wollte.


    Aber sie waren nicht einfach nur zwei Jäger, die sich unterwegs mal bei einem Job begegnet waren. »Wirst du dich danach mir gegenüber seltsam verhalten?«


    »Was verstehst du unter seltsam?« Er legte sich auf sie.


    Sie unterdrückte ein Stöhnen. Der Typ war heiß, hart und mehr als bereit. »Sollte ich Direktorin werden, musst du meinen Befehlen gehorchen.« Ihre ehemaligen Bettpartner würden keinen Moment zögern, doch damals war sie auch noch keine Anwärterin für ein solch wichtiges Amt gewesen. »Erwartest du eine Sonderbehandlung?«


    »Ich gehe nicht mit der Gildedirektorin ins Bett, sondern mit Sara.«


    »Das reicht mir.«


    Es war verlockend, gleich aufs Ganze zu gehen, aber sie streichelte ihm erst durchs Haar und zog ein wenig daran. Doch mit seinem Kuss hatte er sie. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und die Beine um seine Hüften. Der Mann war groß, hart. Ein Massiv aus Fleisch und Knochen und Muskeln, zusammengehalten von eisernem Willen. Sie wollte sich an ihm reiben, bis sie schnurrte.


    Er biss ihr in die Lippe. Sie sog hart die Luft ein und eine Welle der Erregung erfasste sie. Sie wollte ihn überall kosten. Als sich ihre Lippen diesmal lösten, knabberte sie an seinem Hals, küsste einen glühenden Pfad über die gespannten Sehnen. Er roch so verdammt gut.


    Er zog sie zu einem weiteren Kuss zu sich heran und irgendwann bemerkte sie, dass seine Hand auf ihrem nackten Rücken lag, unter ihrem T-Shirt. Doch das reichte ihr nicht. Sie unterbrach den Kuss und zerrte an ihrem Shirt. Deacon stemmte sich weit genug hoch, dass sie es sich über den Kopf ziehen konnte.


    »Grün?« Mit einem einzelnen, neckenden Finger fuhr er an der geschwungenen Spitze ihres BHs entlang.


    Während er ihr den BH öffnete, knöpfte sie ihm schon das Hemd auf. »Meine Lieblingsfarbe.«


    »Da habe ich ja Glück gehabt.« Die letzten Worte stöhnte er mehr, als dass er sie sprach. »Verdammtes Glück.«


    »Weg damit«, befahl sie.


    Keuchend stemmte er sich auf die Knie und zog den BH weg, bevor er sich aus seinem Hemd schälte. Doch statt sich gleich wieder auf sie zu senken, legte er eine große Hand um ihre Brust. Die überraschend intime Berührung entlockte ihr einen unartikulierten Laut. Ihre Blicke trafen und hielten sich. Jetzt waren seine dunklen grünen Augen nicht mehr ruhig und beherrscht.


    Damit fielen auch ihre letzten Hemmungen, und als er sich zu ihren Brüsten herunterbeugte, packte sie ihn einfach am Haar und krallte sich fest. Der Henker wusste, was er tat. Er war nicht zurückhaltend mit seinen Zärtlichkeiten und bat auch nicht weiter um Erlaubnis. Er hatte einmal gefragt und sie hatte eingewilligt. Nun nahm er sich, was er wollte. Tatsächlich war es unglaublich erotisch, mit einem Mann im Bett zu sein, der sich seiner so sicher war. Sicher und ganz bei der Sache. Nun kannte sie die Antwort auf ihre Frage: Deacon war durchaus nicht immer so beherrscht. Ganz im Gegenteil.


    Oh, Gott, dieser Mann war einfach unwiderstehlich.


    Sie schlang ihre Beine um ihn und küsste ihn tief und ausführlich. »Ich denke, du solltest die Hose ausziehen.«


    Stattdessen vergrub er sein Gesicht an ihrem Nacken, genau da, wo ihr Puls schlug, und machte sich an ihrer zu schaffen. Doch er öffnete sie nicht, sondern schob lediglich seine Hand hinein und legte seine Finger direkt auf ihre intimste Stelle. Lustvoll drängte sie sich ihm entgegen. Sie wollte mehr. »Keine Spielchen.«


    Seine Lippen spielten an ihrer Brustwarze und sie erschauderte. Sie grub ihre Finger in sein Haar und hob seinen Kopf. »Sprichst du im Bett nicht?«


    Statt einer Antwort küsste er sich ihr Brustbein entlang, bevor er sich aufsetzte. Er zog mit offensichtlichem Widerstreben seine Hand aus ihrer Hose, knöpfte sie auf und zog sie samt Slip von ihren Beinen. Ein stiller, dunkler Moment, in dem er sie einfach betrachtete. Ihr Körper wand sich in stummer Aufforderung. Ihrer Einladung folgend beugte er sich über sie, bis seine Lippen direkt an ihrem Ohr waren … und raunte ihr zu, was er alles mit ihr anstellen wollte und was er sich von ihr wünschte. Sie hatte das Gefühl, von innen zu verbrennen.


    »Sei still.« Es war zu viel. Zu viele Bilder in ihrem Kopf, zu viel Lust. »Sofort.«


    Ohne seinen Blick von ihr zu wenden, setzte er sich auf, ein Lächeln auf den Lippen. Sie fühlte sich ihm so nah, dass es ihr den Atem nahm. Dann legte sich eine große Hand über ihren Schenkel, rieb den Daumen über die weiche Haut auf der Innenseite. Ein heiserer Schrei löste sich tief in ihrer Kehle … und mit einer schnellen Bewegung befreite sie sich aus seinem Griff und kam auf die Knie.


    Ein Moment der Überraschung, dann lächelte er, langsam und ganz sicher. »Geschmeidig und schnell. Und schön.« Er beugte sich zu ihr, um seine Lippen über ihren Hals gleiten zu lassen, während sie ihm den Gürtel aus der Hose zog, ihn achtlos zu Boden warf und sich den Knöpfen darunter zuwandte. »Mmm.« Ein Laut purer männlicher Lust.


    Sara zog ihm die Hosen gerade weit genug herunter, um ihn mit ihren Händen zu umfassen. Ein Zittern lief über seinen Körper. »Sara.« Und dann drückte er sie auch schon mit dem Rücken auf das Bett, schob ihre Hände beiseite und drang mit einem langen, unwiderstehlichen Stoß in sie.


    Ihr Körper wand sich unter dem seinen. Ihr letzter Gedanke, bevor sie endgültig den Verstand verlor, war, dass er tatsächlich auch untenherum hielt, was die massive Größe seines Körpers schon versprochen hatte.


    Sara lag mit offenen Augen da und starrte an die Decke des Hotelzimmers. Ihre Haut prickelte noch immer vom besten Sex ihres Lebens. »Ich wusste, dass die Chemie zwischen uns stimmt, aber das war nun echt nicht mehr normal.«


    Deacons Arm lag über ihrem Bauch und er drückte sie ein wenig. »Stets zu Diensten.«


    Wenn man erst einmal hinter seine unnahbare Fassade gedrungen war, war dieser Mann unglaublich sexy und hatte sogar einen Sinn für Humor. »Du bist wohl nicht zufällig gerade auf der Suche nach einer festen Beziehung, oder?«


    Eigentlich hatte sie mit betretenem Schweigen gerechnet, doch er antwortete ihr ganz offen. »Ich glaube, als Liebhaber der Direktorin würde ich mich nicht so gut machen.«


    »Du stehst wohl nicht gerne im Rampenlicht?« Obwohl sie es als Frage formuliert hatte, kannte sie seine Antwort bereits. Insgeheim wünschte sie sich, es wäre nicht so, denn Deacon gefiel ihr. Er gefiel ihr sogar sehr. Jedes Mal, wenn er ihr eine weitere Facette seiner Persönlichkeit offenbarte, fand sie, dass sie ausgezeichnet zusammenpassten. Alles schien so vielversprechend und dabei hatte sie nicht nur den Sex im Sinn. »Bist du niemals einsam?«


    »Mit dem Alleinsein hatte ich noch nie Probleme.« Spielerisch strich er über die Wölbung ihres Hüftknochens. »Du wirst annehmen, nicht wahr?«


    »Ja.« Tief in ihrem Inneren hatte sie schon immer gewusst, wie ihre Antwort lauten würde. »Die Gilde ist wichtig. Und sie muss von jemandem geleitet werden, der dafür sorgt, dass sie stark bleibt, damit die Jäger sowohl vor den Vampiren als auch vor den Engeln geschützt sind.«


    »Und was ist mit der Jagd?«


    Sie streichelte seinen Arm. »Ich werde es vermissen, aber … nicht so wie andere Leute. Meine Freundin Ellie wird ja schon nach einer Woche ohne verrückt.«


    »Elena Deveraux? Jägerin von Geburt?«


    »Du kennst sie?« Sara wandte sich ihm zu. Sein Gesicht war vollkommen entspannt, die Haare verwuschelt und mit seinen grünen Augen sah er aus wie eine große Katze. Eine große und gefährliche Katze wohlgemerkt.


    »Ich habe von ihr gehört«, sagte er. »Sie soll die Beste sein.«


    »Das ist sie auch«, sagte Sara stolz. Für sie war Ellie mehr eine Schwester als eine Freundin. »Ich mache mir Sorgen um sie.«


    »Du machst dir um alle Jäger Sorgen.«


    Damit hatte er gar nicht so unrecht. Sie sorgte sich in der Tat um alle. »Wahrscheinlich bin ich die geborene Direktorin.« Sara hatte ein ausgeprägtes Verantwortungsbewusstsein. Und genauso wenig wie sie Deacon dazu bringen konnte, sich ihrem Lebensstil anzupassen, würde sie tatenlos zusehen können, wie die Leitung der Gilde in die Hände einer schwächeren Person fiel. »Wie bist du überhaupt der Henker geworden?«


    »Die Gilde hält immer die Augen nach möglichen Anwärtern offen. Der vorige Henker ist auf mich zugekommen und hat mir den Job angeboten.«


    Er hatte aus den gleichen Gründen wie sie zugestimmt, das wusste Sara. »Irgendjemand muss es ja machen.« Aber gleichzeitig war es auch eine Berufung – und sie wusste, dass der Direktorenposten ihr Freude machen und sie noch mehr als die Jagd fordern würde.


    »Und schließlich muss ja auch einer der Beste sein.«


    Lächelnd drehte sich Sara jetzt vollends zu ihm um. Seine Hand ruhte noch immer auf ihrer Hüfte. »Bist du schon einmal einem Erzengel begegnet?« Bei dem bloßen Gedanken bekam sie schon eine Gänsehaut.


    »Nein. Aber dir wird es wohl nicht erspart bleiben.«


    Ihr lief ein Schauer über den Körper. »Zumindest hoffe ich, dass es nicht so bald sein wird.« Mit Engeln kam sie schon zurecht, aber die Erzengel waren eine Kategorie für sich. Sie dachten überhaupt nicht mehr wie Menschen.


    Deacon verzog grinsend die Lippen. »Wenn es so weit ist, wirst du damit schon fertig werden.« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


    Unter seiner liebevollen Berührung schmolz sie dahin. Wieder spürte sie eine tiefe Verbundenheit mit ihm. »Im Moment bin ich aber noch nicht fertig mit dir.«


    Eine Stunde später war Sara immer noch zu aufgedreht, um einzuschlafen. Deacon hatte wirklich eine erstaunlich flinke Zunge, dachte sie sehr befriedigt. Vielleicht hatten die Endorphine ja ihre grauen Zellen aktiviert, denn mit einem Mal saß sie kerzengerade im Bett und schnappte sich das Smartphone.


    »Was ist denn?«, fragte Deacon schlaftrunken.


    Sie schaltete das Handy ein und suchte etwas. »Mist, nicht dabei.« Enttäuscht legte sie das Gerät beiseite und ließ sich zurück in die Kissen fallen.


    »Was denn?«


    »Ein Foto von Marcos Freund«, sagte sie frustriert. »Bislang sind wir davon ausgegangen, dass die Tat von Hass motiviert ist. Aber vielleicht nutzt der Täter das nur, um uns in die Irre zu führen, und ist ein ganz normaler Irrer.«


    Deacon strich sich eine Haarsträhne aus den Augen und zog fragend die Augenbrauen hoch. »Was verstehst du unter einem ›normalen Irren‹?«


    »Vielleicht hat Marcos Freund ihm den Laufpass gegeben. Vielleicht ist Marco daraufhin völlig durchgeknallt und schneidet jetzt jedem Vampir die Gurgel durch, der ihn an seinen Exfreund erinnert.«


    Deacon runzelte die Stirn. »Aber die Opfer sind ganz unterschiedliche Typen: blond, dunkelhaarig, schwarz, weiß.«


    Sara seufzte. »Schade, die Idee war so gut.«


    »Die ist auch immer noch gut.« Seine Hände hielten im Streicheln inne. »Rein äußerlich wiesen sie zwar keine Übereinstimmungen auf, aber alle hatten ungewöhnlich intensiven Kontakt zu Menschen.«


    »Das könnte eine Spur sein«, sagte sie und hatte das Gefühl, der Lösung ganz nah zu sein. »Rodney habe ich auch nur anhand seiner Menschenfreunde aufgespürt. Irgendwie hat er den Kontakt nicht abbrechen können.«


    »Zwei der Opfer hatten menschliche Partner.«


    »Das ist jetzt nichts mehr Besonderes«, sagte sie. »Besonders unter den jungen Vampiren sind Mensch-Vampir-Paare recht häufig.«


    »Ja, aber wenn du die anderen Faktoren hinzuaddierst, ergibt sich schon ein gewisses Muster.« Er schob die Decke beiseite und stand auf.


    Lieber Gott, Erbarmen.


    Schamlos starrte sie ihm hinterher, als er zu seiner Jacke ging und ein kleines schwarzes Gerät aus seiner Jacke zog. »Dieses Gerät hier ortet die Sender mittels GPS. Ich habe es zwar so eingestellt, dass es piept, sobald sich die Zielperson bewegt, aber sicherheitshalber … Nein, alle noch nach wie vor am gleichen Ort – zumindest die Sender.«


    »Ich mache mir Sorgen um Tim«, murmelte sie, während sie überlegte, ob Deacon wohl etwas dagegen haben würde, wenn er ihre Zähne an seinem festen, muskulösen Fleisch spüren würde. »Seit Tagen wurde er nicht mehr gesehen. Wenn er nicht der Mörder ist …«


    »Ja, aber irgendjemand muss Lucy füttern, ansonsten wäre sie viel abgemagerter.«


    »Stimmt.« Sie zog sich das Laken über den Kopf. »Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du nackt bist. Zieh dir was an.«


    Überrascht lachte er auf und es klang so sexy, dass Sara sich am liebsten gleich wieder auf ihn gestürzt hätte.


    »Und zwar sofort. Das ist ein Befehl der neuen Direktorin.«


    »In deren nackte Zehen ich jetzt gerne beißen würde.«


    Kichernd zog sie ihre Zehen ein. »Beeil dich.«


    Immer noch lachend schien er ihrer Aufforderung nachkommen zu wollen. »Wie wäre es mit einer kleinen Dusche? Wir sind ziemlich verschwitzt.«


    »Die Dusche ist winzig.« Doch sie lugte hinter dem Laken hervor.


    Herausfordernd sah er sie an.


    Sie konnte einfach nicht genug von ihm bekommen, also stand sie auf und folgte ihm in die Dusche. Doch am Ende behielt sie das letzte Wort … indem sie ihn in diesem winzigen Glaskabuff in den Wahnsinn trieb.
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    Es war bereits sieben Uhr morgens, als sie endlich aufbrachen. Geschlafen hatten sie nicht, dafür waren sie aber aufgeputscht von Glückshormonen, wie Sara sie gerne nannte, und bis an die Zähne bewaffnet. Die Vampire, die Sara beschatteten, führten offenbar etwas im Schilde und da wollten sie ihnen keine allzu leichte Zielscheibe bieten.


    Die Straßen lagen in winterlicher Dunkelheit, und Nebel umfing die Häuser in einer beinahe zärtlichen Umarmung. Selbst der Schrottplatz lag im gedämpften Licht wie verträumt da.


    »Lass es uns heute mal direkt angehen«, schlug sie vor. »Ich behaupte einfach, Simon hätte mich geschickt, nach ihm zu schauen.«


    Deacon nickte und brachte die Maschine vor dem mit einem Vorhängeschloss versehenem Tor zum Halten. »Lucy sollte jeden Moment hier sein.«


    Aber die Minuten verstrichen und Deacons geliebter Höllenhund ließ auf sich warten. Sara hatte ein zunehmend ungutes Gefühl. »Warte mal kurz.«


    Sie stieg vom Motorrad und machte sich am Schloss zu schaffen. Dann winkte sie Deacon durch. Am liebsten hätte sie das Tor als Fluchtweg offen gelassen, doch sie konnte nicht riskieren, dass Lucy entkam und die Nachbarschaft in Angst und Schrecken versetzte – und vielleicht noch selbst in Angst und Schrecken versetzt wurde, wenn sie nicht mehr nach Hause zurückfand.


    Nachdem sie es also wieder geschlossen hatte, saß sie auf und brauste mit Deacon zu Tims Hütte, zumindest so nah heran, wie es die herumstehenden Schrottberge zuließen. Drinnen brannte Licht. »Er ist zu Hause.« Sara nahm den Helm ab und hängte ihn an den Lenker. Deacon tat es ihr gleich.


    »Mir gefällt das nicht.« Er sagte es ganz ruhig, sein Blick aufmerksam, während sie sich durch eine Lücke im Schrott bis zu einer vergleichsweise freien Fläche vor Tims Hütte durcharbeiteten. »Irgendetwas ist hier faul.«


    Ihre Instinkte gaben ihm recht. »Lass uns einmal herumgehen, um sicherzustellen, dass …« Auf einmal sah sie sie. Vampire. Sie lauerten auf Autowracks, standen zwischen Metalltürmen, lehnten an Tims Hütte.


    Sara wusste, dass es diesmal kein Entkommen gab. »Wir müssen versuchen, ins Haus zu kommen.« Das war ihre einzige Chance, sich zu verteidigen. Ihre Armbrust hatte sie bereits gezückt.


    »Darauf sind sie vorbereitet.« Er stellte sich so, dass sein Rücken gegen den ihren lag.


    »Es sei denn, Tim hat sich darin verbarrikadiert.«


    Deacon antwortete nicht, doch sie wusste, was er tat. Lauschen. Sollte Tim tatsächlich am Leben und in seiner Hütte sein, würde er ihnen ein Zeichen geben. Doch es war Lucy, die sie plötzlich kurz bellen hörten. Danach war wieder alles still. Ein Vampir in Saras Nähe fluchte so laut, dass sie es hören konnte. »Der Scheißköter hat mir das halbe Bein abgebissen.«


    Die Worte hörten sich vielleicht gewöhnlich an, aber der Vampir, aus dessen Mund sie kamen, war alles andere als gewöhnlich. Jahrhundertelange Erfahrung stand ihm ins Gesicht geschrieben und er bewegte sich wie jemand, der jede Situation zu seinem Vorteil zu nutzen wusste. Doch trug er keine Waffen bei sich. Mangelnde Fairness konnte man den Erzengeln nicht nachsagen. Wenngleich sie für Fairness ihre ganz eigenen Kriterien anlegten: zwei, gegebenenfalls drei Jäger gegen ungefähr fünfzehn Vampire.


    »Jemand hat den Einsatz erhöht«, murmelte Sara kaum hörbar.


    »Ich erkenne keinen von ihnen wieder, nicht einmal den Alten da. Anscheinend gehören sie nicht zu Raphael.«


    Ihr war das Gleiche durch den Kopf gegangen. »Schön zu wissen, dass mir wenigstens nicht mein eigener Erzengel nach dem Leben trachtet.« Sie richtete ihre Armbrust auf den Anführer der Gruppe. »Zeit für ein paar Zielübungen.«


    Der Vampir lächelte höflich. »Ich begehre nur ein winziges Schlückchen, Mylady.« In seiner Stimme schwangen Galanterie und Grausamkeit zugleich mit. »Es heißt, Gildedirektoren hätten einen ganz besonders köstlichen Geschmack.«


    Da sie sich kaum vorstellen konnte, dass Simon jemanden an sich hatte knabbern lassen, beschloss sie, ihm nur bedingt zu glauben. »Sind Sie denn schon so ausgetrocknet?« Vorsichtig bewegte sie sich auf das Haus zu. Deacon blieb dicht an ihrer Seite.


    Die Vampire hielten sich auf Abstand … vorläufig zumindest.


    »Sie tun mir weh, petite guerrière.«


    Kleine Kriegerin? Allein dafür verdiente er, erschossen zu werden. »Soll ich Ihnen einen Chip verpassen?«


    »Lügen, süße Lügen.« Tadelnd hob er den Zeigefinger. »Chips dürfen Sie nur auf einer autorisierten Jagd benutzen. Wenn Sie illegale Imitate benutzen, dürfen Sie nicht mehr Direktorin werden.«


    Verflucht. Eigentlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass er auf ihren Bluff hereinfiel, doch seine Reaktion zeigte ihr, dass er nicht dumm war. Nicht dumm und alt war bei einem Vampir keine gute Kombination, jedenfalls nicht, wenn man ihm als Gegner gegenüberstand. »Noch einen Schritt und ich werde Ihnen einen Bolzen durch die Brust jagen, und dann sind Sie mir hilflos ausgeliefert.«


    Mit gespielter Verzweiflung breitete der Vampir die Hände aus. »Leider habe ich meine Befehle. Mein Meister glaubt nicht, dass eine Frau eine Gilde von Kriegern anführen kann.«


    »Es gibt doch auch weibliche Erzengel.« Sara spürte, wie sich Deacons Körper spannte, bereit zum Kampf.


    »Ah, aber Sie sind kein Erzengel.« Und dann sprang er los.


    Sara und Deacon reagierten in derselben Sekunde. Sie bewegten sich in perfektem Einklang, als hätten sie jahrelang nichts anderes getan. Sara scherte seitlich aus, schoss den Anführer in die Schulter – verdammt, sie hatte auf seinen Kopf gezielt –, und konnte dank Deacons patentierter Technik in Windeseile nachladen. Deshalb liebten die Jäger diese Waffe auch so sehr. Es gelang ihr, noch fünf weitere Schüsse abzufeuern, bevor sie von Neuem eingekreist waren. Diesmal waren sie allerdings nur noch einen Katzensprung von der Hütte entfernt.


    Die gesamte Zeit hatte Deacon an ihrem Rücken geklebt. Die katzenhafte Leichtigkeit, mit der er sich ihren kürzeren Schritten angepasst hatte, verriet ihr, dass er ein hervorragender Kämpfer war. Den Geräuschen nach zu urteilen verwendete er eine Pistole, doch keine, die Kugeln abfeuerte. Sara konnte keinen Blick riskieren, dafür standen die Vampire zu dicht, aber Deacon schien nicht verletzt.


    »Sollen wir mit den Spielereien aufhören?«, fragte sie den Vampir, der offenbar das Sprachrohr der Gruppe war.


    Der durchaus attraktive Mann hatte sich schon den Bolzen aus der Schulter gezogen und warf ihn ihr vor die Füße. »Das war aber nicht sehr damenhaft.«


    »Nun, Ihr Angriff war auch nicht gerade die feine englische Art.« In der Ferne dämmerte schon der Morgen. Zu schade, dass die Vampire bei den ersten Sonnenstrahlen nicht zu Staub zerfielen. Das geschah nur in Filmen. Einige Vampire waren lichtempfindlich, aber Sara hätte wetten können, dass diese Meute hier problemlos in der Mittagssonne herumspazieren konnte.


    »Ah«, sagte der Vampir. »Da haben Sie natürlich recht, aber Sie haben ja einen Ritter an Ihrer Seite, der sie beschützt.«


    »Ich brauche keinen Ritter«, sagte sie und wusste, dass es hierbei nicht nur um ein physisches Kräftemessen ging. »Ich bin keine Königin, die sich hinter ihren Truppen versteckt. Ich bin eine Feldherrin.«


    Das Gesicht des Vampirs wurde seltsam ausdruckslos. »Dann werde ich auch nicht länger den Gentleman spielen.«


    Diesmal blieb Sara nicht genug Zeit, die Armbrust zu laden, deshalb ließ sie sie fallen und griff mit Messern an. Sie schnitt dem Anführer in den Hals, trat einem zweiten Vampir kräftig in den Unterleib. Hinter ihr schaltete Deacon die Vampire rechts, links und in der Mitte aus. Doch waren sie zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen. Das war auf keinen Fall ein fairer Kampf.


    Wer immer diesen Angriff veranlasst hatte, trachtete Sara nach dem Leben. Warum? Sie schlitzte einem Vampir die Kehle auf und das Blut spritzte ihr ekelhaft heiß und frisch entgegen. Der Vampir taumelte rückwärts und griff sich verzweifelt an den Hals. Sara kämpfte unbeirrt weiter, trat um sich, brach Knie und Knochen. Sie verspürte ein Brennen an der Schulter und trieb dem Vampir, der sie in ein Frühstückbuffet hatte verwandeln wollen, ein Messer ins Ohr.


    Heulend ließ der Angreifer von ihr ab. Deacon stieß ein so fürchterliches Knurren aus, dass sich ihr die Haare sträubten. Er setzte drei weitere Vampire außer Gefecht, die sich hatten auf sie stürzen wollen, und hielt sich gleichzeitig noch selbst zwei Angreifer vom Leib, während sie sich ihre Pistole schnappte und zu feuern begann, damit er nachladen konnte.


    Mittlerweile waren sie zwar ein Stück näher an die Hütte herangelangt, aber immer noch nicht weit genug. Wenn Tim sich dort drinnen befand, war er entweder verletzt, tot oder ihr Schicksal kümmerte ihn einen Dreck. Sonst hätte er schon längst das Feuer eröffnet. Es war an der Zeit, drastische Maßnahmen zu ergreifen. Simon hatte sich in dieser Hinsicht ganz unmissverständlich ausgedrückt.


    »Es ist eine Gratwanderung. Die Engel brauchen uns, doch wenn wir zu mächtig werden, dann würden sie uns mit Freuden auslöschen. Versuch die Vampire, die sie auf dich hetzen, auszuschalten, aber nicht zu töten. Denn ansonsten bist du kein Gewinn, sondern eine Gefahr für sie.«


    Leider erholten sich die Vampire schnell von ihren Verletzungen und setzten ihren harten Angriff fort, wobei sie ganz offensichtlich ihren Tod wollten. »Deacon?«


    »Bereit.«


    Noch während Sara ihren Flammenwerfer vom Oberschenkelgurt löste, steckte dem Vampir vor ihr plötzlich ein Messer in der Halsschlagader. Er würgte an seinem eigenen Blut und zog sich zurück. Ein zweites Messer traf den Rädelsführer ins Auge.


    Keines davon stammte aus Saras Hand.


    Dann begann die Schießerei.


    Messer flogen von links, Kugeln von rechts.


    Endlich hatten sie freie Bahn zur Hütte. Vorher schien sie ihnen die beste Möglichkeit für eine Verteidigung zu bieten, doch nun hatte sich die Lage verändert. »Denkst du, was ich denke?«


    »Wir kämpfen.«


    Lächelnd zog Sara eine zweite Pistole aus dem Schultergurt und begann beidhändig zu feuern.


    Fünf Minuten später standen sie mit dem Rücken zum Haus, die Vampire geschlagen und blutig vor ihnen. Entweder hatten sie eine ihrer Kugeln abbekommen oder waren von einem Messer oder anderen Gegenständen, die irgendjemand aus der Nähe des Zaunes geworfen hatte, getroffen worden.


    Der Anführer hob den Kopf und zeigte seine leeren Hände. »Ich ergebe mich.«


    Aus den Kehlen der restlichen Vampire ertönte ein einvernehmliches Stöhnen und sie sanken zu Boden. Alle waren noch am Leben. Sara war fassungslos. »Und Sie glauben im Ernst, dass ich es dabei bewenden lasse?«


    Der Vampir grinste sie an. »Die Politik ist eine grausame Herrin.«


    »Habe ich mit weiteren Übergriffen zu rechnen?«


    »Nein. Sie haben die Probe bestanden.« Er blinzelte. Das verletzte Auge heilte mit rasender Geschwindigkeit. »Und an den internen Abläufen der Gilde haben die Erzengel kein Interesse.«


    »Was sollte dann dieses ganze Theater? Warum haben Sie versucht, mich umzubringen?«


    »Das war nötig.« Achselzuckend wandte er sich zu seinen Männern um. »Ziehen wir ab.«


    Fünf Minuten später war im fahlen Licht der Morgendämmerung kein Vampir mehr zu sehen. Sara ließ ihre Waffen sinken und schaute zu Deacon hinüber. Er war blutbeschmiert, die Jacke zerrissen, doch war es der Ausdruck in seinen Augen, der ihr durch und durch ging. Er war stocksauer. »Verdammt, Sara. Ich will nicht, dass dir etwas geschieht.« Und dann küsste er sie.


    Es war wild und leidenschaftlich und ganz und gar wundervoll … bis Lucy anfing zu jaulen und ein vernehmliches Räuspern ertönte.


    Sara löste sich von Deacons Lippen und wandte sich mit erhobener Waffe um. Vor ihr stand eine hochgewachsene Frau mit weißblonden, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Haaren und blickte sie neugierig an. Sie war von oben bis unten mit Messern bestückt. »So ist das also«, sagte Ellie mit einem breiten Grinsen. »Du und der Henker, wie? Find ich gut.« Sie musterte Deacon einmal von oben bis unten und pfiff dann anerkennend durch die Zähne. »Meinen Segen hast du jedenfalls.«


    Lächelnd wollte Sara sie in die Arme schließen, doch Ellie schüttelte den Kopf. »Du weißt, wie gern ich dich habe, Sara, aber du bist voller Vampirblut.«


    »Bah!« Sara besah sich ihre besudelten Kleider. »Ich dachte, ich hätte dir verboten, mir hinterherzukommen.«


    »Hättest du dich daran gehalten?«, fragte Ellie und zog eine Augenbraue hoch. »Siehst du.«


    Kapitulierend hob Sara die Hände. »Wir müssen mal nach Tim sehen, dem Jäger dort drinnen.« Sie wandte sich an Deacon. »Sollten wir nicht vielleicht Ellie hineinschicken? Wir würden doch nur Tims Fußboden vollbluten.«


    Deacons Augen funkelten. »Gute Idee.«


    Elena blickte von einem zum anderen. »Habe ich vielleicht ›Trottel‹ auf der Stirn stehen? Ich glaube nicht. Über Tims dämonischen Kumpel bin ich bestens informiert.«


    Trotz seiner Worte war Deacon schon an der Tür. »Tim?«


    »Mir geht es gut«, erklang es stöhnend. Gleichzeitig begann Lucy wie wild zu bellen. »Aus, Lucy, mein Mädchen.« Nach kurzem Geknurre verstummte die Hündin.


    »Gib mir Deckung«, sagte Deacon und öffnete die Tür.


    Sara machte sich bereit, auf den Hund zu schießen – außer Gefecht setzen, nicht töten –, aber dieser verdammte Köter mit seinen teuflischen Augen saß aufmerksam neben seinem am Boden liegenden Herrchen und grinste sie an, als warte er nicht nur auf die passende Gelegenheit, ihnen den Kopf abzubeißen. In Tims Hand lag eine Waffe, auf seinem Gesicht prangte ein hässlicher Bluterguss … und er roch wie eine ganze Brauerei.


    »Mein Gott, Tim«, murmelte Ellie und wedelte mit der Hand vor ihrer empfindlichen Jägernase. »Hast du in Bier gebadet oder was?«


    Tim verzog das Gesicht. »Schh.«


    »Warst du auf einer Sauftour?«, fragte Sara gereizt. »Wir dachten, du bist tot.« Oder ein Serienmörder.


    »Hey«, lallte er, »immerhin bin ich lange genug bei Bewusstsein geblieben, um auf sie zu schießen. Und mir steht ja wohl eine Sauftour zu, nachdem ich einen Vampir gefunden habe, den Vampirhasser total zerstückelt haben. Sogar die Finger haben sie ihm einzeln abgeschnitten, diese Schweine.«


    Sara war auch schon einmal solch ein Fall untergekommen. Daraufhin hatte sie fünf Tage lang ununterbrochen gebacken. Ihre Nachbarn fanden es toll. »Wer hat Lucy in der Zwischenzeit gefüttert?«


    »Ich natürlich.« Tim sah sie empört an. »Als wenn ich meinen Engel ohne Essen zurücklassen würde.« Er küsste den räudigen schwarzen Hundekopf. »Lucy weiß, wo ihr Futtervorrat versteckt ist. Und frisches Wasser stelle ich überall hin.«


    »Tim«, drängte Sara, »das ist jetzt wirklich wichtig. Kannst du beweisen, wo du die letzten Tage gewesen bist?«


    Er sah sie erstaunlich klar an. »Hab mich in einer Ecke von Sals 24-Stunden-Bar versteckt. Die Streichhölzer liegen auf dem Tisch.«


    Deacon rief in der Bar an und ließ sich Tims Geschichte bestätigen. Zwar vernahm Sara die Nachricht mit Erleichterung, dennoch wusste sie, dass die Sache noch nicht ausgestanden war. »Ellie, kannst du dich darum kümmern, dass Tim wieder ausnüchtert und dass sein Bluterguss versorgt wird? Deacon und ich haben noch etwas zu erledigen.«


    »Mir geht es gut«, murmelte Tim und versuchte aufzustehen. Im nächsten Augenblick saß er auch schon wieder auf dem Hosenboden. »Oder vielleicht auch nicht.«


    Elena nickte. »Kein Ding. Braucht ihr Hilfe?«


    »Bleib in der Nähe. Wenn wir Rückendeckung brauchen, rufen wir dich«, sagte Deacon


    »Alles klar.« Während er ihr den Rücken zudrehte, um zu telefonieren, verdrehte Elena die Augen vor Verzückung und hielt beide Daumen hoch.


    Es war unmöglich, nicht zu lachen, doch als Sara kurz darauf mit Deacon am Motorrad stand, war sie wieder ganz ernst. »Es muss Marco sein. Wenn nicht, dann haben wir ein echtes Problem.« Denn in diesem Fall hätten sie es mit einem verrückten Unbekannten zu tun.


    »Ich habe eben noch mal Rücksprache mit Simon gehalten. Shah hat die Stadt vor zwei Stunden verlassen, sollte es also noch einen weiteren Mord …« Er schüttelte den Kopf. »Darauf können wir nicht warten. Höchste Zeit, mit harten Bandagen zu kämpfen.«


    »Meinst du, du kannst Marco knacken?«


    Deacons Gesicht war zu einer Maske erstarrt. »Ja.«


    Eigentlich hätte ihr das Angst machen sollen. Tat es aber nicht. Denn auch sie konnte knallhart sein. »Na, dann los.« Sie stieg aufs Motorrad und setzte den Helm auf, den Deacon ihr hinhielt. »Nachdem das hier vorbei ist, möchte ich in einem richtig großen Badezimmer duschen.«


    »Ich besorge uns ein Penthouse.«


    »Was veranlasst dich zu der Annahme, dass wir es teilen?«


    »Hoffen darf man ja wohl.«


    Sie schlossen das Tor hinter sich und brausten davon. Die ganze Zeit dachte sie darüber nach, wie gerne sie mit ihm zusammen sein würde. Gab es vielleicht doch eine Möglichkeit? Aber im Grunde wusste sie, dass es hoffnungslos war. Sie konnte sich Deacon kaum im schwarzen Anzug bei einem offiziellen Empfang vorstellen. Als Gildedirektor musste man politisch klug manövrieren. Eine mächtige Institution wie die Gilde löste Unbehagen in der Stadt aus, doch dieses Unbehagen ließ sich mit etwas taktischem Geschick in Respekt und letztendlich sogar Entgegenkommen ummünzen.


    Einst hatte die Gilde beschlossen, im Geheimen zu operieren. Es hatte mit einer Serie von Brandanschlägen geendet, bei denen viele Gildeeinrichtungen bis auf die Grundmauern niederbrannten und eine verheerende Zahl von Jägern ihr Leben verloren. Niemand wollte das noch mal erleben.


    Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Deacon das Tempo gedrosselt hatte. Sie reckte den Hals, um über seine Schulter hinwegzusehen. »Das darf doch nicht wahr sein.« Sie riss sich den Helm vom Kopf und stellte sich auf die Fußrasten, wobei sie sich an Deacons Schultern festhielt. »Sie hatten sich ergeben«, rief sie dem Vampir zu, der mitten auf der Straße stand. »Diesmal werden wir Sie töten.«
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    »Mylady, Sie missverstehen die Situation.« Ernst blickte er sie an. »Ich bedarf der Dienste der Gilde.«


    Sara war ganz und gar nicht danach zumute, jemandem zu helfen, der vor noch gar nicht allzu langer Zeit versucht hatte, ihren Kopf vom Rumpf zu trennen, aber schließlich war sie eine Jägerin der Gilde. »Ist jemand vertragsbrüchig geworden?«


    »Nein. Einer Ihrer Jäger hat einen von uns gekidnappt. Wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie für seine Befreiung sorgen könnten.«


    Sie drückte Deacons Schulter. Das konnte kein Zufall sein. Sie setzte sich wieder und Deacon brachte die Maschine am Straßenrand zum Stehen. »Reden Sie«, befahlen sie beide gleichzeitig.


    Der Vampir kam zu ihnen hinüber. »Silas war mit einem Jäger zusammen. Vor zwei Wochen haben sie sich dann klammheimlich getrennt.«


    Um diese Zeit hatten die Morde begonnen.


    »Der Name des Jägers ist Marco Giardes.« Er machte eine hilflose Handbewegung. »Ich weiß nicht, was zwischen den beiden vorgefallen ist, aber vor ein paar Minuten erhielt ich eine Nachricht von Silas, dass Marco ihn im Keller seines Hauses gefangen hält.«


    Sara fragte sich, ob Marco doch geahnt hatte, dass sie und Deacon nicht zufällig in seiner Bar aufgetaucht waren. Irgendetwas musste die Tat ausgelöst haben. »Hat er gesagt, seit wann er dort ist?«


    »Silas ist vor einer Stunde mit seinem neuen Liebhaber in Marcos Bar spaziert.« Verächtlich schnaubte er. »Er ist jung und meint, als Vampir sei er unverwundbar.« Bedeutungsvoll rieb er sich die verletzte Schulter.


    »Musste dieser verdammte Vampir sich auch gleich mit seiner neuen Eroberung brüsten?« Marco tat ihr beinahe leid. Beinahe. Denn wenn sie diesem Vampir hier Glauben schenken konnte, dann hatte Marco fünf unschuldige Männer auf dem Gewissen. Mal abgesehen von dem Grauen, dem er Rodney ausgesetzt hatte. »Haben Sie noch mehr Informationen für uns?«


    »Silas’ neuer Liebhaber weilt nicht mehr unter uns.« Achselzucken. »Silas hat mir die Nachricht geschickt, bevor Marco sein zweites Handy gefunden hat. Seither habe ich nichts mehr von ihm gehört, also hat es der Jäger wohl konfisziert.«


    Deacon blickte dem Vampir direkt ins Gesicht. »Wenn Sie wissen, wo er ist, warum befreien Sie ihn nicht selbst? Schließlich haben Sie genug Leute.«


    Schweigen. Der Vampir sah abwechselnd in den Himmel und zu Boden, dann sagte er leise: »Raphael war nicht erfreut, als er von dem Angriff auf Sara erfuhr. Wir gehören nicht zu ihm. Er hat uns verboten, überhaupt irgendetwas zu tun, was nicht direkt mit unserer Abreise aus seinem Territorium in Verbindung steht. Selbst das Trinken ist uns verboten.« Er seufzte schwer. »Mit dem nächsten Flieger müssen wir das Land verlassen.«


    »Silas ist ein Tourist?«, fragte Sara und spielte im Kopf schnell alle Möglichkeiten durch.


    »Marco hat ihn während einer Jagd kennengelernt und Silas ist hergekommen, um mit ihm zusammen zu sein.« Wieder warf er einen Blick gen Himmel. »Wir würden ja unseren Erzengel um Hilfe bitten, aber der macht sich nichts aus Silas.«


    Obgleich Sara dem Vampir nicht wirklich traute, hatte sie das Gefühl, dass er hinsichtlich Marcos und Silas’ die Wahrheit sagte. In seiner Stimme schwang Besorgnis mit, offenbar hatte er Silas gern. So ungewöhnlich war das auch wieder nicht, letztlich waren ja auch Vampire einmal Menschen gewesen. Es dauerte sehr lange, bis alle menschlichen Spuren getilgt waren.


    »Gut.« Sara setzte ihren Helm wieder auf. »Zeit für eine Rettungsaktion der Gilde.«


    Wortlos startete Deacon die Maschine und sie fuhren los, ließen den Vampir am Straßenrand zurück. »Ich glaube, er hat uns die Wahrheit gesagt«, meinte sie. »Was denkst du?«


    »Passt zu dem, was wir schon wissen.« Seine Stimme klang dunkel und intim in ihrem Ohr. »Raphael scheint dich zu mögen.«


    »Ich bin ihm noch nie begegnet. Habe noch nicht einmal mit ihm telefoniert.« Sie atmete tief durch. »Ich glaube nicht, dass das etwas mit mir zu tun hat.«


    »Nein?«


    »Nein.« Sara wusste genau, auf welcher Stufe Menschen aus Sicht von Erzengeln rangierten. Irgendwo hinter Ameisen. »Es hat damit zu tun, dass sich ein anderer Erzengel in seine Belange gemischt hat. Er ist stocksauer.« Und wenn Erzengel sauer wurden, kannten sie kein Erbarmen. »Hast du mitbekommen, was er diesem Vampir am Times Square angetan hat?«


    Deacon nickte bedächtig. »Hat ihm sämtliche Knochen gebrochen und ihn dort liegen lassen. Zur Abschreckung. Und der arme Kerl war die gesamte Zeit über bei vollem Bewusstsein.«


    »Dann weißt du ja, warum ich keinesfalls möchte, dass Raphael Anteil an meinem Wohlergehen nimmt.«


    Deacon erwiderte nichts, doch sie wussten beide, dass Sara als Gildedirektorin mit sehr viel größerer Wahrscheinlichkeit Raphaels Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde als als einfache Jägerin. Dennoch kam es kaum vor, dass ein Erzengel sich mit einem Menschen direkt in Verbindung setzte. Sara hatte noch nie davon gehört. Die Erzengel regelten ihre Geschäfte aus der Ferne, von ihren Türmen aus.


    Der Erzengelturm in Manhattan stellte alle Gebäude im gesamten Bundesstaat in den Schatten. Wie oft schon hatte Sara in Ellies überteuerter Wohnung gesessen und zugesehen, wie die Engel ein- und ausflogen. Ihre Füße berührten praktisch nie die Erde, dachte sie. »Weißt du, ich glaube, Ellie hat größere Chancen als ich, einem Erzengel einmal persönlich zu begegnen.«


    »Warum das?«


    »Ich habe das im Gefühl.« Es war ein Kribbeln im Nacken, ein Hauch dessen, was ihre Urgroßmutter ›das dritte Auge‹ genannt hatte. »Meinst du, wir sollten Ellie anrufen?«


    »Wenn Marco allein ist, werden wir mit ihm fertig. Lass uns erst mal die Lage checken. Ich will nicht, dass er in Panik gerät.« Er verstummte. »Obwohl dieser Silas auch nicht gerade ein Obersympath zu sein scheint.«


    »Stimmt. Aber Marco hat auch Rodney verletzt, der ungefähr so gefährlich wie ein Kaninchen ist.« Sie hoffte inständig, dass sein Meister ihn nicht allzu hart bestraft hatte. Und dass er dieser Schlampe Mindy den Kopf abgerissen hatte.


    »Wir sind da.« Deacon fuhr rechts heran und stellte den Motor ab. »Die Bar sollte jetzt geschlossen sein.«


    Sie verstauten die Helme und begaben sich in Richtung Bar … blieben allerdings abrupt stehen, als eine kleine alte Dame die Straße entlangkam und bei ihrem Anblick schnell in die entgegengesetzte Richtung eilte. Sara sah Deacon an, betrachtete ihn genau. Groß, sexy, bis an die Zähne bewaffnet … und über und über mit Blut befleckt. »Huch.«


    Er lächelte sie an, ganz langsam und mit einem Glitzern in den Augen, das ihr nur allzu deutlich verriet, dass er jetzt gerne nackt wäre. Mit ihr. »Am besten, wir bringen die Sache hinter uns, bevor noch die Polizei auftaucht. Dann ist hier nämlich die Hölle los.«


    Sie nickte und verdrängte alle Gedanken an seinen nackten, nur mit Seifenschaum bedeckten Körper. »Wie kommen wir in den Keller?«


    Deacon zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Wir fragen.«


    »Wa… Okay, das könnte klappen. Zwei Jäger, die einen Unterschlupf und eine Waschgelegenheit brauchen. Einverstanden.«


    Die Eingangstür zur Bar war verschlossen und die Neonbeleuchtung ausgeschaltet. Deacon wollte gerade klopfen, da hielt Sara ihn am Arm fest und deutete auf die seitlich verborgene Gegensprechanlage. Sie drückte auf den Knopf und wartete.


    »Ja?«, ertönte Marcos Stimme. Er hörte sich müde an, aber kein bisschen aggressiv.


    »Marco, wir sind es, Sara und Deacon. Wir müssten uns dringend mal waschen.«


    »Das sehe ich.« Die Tür öffnete sich mit einem Klicken. »Kommen Sie rein.«


    Sie traten ein. Sara wartete noch, bis die Tür hinter ihnen wieder ins Schloss gefallen war, bevor sie flüsterte: »Sag mal, spinn ich oder was? Der Typ hört sich total normal an.«


    Deacon sah ebenfalls nachdenklich aus. »Entweder ist er ein verdammt guter Schauspieler oder hier geht irgendetwas anderes vor.«


    Marco steckte den Kopf aus der Tür, die zu seiner Wohnung oben führte. Er pfiff anerkennend, als er die beiden sah. »Das muss ja ein ganz schöner Kampf gewesen sein. Das Badezimmer ist groß genug für zwei.« Er verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen, doch konnte er damit seine Erschöpfung nur unzureichend vertuschen.


    Aber selbst wenn er die ganze Nacht aufgeblieben war, war auch daran nichts Außergewöhnliches.


    Dann fiel Saras Blick plötzlich auf das Chaos in der Bar. Der Boden war mit Scherben und Blut übersät, in der Wand prangten Einschusslöcher. Als Marco im nächsten Augenblick wieder hinter der Tür erschien, konnte man deutlich sein blaues Auge sehen. »Darf man fragen?« Sie zog eine Augenbraue hoch.


    Marco fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Kommen Sie mit hoch und ich erzähle Ihnen alles.«


    »Sofort wäre besser«, sagte Deacon und bewegte sich nicht vom Fleck.


    Marco sah von einem zum anderen und sagte: »Scheiße.« Er klang, als sei sein Herz gerade in tausend Stücke zersplittert. Er ließ sich auf der untersten Stufe nieder und vergrub den Kopf in den Händen. »Der will mir was anhängen. Der Scheißkerl will mir was anhängen.«


    Sara bekam allmählich Kopfschmerzen. Statt einen verletzten Vampir aus den Klauen eines wahnsinnigen Jägers zu befreien, saß sie einem unglücklichen Liebhaber gegenüber. »Warum erzählst du uns die Geschichte nicht von Anfang an?«, schlug sie vor und hielt sicherheitshalber eine Armlänge Abstand zu Marco, falls er doch ein brillanter Schauspieler war. »Wo ist Silas jetzt?«


    »Im Keller eingesperrt.« Der Blick in seinen Augen war verzweifelt, als er sie ansah. »Ich brauchte Zeit, um mich zu sammeln, bevor ich die Gilde benachrichtige.«


    »Und der Mann, der ihn begleitet hatte?«


    Marco deutete mit dem Kopf hinter die Bar. »Silas hat sich von hinten angeschlichen und …« Fassungslos starrt er auf seine Hände. »Ich konnte es gar nicht glauben. Aber wie der geblutet hat, mein Gott, all das Blut.«


    Sara ließ Marco in Deacons Obhut zurück und stemmte sich auf den glänzenden Holztresen, um dahinterzusehen. Strahlend blaue Vampiraugen blickten ihr ins Gesicht. Sie hielt die Luft an. Geradezu lebendig sahen diese Augen aus, nur dass der Kopf nicht mehr auf dem Rumpf saß. »Tot. Die Frage ist nur: Wie ist er gestorben?«


    »Silas«, wiederholte Marco tonlos. »Wie ein Pfau kam er hier hereinstolziert. Ich hätte ihn erst gar nicht reinlasssen sollen, aber ich …« Er schluckte schwer, die Hände zu Fäusten geballt. Es war offensichtlich, dass er litt. »Ich dachte, vielleicht ist er ja gekommen, um sich bei mir zu entschuldigen. Den Jungen habe ich erst viel später bemerkt.«


    »Entschuldigen?« Sara hatte allmählich das dumme Gefühl, in ein schlechtes Liebesdrama hineingezogen worden zu sein.


    »Na, weil er mich betrogen hat.« Endlich sah Marco ihr ins Gesicht. »Ich bin so ein Idiot gewesen. Bei der Gilde habe ich gekündigt und diese Bar hier aufgemacht, nur weil Silas sagte, er könne es nicht ertragen, dass ich bei jeder Jagd mein Leben aufs Spiel setze. Ich habe sogar Simon gebeten, bei ein paar ranghöheren Engeln nachzufragen, ob Silas’ Vertrag nicht eventuell auf einen Engel in den USA übertragen werden könnte, damit wir nicht mehr so viel hin- und herfliegen müssen.«


    »Hier.« Sara warf ihm eine zerbeulte, aber ansonsten intakte Wasserflasche zu. »Einmal tief durchatmen.«


    »Kann ich nicht.« Er trank die Flasche in einem Zug leer und warf sie achtlos beiseite. »Er hat mich nur benutzt. Wollte unbedingt aus seinem Vertrag. Sein Engel kann ihn nämlich nicht leiden. Das hätte ich ja noch verkraftet. Scheiß aufs Ego. Ich habe ihn geliebt. Aber die ganze Zeit, in der wir zusammen waren, hatte er noch … weiß der Teufel, wen noch alles, gehabt. Mehr als einen jedenfalls.«


    »Marco, das ergibt doch alles keinen Sinn.« Sara verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum sollte er Ihnen etwas anhängen wollen, wenn er es doch war, der Sie betrogen hat?«


    »Weil ich ihm den Laufpass gegeben habe.« In diesem Moment erkannte Sara den Jäger in Marco: hart und unerbittlich und bestimmt ausgezeichnet in seinem Job. »Ich habe ihm gesagt, er solle verschwinden und nie mehr wiederkommen.«


    »Für ihn hieß das, dass er damit alle Chancen verspielt hatte, aus seinem alten Vertrag zu kommen.« Deacon verharrte nach wie vor auf seinem Posten neben der Tür. »Hört sich plausibel an. Aber alle Indizien deuten auf einen Jäger.«


    »Er hat sich meine Sachen genommen. Waffen, Kleidung und eines meiner Zeremonienschwerter.« Marco knirschte wütend mit den Zähnen. »Ich komme mir so saudumm vor. Ich wusste schon, dass er mit Zurückweisung nicht gut klarkommt, aber dass er anfängt, Leute umzubringen, nur um mir eins auszuwischen, hätte ich nie gedacht.«


    Sara warf Deacon einen kurzen Blick zu, doch der schüttelte den Kopf. Er hatte recht. Marcos Geschichte war sehr glaubhaft. Aber dennoch stand sein Wort gegen Silas’. Bei den Vampiren würde es gar nicht gut ankommen, wenn sie Marcos Seite vertraten, es sei denn, sie hatten Beweise. In diesem Fall müsste sich Silas vor den Engeln verantworten. Jägern war es zwar erlaubt zu töten, aber nur in zwingenden Fällen oder wenn sie einen Hinrichtungsbefehl hatten. Die Bestrafung übernahmen die Engel selbst, denn schließlich waren sie schneller, stärker und vor allem grausamer als die von ihnen geschaffenen Vampire.


    »Überwachungskameras?«, fragte sie Marco. »Haben Sie den Kampf aufgenommen?«


    »Nein.« Marco verzog sein schönes Gesicht, als würde er sich vor sich selbst ekeln. »Als ich gesehen habe, dass er es war, habe ich sie ausgeschaltet. Ich wollte nicht, dass irgendjemand mitbekommt, wie lächerlich ich mich mache. Zum Glück hatte ich wenigstens meine Pistole dabei. Ein Streifschuss am Kopf hat ihn ausgeknockt.«


    Das erklärte auch, wie es Marco gelungen war, den Vampir in den Keller zu schaffen. »Wir müssen mit Silas reden.« Sara trat einen Schritt vor, auf eine Auseinandersetzung gefasst.


    Marco erhob sich. »Ich bringe Sie hin. Bin gespannt, was der Scheißkerl zu sagen hat.«


    Marco ging voraus und sie folgten ihm mit gezückten Waffen. Als sie unten ankamen, hämmerte Silas schon gegen die Tür.


    »Helft mir!« Weitere Schläge. »Hilfe! Ich kann euch hören!«


    »Ruhe.« Wie ein Messer schnitt Deacons Stimme durch das Getrommel.


    Sara übernahm die Befragung: »Wie sind Sie hier eingesperrt im Keller gelandet?«


    Von Silas hörten sie ungefähr die gleiche Geschichte wie von Marco – nur mit vertauschten Rollen. Am Ende des Verhörs waren Saras Kopfschmerzen zu einem unerträglichen Hämmern angeschwollen. Wie zum Teufel sollten sie aus diesem Schlamassel nur herauskommen? Ein falscher Schritt und es würde noch mehr Blut fließen.


    Sie schaute Deacon fragend an. »Hast du Handschellen dabei?«


    Er reichte ihr ein dünnes Paar aus Plastik. »Das langt.« Als sie sich zu Marco umdrehte, streckte der ihr freiwillig seine Hände entgegen. In Handschellen führte Sara ihn nach oben und setzte ihn auf der Treppe zu seiner Wohnung ab – nachdem sie ihm die Augen verbunden, die Füße zusammengeschnürt und mit den Handschellen am Geländer festgekettet hatte. Jäger waren sehr einfallsreich, wenn es ums Überleben ging.


    »Ich lauf schon nicht weg«, sagte Marco mit solch gebrochenem Schmerz in der Stimme, dass Sara mit ihm fühlte.


    »Falls es ein Trost ist«, sagte Sara, »ich glaube Ihnen.« Wenn sie Gildedirektorin sein wollte, musste sie lernen, ihre Leute einzuschätzen. »Aber wir brauchen Beweise.«


    »Er ist klug. Das macht einen Teil seines Charmes aus.«


    Auf sie hatte Silas nicht sonderlich anziehend gewirkt, aber schließlich war sie ja auch nicht in ihn verliebt. Sie klopfte Marco aufmunternd auf die Schulter und zog die Tür hinter sich zu. »Rodney«, sagte sie zu Deacon.


    »Daran habe ich auch schon gedacht.«


    »Aber selbst wenn er ihre Stimmen auseinanderhalten kann, nimmt ihn überhaupt jemand ernst?« Zögernd holte sie ihr Handy heraus und wählte.


    »Ist zumindest ein Anfang.«


    Ihre Blicke verfingen sich ineinander, während Sara wartete, dass jemand abnahm. »Als Direktorin werde ich ständig mit solchen Situationen zu tun haben.«


    Deacon nickte. »Und du wirst alles tun, um die Wahrheit herauszufinden.« Sanft streichelte er ihr über die Wange. »Wir haben großes Glück mit dir.«


    Am anderen Ende der Leitung wurde abgenommen. »Ja?«


    Beim Klang dieser Stimme ließ Sara ihren Kopf gegen Deacons Brust sinken. »Hallo, Mindy, ich muss mit Ihrem Meister sprechen.«


    »Nur weil Sie den Mund nicht halten konnten, bin ich bestraft worden.«
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    Für einen Zickenkrieg hatte Sara jetzt wirklich keine Zeit. »Sie hätten eben vorsichtiger sein müssen.«


    »Da haben Sie verdammt recht«, sagt Mindy. »Ich bin vierhundert Jahre alt und werde diesen Einfaltspinsel einfach nicht los. Dafür können Sie wirklich nichts. Einen Moment, bitte.«


    Überrascht und erleichtert, so glimpflich davongekommen zu sein, atmete Sara tief durch. Da vernahm sie auch schon Lacarres distinguierte Stimme: »Jägerin.« In diesem einen Wort steckte sowohl die Frage nach dem Grund ihres Anrufs als auch die Erlaubnis zu sprechen.


    Sie erklärte ihm die Situation. »Wenn wir uns Rodney für nur wenige Minuten borgen dürften, könnten wir vielleicht einiges klären.«


    »Da auch zwei meiner eigenen Vampire unter den Opfern sind, bin ich sehr an der Identität dieser Bestie interessiert. Wir werden umgehend dort sein.«


    Sie hängte ein und drückte Deacon. »Meinst du, es würde irgendjemandem auffallen, wenn ich alles stehen und liegen lasse und schreiend in die Berge renne?«


    Er rieb ihr mit seinen großen, warmen Händen über den Rücken. »Vielleicht hetzen sie dir den Henker auf den Hals.«


    »Kein Flirten. Nicht jetzt.«


    »Na, dann eben später.« Unbeirrt rieb er weiter über ihren Rücken. »Ich glaube, das hier ist der seltsamste Fall, den ich je erlebt habe.«


    »Mir geht es genauso. Ich weiß nicht, aber irgendwie überrascht es mich immer wieder, wenn Vampire sich genauso verrückt benehmen wie Menschen. Es ist ja nicht so, als würde ihnen mit der Verwandlung die Weisheit von Jahrhunderten einverleibt.« Mit der Wange an seinen Brustkorb gepresst spürte sie die kräftigen, gleichmäßigen Schläge seines Herzens. Beruhigend. Zuverlässig. Daran könnte sie sich gewöhnen.


    Schweigend hielten sie sich in den Armen, bis ihre Herzen im Einklang schlugen. »Hast du jemals über einen anderen Beruf nachgedacht?«, flüsterte sie leise und dabei wurde ihr klar, dass sie eigentlich kaum etwas über seine Vergangenheit wusste. Aber es spielte keine Rolle, was zählte, war der Mann, der er jetzt war. »Ich meine abgesehen von der Gilde?«


    »Nein.« In diesem einen Wort war seine ganze Geschichte verborgen.


    Sie drang nicht weiter in ihn. »Ich auch nicht. Der ersten Jägerin bin ich mit zehn begegnet, damals habe ich in einer Kommune gelebt – frag lieber nicht. Sie war so klug und stark und praktisch. Es war Liebe auf den ersten Blick.«


    Er lachte in sich hinein. Es klang ein wenig heiser. »Meinen ersten Jäger habe ich gesehen, nachdem ein blutrünstiger Vampir unsere gesamte Nachbarschaft ausgelöscht hatte. Der Jäger hat mich überrascht, wie ich über einen Vampir gebeugt stand und ihm mit einem Fleischerbeil den Kopf abgehackt habe.«


    Sie drückte ihn. »Wie alt warst du da?«


    »Acht.«


    »Ein Wunder, dass du nicht selbst so ein psychotischer Vampirmörder geworden bist.«


    Irgendwie hatte sie damit genau das Richtige gesagt. Er lachte leise, schloss sie noch fester in die Arme und küsste ihre Schläfe so zärtlich, dass ihr schwindelig wurde. »Ich wollte lieber zu den Guten gehören. Meine Kollegen zu jagen und zu exekutieren gefällt mir gar nicht. Tut jedes Mal wahnsinnig weh.«


    Schlagartig wusste Sara, warum der letzte Henker Deacon zu seinem Nachfolger bestimmt hatte. Der Henker musste die Gilde von ganzem Herzen lieben. Jede Entscheidung wurde vor diesem Hintergrund getroffen und Deacon würde niemals einen Jäger ohne hieb- und stichfeste Beweise hinrichten. Ansonsten hätte er Marco schon vor Tagen erledigt.


    Sara reckte den Kopf und küsste seinen Hals. »Was hältst du von einer geheimen Affäre mit der Gildedirektorin?« Sie konnte ihn nicht so einfach gehen lassen. Ihn kampflos aufgeben.


    »Mir ist es lieber, alle Welt weiß, welche Frau zu mir gehört. Geheimnisse bringen einen früher oder später nur zu Fall.«


    Das war es dann wohl mit einer heimlichen Affäre. Bevor sie einen weiteren Vorschlag machen konnte, erzitterte die Eingangstür unter einem gebieterischen Klopfen. Lacarre war eingetroffen. »Showtime.« Sara öffnete die Tür, um Lacarre und sein Gefolge hineinzulassen. Es bestand aus Mindy, Rodney und überraschenderweise dem Vampir, der sie ursprünglich um ihre Hilfe gebeten hatte. »Bitte kommen Sie herein.« Dem Ungeladenen warf sie einen vielsagenden Blick zu.


    »Wir haben ihn draußen vor der Bar gefunden«, sagte Mindy mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Lacarre befand, er könnte uns vielleicht nützlich sein.«


    Der fremde Vampir schien nicht sonderlich erfreut, dass man ihn mit in die Bar geschleift hatte, doch einem Engel widersetzte man sich nicht.


    »Wo sind die beiden Männer?«, fragte Lacarre und vermied es tunlichst, mit den Flügeln den Dielenboden zu berühren, der mit einer klebrigen Masse aus Scherben, Blut und Alkohol überzogen war.


    »Der eine sitzt dahinter.« Sara deutete auf die verschlossene Tür, die zu Marcos Wohnung führte. »Der andere ist im Keller.«


    Mindy strich Deacon über den Arm. »Sehen die auch so aus wie dieser hier?« Mit glutvollen Augen sah sie ihn einladend an.


    Deacon sagte kein Wort, doch die Kälte, mit der er den Blick erwiderte, trieb selbst Sara kalte Schauer über den Rücken. Deacon konnte wirklich sehr, sehr einschüchternd sein. Mindy ließ die Hand fallen, als hätte sie sich verbrüht, und wich rasch zurück an Lacarres Seite. Rodney versteckte sich ängstlich hinter Lacarres Flügeln.


    »Sie würden einen guten Vampir abgeben«, sagte der Engel zu Deacon. »Ihnen würde ich sogar zutrauen, dass die Stadt noch steht, wenn ich Ihnen die Verantwortung übertrüge.«


    »Ich ziehe die Jagd vor.«


    Der Engel nickte. »Wie schade. Rodney, du weißt, was du zu tun hast?«


    Wie ein Springteufel tauchte Rodneys Kopf hinter Lacarre auf. »Ja, Meister.« Der kindliche Wunsch zu gefallen war ihm auf die Stirn geschrieben.


    »Kommen Sie, Rodney«, sagte Sara behutsam und hielt ihm ihre Hand hin. »Das letzte Mal habe ich Ihnen doch auch nicht wehgetan, oder?«


    Rodney brauchte einen Moment, den Gedanken zu verarbeiten, dann kam er zu ihr und umschloss ihre Hand. »Die können mir doch nichts tun?«


    »Nein.« Sie tätschelte seinen Arm. »Ich möchte nur, dass Sie sich ihre Stimmen genau anhören und mir dann sagen, wer Ihnen wehgetan hat.«


    Zuerst gingen sie zu Marco. Mindy und Lacarre folgten ihnen. Einen mächtigen Engel und sein blutdurstiges Vampirliebchen im Rücken zu haben hinterließ ein mulmiges Gefühl bei Sara und sie ertrug es auch nur, weil Deacon, den fremden Vampir vor sich, die Nachhut bildete. »Marco.« Sie schlug gegen die Tür. »Ich möchte, dass du Rodney drohst, den Kopf abzuscheiden.«


    Rodney sah sie entsetzt an. Sie flüsterte: »Er tut nur so.«


    Kurz darauf begann Marco herumzubrüllen. Rodney rückte mit weit aufgerissenen Augen von der Tür ab und Sara rutschte das Herz in die Hose. »Ist er das?«, fragte sie, nachdem Marco verstummt war.


    Rodney zitterte am ganzen Leib. »Nein, aber er ist sehr furchterregend.«


    Lacarre war nicht gerade erpicht darauf, in den Keller hinabzusteigen, doch er begleitete sie trotzdem. Als Silas sich weigerte zu kooperieren, flüsterte der Engel: »Oder soll ich lieber zu dir hineinkommen für ein privates … Gespräch?« Seidig süß, dunkel wie Schokolade und scharf wie ein Stilett.


    Hätte Sara jemals irgendwelche Ambitionen gehabt, ein Vampir zu werden, sie hätte sie an Ort und Stelle begraben. Nie hätte sie in der Gewalt eines Wesens sein wollen, das so viel Grausamkeit und so viel Schmerz in einen einzigen Satz legen konnte.


    Zur Räson gebracht sagte Silas nun seine Drohung auf und war dabei so angsteinflößend wie ein Kuschelteddy. Gerade wollte Sara ihn ermahnen, etwas mehr Gefühl in die Worte zu legen, da drehte sich Rodney um und versuchte, über die Stufen nach oben zu entkommen. Deacon hielt ihn fest. »Schhh.«


    Zu Saras Überraschung klammerte sich der Vampir wie ein kleines Kind an Deacon. »Er war es. Er ist der Böse.«


    Lacarre starrte zunächst Rodney an, dann wandte er sich an Sara: »Bringen Sie diesen Silas nach oben. Ich möchte von dem Jäger hören, was geschehen ist.«


    Sara hielt ihre Armbrust schussbereit, doch es war gar nicht nötig. Silas – groß, dunkel und auffällig attraktiv – folgte ihnen in seinen blutigen und zerrissenen Klamotten wie ein frommes Lamm. Dann ging sie Marco holen.


    Silas funkelte seinen Exfreund wütend an. »Du mordest und schiebst mir die Schuld in die Schuhe.«


    Marco starrte geradeaus und ignorierte ihn, während er seine Geschichte erzählte. Als er an den Punkt gelangte, wo er mit Silas Schluss gemacht hatte, schnappte der fremde Vampir nach Luft und rief: »Und ich habe dir geglaubt!«


    »Sei still!«, schrie Silas.


    Lacarre zog eine Augenbraue hoch. »Nein. Fahren Sie fort.«


    »Das hat er schon einmal getan«, sagte der Vampir. »Vor drei Jahrzehnten, als ihn sein menschlicher Liebhaber wegen eines anderen Vampirs verlassen hat, hat er vier von unseresgleichen getötet.«


    Sara fing seinen Blick auf. »Hatten die Opfer enge menschliche Kontakte?«


    »Ja.« Seine Stimme zitterte. »Der Blutrausch hatte ihn überwältigt. Er war noch so jung … ich habe ihn gedeckt.« Offenbar stark erschüttert rang der Vampir nach Luft. »Aber damit ist jetzt Schluss.«


    Mit einem Schrei sprang Silas auf und wollte sich auf ihn stürzen, aber Deacon schaltete ihn mit einem schnellen Schlag gegen die Kehle aus. Er ging zu Boden wie ein gefällter Baum.


    »Wie gesagt, es ist sehr bedauerlich, dass Sie kein Vampir werden wollen. Sollten Sie jemals ihre Meinung ändern, lassen Sie es mich wissen«, sagte Lacarre leise.


    Mit einem müden Lächeln sagte Deacon: »Nichts für ungut, aber ich bin lieber mein eigener Herr.«


    »Ich würde Sie ja mit schönen Frauen wie Mindy locken, aber mir scheint, Ihr Entschluss steht bereits fest.« Er ging hinüber zu dem bewusstlosen Silas. »Die Gilde hat ein Recht auf Schadensersatz und darf eine Strafe aussprechen. Was verlangen Sie?« Die Frage galt allein Sara, als sei sie schon die Direktorin.


    Sara sah in Marcos gequältes Gesicht und wusste, dass es darauf nur eine Antwort geben konnte. »Gnade«, sagte sie. »Gewähren Sie ihm einen schmerzlosen Tod.« Denn dass Silas würde sterben müssen, stand außer Frage. »Keine Folter, keine Schmerzen.«


    Lacarre schüttelte den Kopf. »So menschlich.«


    Sara verstand sehr wohl, dass es nicht als Kompliment gemeint war. »Mit diesem Fehler kann ich leben.« Nie wollte sie auch nur im Entferntesten so werden wie dieser Lacarre. Obgleich er sie mit offenem Interesse musterte, lag doch eine Eiseskälte in seinem Blick.


    »So sei es.« Mühelos las er Silas vom Boden auf. »Es wird alles nach Ihren Anweisungen geschehen.«


    Lacarre schritt voraus und die anderen folgten seinen cremefarbenen Schwingen. Sara bemerkte, wie Deacon Marco einmal kurz die Schulter drückte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Zwar konnte sie nicht verstehen, was er sagte, doch Marco sah mit einem Mal nicht mehr aus, als würde er eines langsamen und qualvollen Todes sterben. Er litt immer noch, aber in seinen Augen las sie die Entschlossenheit, die einen Jäger ausmachte.


    Er wandte sich zu Sara um. »Ich möchte mein Ausscheiden aus der Gilde rückgängig machen. Ich dachte … hatte gehofft, aber hier kann ich nicht länger bleiben.«


    »Ich werde dafür sorgen, dass Simon es erfährt.«


    »Das ist nicht nötig, Sara, oder?«, sagte er leise. »Hauptsache, Sie wissen es.«


    Sechs Stunden später verabschiedete Sara sich vor dem Hotel von Deacon. Er hatte seine Ausrüstung bei sich, sie die ihre. Elena wartete bereits hinter dem Steuer eines blitzblanken Mietwagens, um gemeinsam mit ihr zurück nach New York zu fahren. Ein letzter Ausflug, bevor sie sich in die abertausenden Verpflichtungen stürzen würde, die die Führung einer der mächtigsten und einflussreichsten Zweige der Gilde mit sich brachte.


    »Das nächste Jahr wird heftig«, sagte sie zu Deacon, der mit verschränkten Armen gegen das Motorrad lehnte. »Vielleicht ganz gut, dass du nein gesagt hast. Eine heimliche Affäre würde ich wahrscheinlich zeitlich gar nicht schaffen.« Eigentlich hatte sie vorgehabt, an dieser Stelle zu lachen, aber ihr war nicht nach Lachen zumute.


    Sentimentalität war nicht Deacons Sache. Er legte eine Hand um ihren Nacken und küsste sie, bis ihr die Luft wegblieb. Dann küsste er sie noch mal. »Ich habe Sachen zu erledigen. Und auf dich wartet der Direktorenposten.«


    Sara nickte, hatte seinen Whiskey- und Mitternachtsgeschmack noch auf der Zunge. »Ja.«


    »Du gehst jetzt besser. Ellie wartet schon.«


    Sie drückte ihn noch einmal fest an sich und wandte sich zum Gehen. Er hatte ja recht, so war es am besten. Was zwischen ihnen war, so süß und vielversprechend es ihr auch jetzt noch vorkam, sollte doch lieber eine schöne Erinnerung bleiben, als unter dem Druck unerfüllter Erwartungen zu zerbrechen.


    »Fahr los«, sagte sie zu ihrer Freundin, kaum dass die Autotür zugefallen war.


    Ellie sah mit einem Blick, was los war, schwieg aber. Keiner von ihnen sagte etwas, bis sie die Staatsgrenze passierten. Dann meinte Ellie unvermittelt: »Er hat mir gefallen.«


    Damit war es um Saras Selbstbeherrschung geschehen.


    Sie legte den Kopf in die Hände und begann zu weinen. Ellie fuhr rechts ran und nahm die schluchzende Sara in die Arme. Statt sie mit irgendwelchen dummen Plattitüden zu trösten, sagte sie einfach: »Weißt du, Deacon kommt mir nicht vor wie jemand, der wirklich wichtige Dinge einfach so sausen lässt.«


    Auf Saras rotverquollenem Gesicht zeigte sich ein leises Lächeln. »Kannst du ihn dir im Anzug vorstellen?« Bei diesem Gedanken zog es ihr bis in den Unterleib.


    »Gib mir einen Moment, ein klares Bild zu bekommen. Okay, ich hab es.« Elena seufzte. »Oh, Mann, der Typ im Anzug, den würde ich nicht von der Bettkante schubsen.«


    »Hey. Der gehört mir«, knurrte Sara.


    Ellie grinste. »Ich bin ja auch nur eine Frau und er ist verdammt scharf.«


    »Blöde Kuh.« Eine, die sie zum Lachen brachte, wenngleich auch nur für kurze Zeit. »Kannst du dir vorstellen, wie er die politischen Spiele der Gilde mitmacht und allen artig das Händchen schüttelt? Ich nicht.«


    »Na und?« Ellie zuckte die Achseln. »Die Gildedirektorin muss all diesen Kram mitmachen. Aber wer sagt denn, dass ihr Freund kein großer, böser, schweigender Teufelskerl sein darf?«


    Gern hätte sich Sara an diese Hoffnung geklammert, doch sie schüttelte jäh den Kopf. »Ich muss realistisch sein. Dieser Mann ist ein absoluter Einzelgänger. Deshalb ist er ja auch der Henker.« Seufzend holte sie Luft und lehnte sich zurück in die Polster: »Fahr uns zurück nach New York. Auf mich wartet dort eine Aufgabe.«


    Ihre Worte waren klar und dennoch fanden ihre Finger immer wieder den Weg zu dem kleinen runden Sägeblatt in ihrer Hosentasche, strichen über die gezahnte Scheide. Es gehörte Deacon. Dieser Mann hatte sehr interessante Waffen – so wie die Pistole, die statt normaler Kugeln diese drehenden runden Teile abschossen. Hatte er diese Dinger auf dem Schrottplatz verwendet? Ihre Gedanken wanderten weiter zu Lucy.


    Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Wer hätte gedacht, dass ihre liebste Erinnerung an Deacon die war, wie er mit einem bösartigen Höllenvieh von Hund kuschelte?
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    Zwei Monate später betrachtete Sara sich im Spiegel: Eine ebenso elegante wie selbstbewusste Frau im trägerlosen Etuikleid schaute ihr entgegen. Ihr Haar war am Hinterkopf zu einem kunstvollen Knoten aufgesteckt und der frisch geschnittene Pony fiel schwungvoll zur Seite. So hatte sie während eines Einsatzes nie ausgesehen. Das gekonnte Make-up betonte ihre hohen Wangenknochen und brachte ihre Augen schön zur Geltung. »Ich fühle mich wie eine Mogelpackung.«


    Simon schmunzelte und stellte sich hinter sie. »Aber du siehst genau nach dem aus, was du bist: eine wunderschöne, starke Frau.« Sein Blick fiel auf die Halskette. »Sehr passend.«


    Um ihren Hals hing eine glänzende, gezahnte Klinge. Deacons Klinge. Sara hatte sie auf eine Silberkette gezogen. »Danke.«


    »Einige der Gäste heute Abend werden dich belächeln. Für sie sind Jäger bessere Handlanger.«


    »Oh, so wie für Mrs Abernathy?«, fragte sie zynisch. Mrs Abernathy war die Gastgeberin dieses Abends. »Sie hat gefragt: ›Brauchen Sie Hilfe bei der Wahl einer passenden Garderobe, Liebes?‹«


    »Ganz genau.« Simon drückte ihr die Schulter. »Und jetzt möchte ich dir einmal einen Rat geben. Jedes Mal wenn einer dieser vermeintlichen Aristokraten versucht, dich schlechtzumachen, denk daran, dass du diejenige bist, die jeden Tag mit Engeln zu tun hat. Die meisten von denen würden sich schon allein beim Gedanken in die Hosen scheißen.«


    Sara verschluckte sich fast. »Simon!«


    »Ist doch so«, sagte er achselzuckend. »Und eines Tages wirst du vielleicht sogar mit einem Mitglied des Kaders in Kontakt treten. Ganz gleich, für wie wichtig sich diese ›bessere Gesellschaft‹ hält, wie die meisten Menschen kommen sie nicht einmal in die Nähe eines Erzengels.«


    »Wenn es so weit ist, mache ich mir bestimmt auch in die Hosen«, murmelte sie.


    »Nein, das wirst du nicht«, sagte er ungewöhnlich ernst. »Und was die hochstehenden Vampire angeht, so sind wir es schließlich, die sie jagen, und nicht umgekehrt.«


    Sara nickte und atmete noch einmal tief durch. »Ich wünschte, uns bliebe dieses Theater heute Abend erspart.«


    »Wir fürchten uns vielleicht vor den Engeln, aber anderseits fürchten sich die meisten vor uns, einschließlich vieler Vampire. Vermittle ihnen ein Gefühl der Sicherheit. Überzeuge sie, dass wir keine Barbaren sind.«


    »Was für ein Schmu«, sagte sie grinsend.


    Simon lächelte zurück, doch war es nicht sein Gesicht, das sie gerne neben sich im Spiegel erblickt hätte. »Gut, ich bin so weit.« Zum ersten Mal sollte sie sich heute Abend als angehende Gildedirektorin allein präsentieren. Ende des Jahres würde sie dann Simon endgültig ablösen.


    »Zeig’s ihnen.«


    Offenbar war Sara tatsächlich die richtige Besetzung für den Direktorposten, denn sie ertrug die Party einigermaßen gut. Ellie hätte bestimmt schon mindestens fünf Leute gekillt. Lächelnd wehrte Sara eine weitere neugierige Frage ab und nahm den stetig auf sie einströmenden Klatsch und Tratsch in sich auf. Es waren alles Informationen. Jäger mussten eine Menge wissen, zum Beispiel wen ein Vampir um Hilfe angehen würde oder wer mit den Engeln sympathisierte und gegebenenfalls bereit wäre, sich über die menschlichen Gesetze hinwegzusetzen.


    Nach außen hin unterschied sich Sara nicht von den Dutzend anderen gut gekleideten Frauen unter den Gästen, die mit immer neuen Gesprächspartnern belanglose Konversation machten. Mrs Abernathy hatte sie bei ihrer Ankunft freudestrahlend begrüßt. »Wahrscheinlich überrascht, dass ich nicht in blutgetränkter Ledermontur aufgetaucht bin«, murmelte Sara während einer kleinen Ruhepause auf dem Balkon in ihr Sektglas.


    »Für mich hätte es gelangt.«


    Ein vermutlich ziemlich idiotisches Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, doch sie drehte sich nicht zu ihm herum. »Stehst du auf Leder oder den Körper, der darin steckt?«


    »Ertappt.« Sein warmer Atem strich über ihren Nacken, seine Hände umfassten ihre Hüften. »Aber an dieses Kleid könnte ich mich auch gewöhnen.«


    »Hey, Augen geradeaus.« Sie stellte das Glas auf der Brüstung ab. »Nicht in den Ausschnitt linsen.«


    »Ich kann nicht anders.« Sanft drehte er sie zu sich herum. Sein Anblick nahm ihr den Atem.


    »Oh, wow.« Sie lehnte sich zurück und bedeutete ihm, sich einmal um sich selbst zu drehen.


    Natürlich tat Deacon ihr nicht den Gefallen. Stattdessen strich er spielerisch mit einem Finger durch ihren Pony. »Gefällt mir.«


    »Ransom sagt, ich sähe damit aus wie ein Waschbär.«


    »Ransom hat Mädchenhaare.«


    Sie grinste. »Das habe ich ihm auch gesagt.« Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich. Es fühlte sich gut an, mehr als gut, also küsste sie ihn noch mal. »Bei deinem Anblick bekommen die Debütantinnen ja feuchte Höschen.«


    Entsetzt blickte er sie an.


    »Keine Angst.« Sie drückte ihm einen Kuss aufs Kinn. »Ich werde sie alle verjagen.«


    Deacon sorgte für einiges Aufsehen und manchmal kam es ihr vor, als tobe eine wild gewordene Herde Chanel-No.5-Trägerinnen durch den Ballsaal. Sie hätte gedacht, er würde schleunigst das Weite suchen. Dass er überhaupt gekommen war … nun, damit hatte er ihr Herz endgültig erobert. Doch dass er still und aufmerksam an ihrer Seite blieb und so tat, als bemerke er all den Trubel um seine Person nicht, überraschte sie doch.


    Ein paar der anwesenden Männer nutzten seine Gegenwart, um sie bewusst zu ignorieren – blöde Chauvis –, doch Deacon verstand es so geschickt, die Aufmerksamkeit wieder zurück zu ihr zu lenken, dass die Herren gar nicht wussten, wie ihnen geschah. Sexy, gefährlich, intelligent und er wusste, wie er mit diesen Dummköpfen umgehen musste. Diesen Mann würde sie ganz bestimmt nicht wieder hergeben. Und jeder dieser Debütantinnen, dieser Möchtegern-Trophäenweibchen, die sich ihm auch nur eine Handbreit näherten, ein Messer ins Herz bohren.


    »Dafür, dass ich so ein lieber Junge bin, erwarte ich reichhaltige sexuelle Gegenleistungen«, flüsterte er ihr in einem ungestörten Moment zu.


    Ihre Lippen zuckten. »Abgemacht.«


    Als sie endlich bei ihr zu Hause waren, verzehrte sie sich förmlich vor Verlangen nach ihm. Beim ersten Mal schafften sie es nicht einmal bis zum Bett. Ihr kostbares Etuikleid lag in Fetzen am Boden, nachdem Deacon sie im Stehen gegen die Tür genommen hatte, ihre Münder unersättlich gegeneinander gepresst. Sie kam explosionsartig und klammerte sich verzweifelt in sein Smokinghemd.


    Beim zweiten Mal ließen sie sich Zeit.


    Danach lagen sie nebeneinander im Bett und sahen sich an. Sie waren sich so unglaublich nah, dass Sara kaum zu sprechen wagte, um den Zauber des Moments nicht zu zerstören. »Das war es also mit deiner geheimen Identität. Ab morgen wird man von hier bis Timbuktu in jedem Klatschblatt über dich lesen können.«


    Er biss ihr zärtlich in die Unterlippe. »Den Smoking habe ich gekauft.«


    Überrascht sah sie ihn an. »Du hast ihn gekauft?« Unbändige Freude erfüllte sie. »Ist billiger als leihen, wenn man vorhat, ihn häufig zu benutzen.«


    »Das hat der Typ im Laden auch gesagt.« Er rückte noch näher an sie heran und streichelte ihr mit seiner rauen Hand über den Rücken. »Aber …«


    »Nichts aber.« Sie küsste ihn. »Ich bin jetzt einfach viel zu glücklich.«


    Er lächelte beim Küssen. »Mit diesem ›Aber‹ werden Sie sich herumschlagen müssen, Frau Gildedirektorin.« Scherzhafte Worte, doch mit einem sehr ernsten Unterton.


    Sie sah ihm in die Augen. »Was meinst du damit?«


    »Ich muss mein Amt als Henker niederlegen.«


    »Oh. Ja, natürlich.« Denn seit heute Abend war er viel zu bekannt und darüber hinaus würde er beim Zusammenleben mit ihr viele Jäger kennen und schätzen lernen. »Wir finden einen Ersatz …«


    »Danach habe ich ja die ganze Zeit gesucht. Und ich habe einen Kandidaten für dich gefunden.«


    Sara nickte und strich ihm über das kantige Kinn. »Ich kann nicht deine Chefin sein, ich muss deine Geliebte sein.«


    Deacon zog mit dem Finger einen Kreis über die Stelle, wo kurz zuvor noch ihr Anhänger gehangen hatte. »Ich habe mir überlegt, mich mit der Waffenherstellung selbständig zu machen.«


    »Das würde gehen.« Langsam löste sich die Beklemmung in ihrer Brust. »Vielleicht etwas einseitig. Irgendwie gibst du alles auf.«


    »Dafür bekomme ich dich.« Er sagte das so einfach und doch bedeutete es ihr mehr, als sie je auszudrücken vermochte.


    Sie schluckte einen dicken Kloß aus Emotionen in ihrem Hals herunter. »Ich habe vor einer Woche mit Tim gesprochen.«


    Deacon runzelte die Stirn. »Tim?«


    »Lucy ist schwanger.«


    Er verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Echt?«


    »Ja, echt.« Sie schlang ein Bein um ihn und schmiegte sich an ihn. »Einer der Welpen ist für mich reserviert. Ich wollte ihn Deacon nennen.«


    Er lachte laut los und sein Lachen war so ansteckend, dass auch sie nicht mehr anders konnte und glucksend ihr Gesicht in seinem Hals vergrub.


    Der Welpe war pechschwarz, hatte große braune Augen und so riesige Pfoten, dass er wohl die Monstermaße seiner Mutter geerbt hatte. Da es zu verwirrend gewesen wäre, zwei Deacons im Haus zu haben, beschlossen sie, den Hund Henker zu nennen.
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    Ich saß in einem kleinen, tristen Büro des Ordens der Ritter der mildtätigen Hilfe in Atlanta und stellte mir vor, ich wäre Kate Daniels. Kates Telefon klingelte nicht oft, also musste ich mich nicht sonderlich anstrengen.


    Klingelte es aber doch einmal, wie jetzt gerade, gaben sich die Anrufer leider nicht mit dem Ersatz zufrieden. Sie wollten das Original.


    »Orden der Ritter der mildtätigen Hilfe, Andrea Nash am Apparat.«


    Am anderen Ende der Leitung meldete sich zögernd eine weibliche Stimme. »Ist Kate denn nicht da?«


    »Leider nicht. Kate ist krank. Aber ich vertrete sie.«


    »Dann warte ich einfach, bis sie wieder zurück ist.«


    Ich verabschiedete mich vom Tuten in der Leitung und tätschelte meine beiden SIG Sauer 9 mm, die vor mir auf dem Schreibtisch lagen. Wenigstens meine Waffen hatten mich lieb.


    Die echte Kate Daniels, meine beste Freundin, an deren Seite ich schon so manche Schlacht geschlagen hatte, war krankgeschrieben. Und ich würde mein Bestes geben, damit sie zu Hause blieb, zumindest bis ihre Wunden verheilt waren.


    Die Magie verebbte wieder. Die sonderbaren arkanen orange- und gelbfarbenen Symbole auf Kates Boden verschwanden. An der Wand verloschen die gewundenen Glaszylinder der Feenlampen, während die hässliche elektrische Deckenbeleuchtung ansprang und den Flur in fahles Licht tauchte. Tief in mir räkelte sich mein geheimes Ich, gähnte und rollte sich für ein Schläfchen zusammen, die scharfen Krallen hübsch eingezogen.


    Wir lebten in einer unsicheren Welt: Die Wellen der Magie schwappten über uns und verbreiteten Chaos. Niemand konnte vorhersagen, wann sie kamen oder gingen. Man musste immer auf der Hut sein. Trotz aller Wachsamkeit blieb manchmal etwas zurück, mit dem man einfach nicht fertig wurde. Dann rief man die Polizei, und wenn auch die nicht weiterwusste, wandte man sich an den Orden. Der Orden schickte daraufhin einen Ritter, jemanden wie mich, der das magische Problem beseitigte. So weit die Theorie.


    Nur sehr wenige kannten sich sowohl mit Technik als auch mit Magie aus. Kate hatte die Magie gewählt, ich die Technik. Silbermunition und Schusswaffe würde ich Schwert und Zauberei jederzeit vorziehen.


    Das Telefon klingelte erneut. »Orden der Ritter der mildtätigen Hilfe, Andrea …«


    »Kann ich Kate sprechen?« Offenbar ein älterer Mann vom Land.


    »Ich vertrete sie. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


    »Kannste ihr was ausrichten? Sag ihr, Teddy Jo von Joshis Schrottplatz wollte sie sprechen. Sie kennt mich. Sag, ich bin durch Buzzard gefahren und hab da einen von ihren Kumpels gesehen, einen Gestaltwandler. Is durch die Scharten gepest, als wär der Leibhaftige hinter ihm her. Direkt unter mir. ’n Riesenköter war ihm auf den Fersen.«


    »Wie groß war denn der Hund?«


    Teddy Jo dachte einen Moment nach. »Ich würd mal sagen, so groß wie ’n Haus. Einfamilienhaus. Vielleicht noch ’n bisschen größer. Keine Villa oder so. Ganz normales Haus.«


    »Würden Sie sagen, dass der Gestaltwandler in Not war?«


    »Und ob der in Not war. Sein Schwanz stand in Flammen.«


    »Er rannte, als stünde sein Schwanz in Flammen?«


    »Nein, sein Schwanz stand in Flammen. Hatte ’ne fette, haarige Kerze am Hintern.«


    Bingo. Grün-Fünf, Gestaltwandler in Lebensgefahr. »Hab ich.«


    »Na, dann sag mal Kate ’n schönen Gruß und sie soll sich mal wieder blicken lassen.«


    Er legte auf.


    Ich schnappte mir meinen Pistolengürtel und sandte Maxine, der Sekretärin des Ordens, einen Gedanken. Ich selbst verfügte zwar über keinerlei telepathische Fähigkeiten, aber Maxine war eine sehr starke Telepathin und würde die Nachricht schon empfangen. »Ich habe ein Grün-Fünf hereinbekommen. Ich kümmere mich darum.«


    »Viel Spaß, Liebes. Ich hoffe, du bekommst die Gelegenheit, etwas zu töten«, sagte Maxines Stimme in meinem Kopf. »Dabei fällt mir ein, erinnerst du dich noch an den netten jungen Mann, dessen Anrufe du nie entgegennimmst?«


    Raphael. Er war nicht gerade der Typ Mann, den frau so schnell vergaß. »Was ist mit ihm?«


    »Normalerweise ruft er zweimal am Tag für dich an, um zehn und um zwei. Heute hat er nicht angerufen. Überhaupt noch nicht.«


    Ich bemühte mich, einen Anflug von Enttäuschung zu unterdrücken. »Vielleicht hat er es ja endlich kapiert.«


    »Kann sein. Dachte nur, du solltest es wissen.«


    »Danke.« Mit Raphael gab es immer Ärger. Und Ärger hatte ich bereits zur Genüge.


    Ich griff nach meinen beiden Lieblings-SIG-Sauer-Kaliber- 9-mm-Pistolen und ging in die Waffenkammer, wo ich meine Kanonen aufbewahrte. So groß wie ein Haus, hm? Ich nahm mein Repetiergewehr Weatherby Mark V aus dem Ständer und strich liebevoll über den Kolben aus handlaminiertem Fiberglas. Ein Klassiker. Im Notfall nur das Beste. Und an Mannstoppwirkung war der Weatherby nur eine Waffe überlegen: Big Unit, wie sie die Ritter des Ordens nannten, bei mir hieß sie Boom Baby und saß in einem eigenen Glaskasten. Boom Baby wurde mit Kugeln der Marke Silver Hawk gefüttert: Kaliber 12,7 mm, panzerbrechende, brand- und explosionsgefährliche Silberpatronen. Um Boom Baby aus seinem Glaskasten entnehmen zu dürfen, musste man schon hinreichenden Tatverdacht nachweisen können. Aber das war nicht weiter tragisch, denn für heute genügte die Weatherby völlig.


    Ich nahm mir noch die Remington Magnum Kaliber 36 Patronen und eilte nach draußen, bevor es noch jemandem einfiel, mich aufzuhalten.


    Heutzutage konnte frau einen Wagen fahren, der mit Benzin betrieben wurde und somit nur zu Zeiten der Technik funktionierte, oder einen, der mit mit Magie versetztem Wasser arbeitete und nur in Magiezeiten ansprang. Der Jeep, den ich benutzte, gehörte dem Orden, und er war mit zwei Motoren ausgestattet, einem für Benzin und einem für magisches Wasser, also funktionierte er immer. Allerdings nicht besonders gut.


    Beim vierten Versuch sprang die Karre endlich an. Ich fuhr vom Parkplatz und reihte mich in den steten Strom von Reitern und Fuhrwerken ein. Mein Jeep war das einzige huflose Fortbewegungsmittel auf der Straße. Die anderen Wagen wurden von Pferden, Maultieren, Eseln und Ochsen gezogen.


    Die Stadt lag in Trümmern. Staubige Schutthaufen und Berge von Scherben ließen noch erahnen, dass hier einst stattliche Gebäude gestanden hatten, bis sie von den unerbittlichen Wogen der Magie zermalmt worden waren. Um sie herum wuchs Atlanta. Auf ihren Überresten waren neue, diesmal von Hand errichtete Wohnhäuser entstanden. Wo einst Überführungen in den Himmel ragten, spannten sich jetzt Brücken aus Holz und Stein über die gähnenden Abgründe. Statt Walmart und Kroger gab es hier jetzt kleine Buden und Märkte. Das alte Atlanta mochte wie ein vom Blitz getroffener Baumstamm gefallen sein, doch seine Wurzeln waren noch lange nicht tot.


    Mir gefiel die Stadt. Obwohl ich weder hier geboren noch aus freien Stücken hergekommen war, war diese Stadt zu meinem Revier geworden. Ich war durch ihre Gassen gestreift, hatte ihre Gerüche in mich aufgenommen und ihrem Atem gelauscht. Atlanta war sich seinerseits bei mir noch nicht ganz sicher. Hin und wieder versuchte die Stadt mich umzubringen, aber ich war zuversichtlich, dass wir eines Tages Frieden schließen würden.


    Vierzig Minuten später bog ich von der Hauptstraße in den James Jackson Parkway und folgte ihm bis zum Buzzard Highway. Während der Magiewellen konnte man die magische Kraft in diesem Teil der Stadt deutlich spüren. Die Straße war von hohen Bäumen gesäumt, riesige Pinien und Blütenhartriegel, die, obwohl wir schon fast Oktober hatten, immer noch grün waren. Ein verbogenes Metallschild glitt vorbei, die weißen Buchstaben lauteten SOUTH COBB DRIVE, mit schwarzer Farbe war jedoch das Wort BUZZARD darübergeschmiert. Ein bleiches Windspiel aus Aasgeierschädeln hing von einem der Äste, die ihre Schatten über die Straße warfen. Welch herzliches Willkommen. Was wollten mir diese Schädel sagen? Sollte das vielleicht eine Warnung sein?


    Mein Jeep glitt auf die Brücke über den Chattahoochee-Fluss. Den alten Karten zufolge lag im Norden der Weg nach Smyrna und im Südwesten der nach Mableton, doch keiner dieser Orte existierte mehr.


    Ich überquerte die Brücke und fuhr rechts ran. Unzählige Schluchten taten sich unter mir auf. Manche waren eng und verschlungen, einige sogar mehrere hundert Meter tief, die meisten jedoch eher flach. Sie liefen zusammen und wieder auseinander wie das Tunnelwerk einer erdfressenden Riesentermite. An den Hängen inmitten kümmerlichen Strauchwerks waren noch vereinzelt die Überreste ehemaliger Häuser auszumachen. Eine Straße bahnte sich ihren Weg durch die Schluchten, über die Felsen hinweg. Hier und da konnte man die hölzernen Einsprengsel von Brücken ausmachen. Hoch oben schwebten Geier auf schwarzen Schwingen.


    Die Einheimischen nannten diesen Landstrich die Scharten, weil es von oben aussah, als hätte ein riesiger Bussard in der Erde gescharrt. Die Scharten waren während des ersten Flairs entstanden, als die Magie in einer drei Tage währenden Welle Tod und Unheil über die Welt gebracht hatte. Mit jeder neuen Magiewelle hatten sich die Scharten tiefer in die Landschaft eingegraben.


    Ganz im Süden verbanden sie sich zu einer einzigen tiefen Felsspalte, die dann in die Honeycomb-Schlucht überging, einem bösartigen magischen Ort. Die Straße selbst diente dummen jugendlichen Kriminellen als Dragster-Rennstrecke. Und irgendwo mittendrin steckte mein Grün-Fünf. Hoffentlich war der Gestaltwandler noch am Leben und verarztete nur einen versengten Schwanz.


    Atlanta beherbergte die größte Gestaltwandlerpopulation im gesamten Land. Das Rudel, wie es sich nannte, zählte über eintausendfünfhundert Mitglieder. Entsprechend ihrer Tierform unterteilten sie sich in sieben Clans. Jeder Clan wurde von einem Alphapärchen angeführt. Aus diesen vierzehn Alphas rekrutierte sich der Rudelrat, dessen Vorsitz Curran, der Herr der Bestien von Atlanta, innehatte. Curran besaß unglaubliche Macht und Einfluss. Er war das Alphatier.


    Um das Rudel zu verstehen, musste man die Gestaltwandler verstehen. Am Scheideweg zwischen Tier und Mensch konnten sie sich keiner Lebensform ganz hingeben. Erlagen sie der tierischen Seite, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie von ihren Hormonen in den Wahnsinn getrieben wurden. Dann weideten sie sich an Gewalt und Perversionen, gierten nach Menschenfleisch, mordeten und vergewaltigten, bis Leute wie ich sie wie tollwütige Hunde niederstreckten. Diese gestörten Gestaltwandler hießen Loups und wurden auf der Stelle getötet.


    Um menschlich zu bleiben, musste ein Gestaltwandler strengen mentalen Regeln folgen, die in einem Regelwerk, dem Kode, niedergeschrieben waren und vor allem Disziplin, Loyalität, Gehorsam und Selbstbeherrschung forderten. Für einen Gestaltwandler gab es kein höheres Gut, als dem Rudel zu dienen, doch Curran und der Rudelrat forderten noch mehr als Gehorsam. Alle Gestaltwandler wurden in Kampfsportarten unterwiesen, sowohl einzeln als auch in Gruppen. Sie mussten lernen, ihre Aggressionen zu kanalisieren, Silberkugeln zu ertragen und zu wissen, wie man mit Stich-, Hieb- und Schusswaffen umging. Wenn man ihre große Anzahl, strikte Disziplin und hervorragende Organisation in Betracht zog, glich die Präsenz des Rudels in der Stadt einer großen Killertruppe. Es war, als würde man Tür an Tür mit eineinhalbtausend gut ausgebildeten Berufskillern wohnen, die zudem noch mit besseren Sinnen, übernatürlicher Stärke und der Fähigkeit, sich extrem schnell von jeder Verletzung zu erholen, ausgestattet waren.


    Für den Orden war die Anwesenheit der Gestaltwandler äußerst beunruhigend. Die Gestaltwandler trauten ihrerseits dem Orden nicht über den Weg, und dazu hatten sie auch allen Grund, denn aus Sicht der Ritter steckte in jedem Gestaltwandler ein Monster, das jederzeit hervorbrechen konnte. Bislang war es Kate als Einziger aus dem Orden gelungen, sich das Vertrauen der Gestaltwandler zu verdienen, und das Rudel zog es vor, alle Kontakte über sie laufen zu lassen. Einem Gestaltwandler aus der Patsche zu helfen, würde meine Stellung innerhalb beider Organisationen deutlich verbessern. Zumindest auf dem Papier.


    Ich zog die Handbremse an und stellte mich in den Wind. Meine Nase brannte von den Abgasen des Jeeps, also fiel es mir schwer, andere Gerüche wahrzunehmen. Wahrscheinlich hatte Teddy Jo bei der Größe des Hundes mächtig übertrieben, das taten Augenzeugen meistens, doch selbst wenn dieses Vieh tatsächlich die Ausmaße eines »ganz normalen Hauses« hatte, würde es schwer werden, es in diesem Labyrinth aus Schluchten zu finden. Die Straße folgte keinem geraden Verlauf, sie machte scharfe Kurven und verzweigte sich. Die Hälfte der Abzweigungen führte in die Pampa, die andere Hälfte schließlich zurück zum Buzzard Highway.


    Am Rande einer Schlucht hockte ich mich hin und ließ mir vom Wind eine Geschichte erzählen. Der widerlich süßliche Geruch von verwesendem Fleisch stieg mir in die Nase, vermischt mit dem leicht öligen Gestank von Aasgeiern, die sich daran labten. Der Moschusgeruch zweier Wildkatzen, die offenbar Freude daran hatten, über die Reviermarkierung des Rivalen zu spritzen. Ein scharfer, stechender Gestank von einem weit entfernten Stinktier. Etwas wie brennende Streichhölzer.


    Ich stutzte. Schwefel. Und zwar gar nicht wenig. Das war der einzige Geruch, der hier in der Wildnis nichts zu suchen hatte. Zurück im Wagen folgte ich den Streichhölzern nach Norden. Gelegentlich war mein geheimes Ich doch recht nützlich.


    Der Schwefelgeruch wurde immer intensiver. Ein tiefes Knurren donnerte durch die Schlucht unter mir, ging schließlich in ein feuchtes Hecheln über, gefolgt von einem frustrierten mehrstimmigen Jaulen, als würden mehrere Hunde gleichzeitig winseln.


    Ich fuhr mit dem Wagen bis an den Abgrund heran und schaute hinunter. Nichts. Von einem Riesenköter keine Spur. Die Böschung fiel sanft sieben bis acht Meter ab, und außer ein paar mickrigen Sträuchern und Sperrmüll war dort nichts zu holen. Ein verrosteter Kühlschrank. Die Überreste eines Sofas. Schmutzige bunte Kleiderfetzen. Offenbar hatte sich hier ein Haus übergeben, von dem allerdings nur noch ein kümmerlicher Haufen übrig war, am Rande einer Linksbiegung.


    Ein wütendes Knurren dröhnte durch die Scharte, kehlige Urlaute eines Mordsbiestes, das die Verfolgung aufnimmt. Meine Nackenhaare richteten sich auf. Ich schnappte mir das Gewehr vom Sitz, sprang aus dem Wagen und begab mich am Rand der Böschung in Position.


    Eine zottige Gestalt schoss um die Kurve. Safrangelbes Fell mit dunklen Tüpfeln auf dem Rücken. Die Muskeln des Vorderteils spannten sich heftig, während das Tier über den Abfall flog. Ein Bouda. Scheiße.


    Die Werhyäne erblickte mich. Aus ihrem Maul drang ein entsetztes, schrilles Lachen.


    Bitte lass es nicht Raphael sein. Bitte lass es nicht Raphael sein. Bitte …


    Der Bouda steuerte auf mich zu und wandelte mitten im Sprung seine Gestalt. Sein Körper barst, seine Läufe verbogen sich wie bei einer Schlenkerpuppe. Knochen traten hervor und Muskeln formten sich zu neuen kräftigen Gliedern und einem menschlichen Rumpf mit gemeißelter Brust. Der Kiefer explodierte und wuchs unverhältnismäßig, die Schnauze wurde flacher, nahm fast grotesk menschenähnliche Züge an und die Vorderpfoten streckten sich zu enormen Händen, die meinen gesamten Kopf hätten umfassen können. Ein Bouda in Kampfgestalt, ein Ungeheuer zwischen Mensch und Tier. Für einen Gestaltwandler war es eine beachtliche Leistung, diese Zwischenform anzunehmen, doch dabei auch noch die Proportionen zu bewahren, war mehr als eine große Tat. Und das Sprechen in dieser Gestalt war eine Kunst für sich.


    Die Werhyäne riss das Maul auf und entblößte dabei acht Zentimeter lange Reißzähne. Ein Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ, drang aus ihrer Kehle. »Fahr weg, Andrea! Fahr!«


    Raphael. Verdammt.


    »Keine Angst.« Ich beobachtete die Biegung durchs Visier. »Ich habe alles unter Kontrolle.« Ein Wesen, vor dem ein Werbouda in Kampfgestalt, zumal einer, der so durchgeknallt und tödlich wie Raphael war, Reißaus nahm, verdiente mit Respekt behandelt zu werden. Glücklicherweise lieferte die Weatherby genau diesen Respekt in Form einer Magnumpatrone. So ein Projektil würde selbst ein Nashorn im Galopp erledigen. Mit einem Hund in Übergröße sollte es allemal fertig werden.


    Der Boden erbebte wie von einem Riesenhammer malträtiert. Kühlschrank und Co. hüpften auf und ab.


    Ein Koloss kam um die Kurve geprescht. Er war beinahe so hoch wie die Wände der Schlucht. Blutrot und wuchtig rutschte er auf dem Müll aus und rammte den Fels. Der gesamte Hang geriet in Schwingung und ließ die Überreste des Hauses derart erzittern, dass es Ziegelsteine hagelte.


    Ein sechs Meter großer dreiköpfiger Köter. Respekt. Das war wahrscheinlich das coolste Teil, das ich je vor die Flinte bekommen hatte.


    Der Hund schüttelte sich die Trümmer vom Pelz. Er war gebaut wie eine italienische Dogge: stämmig und mit tiefer, breiter Brust. Sobald seine riesigen Pranken wieder festen Halt fanden, stürmte er erneut auf Raphael los. Wie eine Peitsche schlug sein langer Schwanz dabei aus. Die scharfkantige Spitze an seinem Ende glich einem Schlangenkopf. Die Mäuler seiner drei Köpfe standen offen und gaben den Blick auf glänzende Fangzähne frei, jeder länger als mein Unterarm. Drei gespaltene, schlangenähnliche Zungen hingen ihm aus den Mäulern und zwischen seinen fürchterlichen Zähnen spritzte Schaum hervor. Mit einem dieser Speicheltropfen hätte man einen Eimer füllen können und mitten im Flug entzündete sich der Geifer auch noch.


    Das Vieh war zu widerstandsfähig. Eine Kugel würde vielleicht gar nicht durch seine Haut dringen.


    Aber ich musste es ja auch nicht gleich töten, sondern nur so lange aufhalten, bis dieser Blödmann von Raphael es die Böschung hoch geschafft hatte. Ich hatte die Schnauze im Visier, die Nase würde wohl die meisten Schmerzen verursachen.


    »Lauf, verdammt noch mal!«, brüllte Raphael von unten herauf.


    »Kein Grund, so zu schreien.« Ich war aufgepeitscht, der Nervenkitzel eines Jägers, der seine Beute erblickte. Die dunkle Schnauze schob sich in Schussweite.


    Ruhig. Ziele. Atme. Lass dir Zeit.


    Den riesigen Schlünden entfuhr ein dreistimmiges Knurren.


    Behutsam drückte ich ab.


    Das Donnern der Weatherby zerriss die Luft. Der Rückstoß schlug gegen meine Schulter.


    Durch den mittleren Kopf des Hundes ging ein Zucken. Im Gewehrmagazin steckten zwei Kugeln, eine dritte in der Kammer. Ich legte an und feuerte erneut. Der Kopf in der Mitte hing schlaff herunter. Winselnd wand sich das Wesen vor Schmerzen. Sehr gut. Die Weatherby hatte sich mal wieder durchgesetzt.


    Mit einem verzweifelten Satz hechtete Raphael die Böschung hinauf und mir entgegen. Ich erwischte ihn am Arm und zog ihn hoch. Wir spurteten zum Wagen. Ich sprang hinters Steuer, er auf den Beifahrersitz, und ich trat das Gaspedal durch.


    Wütendes Geheul ließ die Straße erbeben. Im Rückspiegel sah ich, wie sich das Vieh mit einem gewaltigen Satz aus der Schlucht emporschwang und hinter uns auf der Straße landete.


    »Schneller!«, fauchte Raphael.


    Ich drückte aufs Gaspedal und verlangte der alten Karre das Letzte ab. Wir hatten einen Affenzahn drauf. Mit triumphierendem Geheul, das einem durch Mark und Bein ging und das Pflaster unter den Autoreifen in Vibrationen versetzte, folgte uns das Biest. Drei Sätze und es hatte uns eingeholt, hing mit offenem Maul über dem Jeep. Eine Welle von fauligem, ätzendem Atem traf mich. Raphael sprang auf und knurrte mit gesträubtem Nackenfell. Brennender Sabber troff auf den Rücksitz und versengte die Polster. Der beißende Geruch geschmolzenen Plastiks breitete sich aus.


    Ich riss das Steuer herum, bog scharf links auf eine der hölzernen Brücken ab, wobei der Jeep fast die Böschung hinunterrutschte. Riesige Zähne schnappten nach der Rückbank – und verfehlten sie nur knapp.


    Der Hund knurrte. Im Spiegel konnte ich sehen, wie er die Muskeln spannte und zu einem Sprung ansetzte. Vor mir erstreckte sich der Buzzard Highway schnurstracks geradeaus, rechts und links begrenzt von tiefen Schluchten. Nichts, wo ich hätte ausweichen können. Das war’s. Wir können einpacken.


    In mir regte sich das Tier, wollte herausgelassen werden. Ich biss die Zähne zusammen und blieb Mensch.


    Die Töle sprang. Ihr riesiger Körper segelte auf uns zu, doch mit einem Mal wurde sie zurückgerissen, als wäre das Ende einer unsichtbaren Leine erreicht. Im Fall ruderte das Vieh unbeholfen mit den Pfoten. Als ich das nächste Mal in den Rückspiegel sah, hatte es sich auf die Hinterbeine gestellt und bellte markerschütternd. Es bellte, winselte und verschwand schließlich mit einem Satz wieder in der Schlucht.


    Ich nahm den Fuß ein wenig vom Gas, damit wir in der nächsten Kurve nicht einen Flammentod am Boden der Schlucht starben. »Du! Was war denn das bitte?«


    Neben mir im Sitz lief ein Beben durch Raphael. Fell verwandelte sich in weiche, menschliche Haut, die sich straff über einen zum Dahinschmelzen schönen Körper spannte. Kohlrabenschwarzes Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Mit strahlend blauen Augen sah er mich an, lächelte und verlor das Bewusstsein.


    »Raphael?«


    Ausgeknockt. Während einer Technikphase kostete eine Verwandlung extrem viel Kraft. Zudem hatte er noch eine anstrengende Hetzjagd hinter sich. Da sorgte das Lyc-V, das Virus, dem die Gestaltwandler ihre Existenz verdankten, dafür, dass er sich ein wenig ausruhte.


    Ich grummelte vor mich hin. Hätte er sich nicht zurück in einen Menschen verwandelt, wäre er bei Bewusstsein geblieben. Raphael wusste ganz genau, dass er nach der Verwandlung ohnmächtig und splitterfasernackt neben mir auf dem Sitz liegen würde und ich ihn die ganze Zeit anstarren müsste. Das hatte er mit Absicht getan. Der Casanova der Werhyänen hatte mal wieder zugeschlagen. Ich war sein unsinniges Werben um mich langsam leid.


    Zehn Minuten später fuhr ich auf eine verlassene Shell-Tankstelle und hielt neben den überdachten Pumpen.


    Ich zog mein Gewehr fest an mich und lauschte. Kein wütendes Zähnefletschen. Kein Knurren. Wir hatten es also geschafft.


    Mein Herz schlug wie wild. Ich kniff die Augen zu und in meinem Mund breitete sich ein bitterer Geschmack aus. Eine verspätete Stressreaktion, nichts weiter.


    In mir führte mein geheimes Ich einen Veitstanz auf, brüllte seinen Frust hinaus. Ich legte es in Ketten. Selbstbeherrschung. Letztendlich war alles eine Frage der Selbstbeherrschung. Schon als Kind hatte ich gelernt, meinen Körper meinem Willen zu unterwerfen – Selbstbeherrschung oder Tod, eine andere Alternative hatte es nicht gegeben. Die strikte geistige Konditionierung während meiner Ausbildung in der Akademie des Ordens hatte meine Willenskraft noch weiter gestärkt.


    Tief einatmen und ausatmen.


    Ganz ruhig.


    Allmählich entspannte sich meine animalische Seite wieder. So ist’s gut. Schön geschmeidig. Brav.


    Alle Gestaltwandler rangen mit ihrer inneren Bestie. Leider war ich keine gewöhnliche Gestaltwandlerin. Bei mir lagen die Dinge komplizierter. Und Raphaels Nähe machte alles nur noch schlimmer.


    Er fläzte sich auf dem Sitz und begann leise zu schnarchen. Solange er schlief, war es müßig, darüber zu spekulieren, warum ein dreiköpfiger Riesenköter mit brennendem Sabber hinter ihm her war.


    Nun sieh ihn sich einer an. Wie unbekümmert und sorglos er dort neben mir schlummerte, im vollen Vertrauen darauf, dass ich schon auf ihn Acht geben würde. Und das tat ich natürlich. Mir waren im meinem Leben schon so einige schöne Männer begegnet, klassische Schönheiten à la Michelangelos David. Doch obwohl Raphael nicht dazu zählte, schlug er sie alle um Längen.


    Selbstverständlich hatte auch er seine Pluspunkte: bronzefarbene Haut, markante Kiefer und verführerisch volle Lippen. Aber sein Gesicht war zu schmal und die Nase zu lang. Doch sobald er eine Frau mit seinen dunkelblauen Augen ansah, war es um sie geschehen. Sein Gesicht war so interessant … so sinnlich. Es gab kein besseres Wort dafür. Raphael war geballte Sinnlichkeit, gezügelt zwar, aber unter seiner dunklen Haut loderten die Flammen.


    Sein Körper verschlug mir beinahe den Atem. Er war schlank, hatte deutlich definierte Muskeln und eine schöne breite Brust, schmale Hüften und lange Beine. Mein Blick wanderte zwischen ebendiese. Er war üppig behangen.


    Raphael war immer nett zu mir gewesen, netter, als ich es verdient hatte. Beim ersten Mal hatte ich mich unfreiwillig verwandelt und er und seine Mutter, Tante B, retteten mir das Leben, indem sie mir halfen, wieder zurück in meine menschliche Gestalt zu finden. Beim zweiten Mal steckte mein Rücken voller Silberstacheln und Raphael hatte mich gehalten und mir gut zugeredet, sie aus meinem Köper zu pressen. In diesen Momenten hatte ich seine Zuneigung gespürt und nur allzu gerne wollte ich glauben, dass diese Gefühle echt waren.


    Leider war er auch noch ein Bouda. Wie hieß es doch gleich über die Werhyänen: Sie poppten alles, was nicht bei drei auf den Bäumen war. Ich hatte es mit eigenen Augen gesehen. Monogamie kam in ihrem Wortschatz nicht vor.


    Raphael hatte mein wahres Ich gesehen und noch nie war ihm jemand wie ich untergekommen. Für ihn war ich DST-DINNFH. Das seltsame Teil, das ich noch nie flachgelegt habe.


    Je länger ich darüber nachdachte, desto wütender wurde ich. In der Zwischengestalt hatte er wunderbar sprechen können. Wäre er wach geblieben, hätte ich längst alles von ihm erfahren. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich im Falle eines Angriffs auch noch einen bewusstlosen Mann zu verteidigen hatte, der mindestens vierzig Kilo schwerer war als ich. Was sollte ich eigentlich jetzt mit ihm anfangen? Erwartete er etwa, dass ich ihn seufzend mit den Augen vernaschen würde? Oder sollte ich seine Bewusstlosigkeit gar schamlos ausnutzen?


    Ich holte einen Edding aus dem Handschuhfach und entschied mich, dass die Situation schamlos auszunutzen genau das Richtige war.


    Eine Stunde später reckte Raphael sich und schlug die Augen auf. Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Hi. Welch bezaubernder Anblick beim Aufwachen.«


    Ich richtete meine SIG Sauer auf ihn. »Sag mir auf der Stelle, warum dieses niedliche Hündchen hinter dir her war.«


    Er zog die Nase kraus und fasste sich an die Lippen. »Habe ich irgendwas am Mund?«


    Ja, hast du. »Raphael, reiß dich zusammen! Ich weiß, es fällt dir schwer, aber bleib jetzt bitte mal bei der Sache. Erklär mir das mit diesem Hund.«


    Er leckte sich mit der Zunge über die Lippen und meine Gedanken drifteten ab. Reiß dich zusammen, Andrea! Bleib jetzt bitte mal bei der Sache.


    Raphael besann sich wieder auf seine Coolheit, lehnte sich lässig zurück und präsentierte mir seine atemberaubende Brust. »Das ist nicht so leicht zu erklären.«


    »Versuch’s einfach. Zunächst einmal möchte ich wissen, was du hier überhaupt machst. Solltest du nicht eigentlich Steine schleppen?« Vor ungefähr sechs Wochen hatten wir an den Midnight Games teilgenommen, einem illegalen Turnier, bei dem auf Leben und Tod gekämpft wurde. (Aus diesem Grund musste Kate sich nun auch auskurieren.) Damit hatten wir einen Krieg gegen das Rudel zu verhindern versucht. Sowohl der Orden als auch Curran waren zunächst gegen unseren Plan gewesen. Der Herr der Bestien hatte sich uns letztendlich aber doch angeschlossen und anschließend sich selbst und den Rest der beteiligten Gestaltwandler zu mehreren Wochen harter Arbeit verdonnert, die darin bestand, der Festung des Rudels noch einen Anbau hinzuzufügen.


    »Curran hat mir wegen eines Trauerfalls in der Familie freigegeben«, sagte Raphael.


    Gar nicht gut. »Was ist denn geschehen?«


    »Der Gefährte meiner Mutter ist gestorben.«


    Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Tante B war … sie war nett. Sie hatte mir schon einmal das Leben gerettet und mein Geheimnis für sich behalten. Ich stand tief in ihrer Schuld. Und selbst, wenn es nicht so wäre, empfand ich ihr gegenüber großen Respekt. Wie bei ihren Artgenossen in der freien Wildbahn führten bei den Boudas die Weibchen das Rudel an. Sie waren aggressiver, grausamer und durchsetzungsfreudiger. Tante B besaß all diese Eigenschaften, aber zudem war sie noch gütig, klug und duldete keine Sperenzchen. Und als Alpha eines Bouda-Clans hatte sie damit ständig zu tun.


    Wäre ich bei Tante B aufgewachsen statt bei den Weibchen meines Clans, wäre ich vielleicht nicht so gestört.


    »Das tut mir wirklich leid.«


    »Danke«, sagte Raphael und wich meinem Blick aus.


    »Wie geht es ihr?«


    »Nicht so gut. Er war ein prima Kerl. Ich mochte ihn.«


    »Was ist passiert?«


    »Herzinfarkt. Ging alles ganz schnell.«


    Gestaltwandler starben so gut wie nie an Herzversagen. »War er ein Mensch?«


    Raphael nickte. »Sie waren schon seit fast zehn Jahren zusammen. Sie hat ihn kurz nach Vaters Tod kennengelernt. Die Trauerfeier war für Freitag anberaumt, doch irgendjemand hat den Leichnam aus dem Bestattungsinstitut gestohlen.« Seine Stimme war ein tiefes Knurren. »Meine Mutter hat sich nicht von ihm verabschieden, ihn nicht begraben können.«


    Oh, Gott. Ich knirschte mit den Zähnen. »Wer hat die Leiche genommen?«


    Raphaels Miene verdüsterte sich. »Keine Ahnung. Aber ich werde es herausfinden.«


    »Ich will dabei sein. Ich bin deiner Mutter was schuldig.« Tante B hatte ein Anrecht darauf, ihren Gefährten zu begraben. Oder das, was ihr seinen Leichnam gestohlen hatte. Beides war mir recht.


    Angewidert verzog Raphael das Gesicht. »Hast du auch Streichhölzer gerochen?«


    Ich nickte. »Der Hund.«


    »Ja. Ich habe seine Fährte beim Bestattungsunternehmen aufgenommen und bin ihr bis hierhin gefolgt. Darunter habe ich noch einen weiteren Geruch wahrgenommen, aber der beißende Schwefelgestank übertüncht alles.« Raphael musterte mich.


    Ich forderte ihn mit einer Geste auf weiterzusprechen. »Komm schon, spuck’s aus.«


    »Ich meine, einen Vampir gewittert zu haben.«


    Ein riesiger dreiköpfiger Hund war schon schlimm genug, aber ein Vampir war noch tausendmal schlimmer. Der Vampirus immortuus, der Erreger, der für den Vampirismus verantwortlich war, tötete seine Opfer. Vampire waren hirnlose Wesen, hatten weder ein Ich noch ein Bewusstsein. Ihre Intelligenz glich der einer Kakerlake. Von einer unstillbaren Blutgier getrieben, töteten Vampire alles, was Blut in sich hatte. Auf sich allein gestellt würden sie alles Leben auf diesem Planeten auslöschen und sich am Ende gegenseitig zerfleischen. Doch ihr leerer Geist machte sie zu einem idealen Vehikel für einen Navigator, einen Nekromanten, der einen Vampir wie eine Marionette zu lenken vermochte und durch dessen Augen sah und Ohren hörte. Es gab die unterschiedlichsten Spielarten von Nekromanten, die fähigsten unter ihnen waren die Herren der Toten. Ein Vampir, der von einem Herrn der Toten gelenkt wurde, war in der Lage, binnen Sekunden eine gesamte militärische Einheit auszuschalten.


    99 Prozent der Herren der Toten gehörten zum Volk. Aufgebaut wie ein Unternehmen verfügte das Volk über unerschöpfliche finanzielle Ressourcen und Expertenwissen in allen Aspekten der Nekromantie. Und es war äußerst mächtig.


    »Glaubst du, das Volk hat seinen Leichnam geraubt?«


    »Keine Ahnung«, sagte Raphael achselzuckend. »Ich wollte nur, dass du das weißt, bevor du dich Hals über Kopf da hineinstürzt.«


    »Kümmert mich nicht. Und dich?«


    »Ist mir scheißegal.« In Raphaels Augen lag ein seltsames Leuchten, was ihm einen leicht wahnsinnigen Ausdruck verlieh.


    »Dann sind wir uns ja einig.«


    Einvernehmlich nickten wir uns zu.


    »Du hast also den Schwefelgeruch bis hierher verfolgt. Was ist dann passiert?«


    »Ich bin ganz zufällig auf Fiffi gestoßen. Er hat mich gejagt, bis ich mich in einer Felsspalte versteckt habe. Ich habe etwa eine Stunde gewartet, dann ist er abgezogen und ich habe mich in die andere Richtung davongemacht. Offenbar war er nicht weit genug weg. Aber mal so nebenbei, was ist denn das eigentlich für ein Vieh?«


    »Frag mich nicht.«


    Meine Ausbildung hatte sich auf den aktuellen Einsatz von Magie beschränkt. Ich konnte den Lebenszyklus eines Vampirs auswendig hersagen, das Lyc-V in seinem Frühstadion diagnostizieren, anhand von Brandspuren die Art der Feuermagie bestimmen, aber bei seltsamen Wesen verließen sie mich.


    »Wer könnte das wissen?«, fragte Raphael.


    Wir sahen uns an und sagten gleichzeitig: »Kate.«


    Kate hatte einen messerscharfen Verstand und schüttelte abseitiges mythisches Wissen nur so aus dem Ärmel. Wenn sie uns nicht weiterhelfen konnte, dann kannte sie zumindest jemanden, der es könnte.


    Aus dem Handschuhfach holte ich das Handy hervor. Das einzige funktionierende Netz gehörte dem Militär und als Ritterin des Ordens und Gesetzeshüterin durfte ich es benutzen.


    Ich starrte aufs Telefon.


    »Hast du die Nummer vergessen?«, fragte Raphael.


    »Nein. Ich überlege nur, wie ich es formulieren soll. Wenn ich das Falsche sage, kommt sie hier gleich angestürzt.« Kate war vermutlich noch nie jemandem begegnet, den sie nicht hatte beschützen wollen – vorzugsweise, indem sie mit ihrem Schwert auf Feinde eindrosch. Aber Kate war nur ein Mensch und brauchte jetzt eine Erholungspause.


    Raphael schenkte mir ein umwerfendes Lächeln und mein Herz machte einen Hüpfer. »Könnte es sein, dass du lieber mit mir alleine bist?«


    Ich entsicherte mein Gewehr.


    Er hob die Hände, griente aber immer noch wie ein Irrer.


    Nachdem ich das Gewehr wieder gesichert hatte, wählte ich Kates Nummer.


    »Kate Daniels.« Die Stimme meiner besten Freundin klang mir im Ohr.


    »Hi, ich bin’s. Was macht dein Bauch?«


    »Tut nicht mehr weh. Was gibt’s?«


    »Ich muss einen sechs Meter großen, dreiköpfigen Hund mit blutrotem Fell und brennendem Speichel identifizieren.« Genau, reine Routine, nichts Besonderes, einem dreiköpfigen Hund begegnet man ja alle Tage …


    In der Leitung wurde es still.


    »Alles okay?«, fragte sie.


    »Ja, ja, alles bestens«, beteuerte ich und strahlte sie durch den Hörer an, als könnte sie mich sehen. »Muss das Objekt bloß identifizieren.«


    »Sieht der Schwanz aus wie eine Schlange?«


    Ich rief mir den peitschenartigen Schwanz mit seiner stacheligen Spitze noch einmal ins Gedächtnis. »Irgendwie schon.«


    »Bist du im Büro?«


    »Nein, ich bin mit dem Jeep unterwegs.«


    »Sieh mal unter dem Beifahrersitz nach. In einem schwarzen Plastikkasten sollte ein Buch sein.«


    Raphael sprang aus dem Wagen und kramte unter dem Sitz ein zerlesenes Exemplar des Almanachs Magischer Wesen hervor.


    »Ich hab’s«, sagte ich in den Hörer.


    »Seite 76.«


    Raphael schlug die Seite auf und hielt sie mir hin. Auf der linken Seite war ein dreiköpfiger Hund mit einem Schlangenschwanz abgebildet. Die Bildunterschrift lautete: Cerberus.


    »Ist das dein Hund?«, fragte Kate.


    »Könnte sein. Woher zum Teufel hast du die Seitenzahl gewusst?«


    »Ich habe eben ein unfehlbares Gedächtnis.«


    Ich schnaubte.


    Seufzend sagte sie: »Also gut, ich habe Kaffee auf die Seite verschüttet und das Buch zum Trocknen aufgelassen. Nun öffnete sich das Buch immer automatisch an dieser Stelle.«


    Ich sah mir die Abbildung noch einmal genauer an. »Das sieht dem Vieh ähnlich, nur dass unseres größer war.«


    »Unseres? Wer ist denn bei dir?«


    »Raphael.«


    »Ich kann in drei Stunden in Atlanta sein. Wo genau bist du?«, blaffte Kate.


    »Ich hab doch gesagt, es ist keine große Sache.«


    »Blödsinn. Du würdest nie mit Raphael zusammenarbeiten, es sei denn, das Ende der Welt stünde kurz bevor und du könntest es nur mit seiner Hilfe abwenden.«


    Raphael vergrub das Gesicht in den Händen und schüttelte sich. Die erstickten Geräusche, die er von sich gab, klangen verdächtig nach Gelächter.


    »Ha, ha, sehr witzig«, knurrte ich. »Herzlichen Dank auch, aber wir kommen wunderbar allein klar. Wenn du helfen willst, erzähl mir lieber mehr über diesen Cerberus.«


    »Er gehört Hades, dem griechischen Gott der Unterwelt, wo die Seelen nach dem Tod weilen. Eigentlich bewacht Cerberus das Tor zur Unterwelt, doch der Legende zufolge schickt Hades ihn hin und wieder los, um Aufträge zu erfüllen. Angeblich hasst er das Sonnenlicht.«


    »Unser Hund hatte kein Problem mit der Sonne. Kannst du dir vorstellen, warum er hier so plötzlich aufgetaucht ist?«


    »Vielleicht hat jemand die Schreine des Hades geschändet. Aber soviel ich weiß, hatte er gar keine Schreine. Die alten Griechen lebten in solcher Furcht vor ihm, dass sie immer das Gesicht abwandten, wenn sie ihm Opfer darbrachten. Nicht einmal seinen Namen haben sie sich auszusprechen getraut. Also, ich weiß es nicht.«


    »Danke.«


    »Bist du sicher, dass du mich nicht brauchst?«


    »Absolut.«


    »Ruf mich an, wenn irgendwas ist.«


    Ich legte auf und sah Raphael an. »Der Gefährte deiner Mutter, wie hieß er?«


    »Alex Doulos.«


    »War er Grieche und glaubte an Götter?«


    Raphael legte die Stirn in Falten. »Ich weiß es nicht. Wir haben nie darüber gesprochen. Wir sind sehr vorsichtig miteinander umgegangen. Er hat nicht versucht, den Vater zu spielen, und ich nicht den Sohn. An Feiertagen haben wir uns beim Essen gesehen und uns meistens über Sport unterhalten. Das war ein unverfängliches Thema. Worauf willst du hinaus?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Im Moment will ich noch auf gar nichts hinaus. Ich versuche erst einmal, die Fakten zusammenzutragen. Hast du gesehen, wie Fiffi gestürzt ist?«


    »Ja, als wäre er angeleint und die Leine wäre zu Ende.« Raphael trommelte einen schnellen Rhythmus auf das Armaturenbrett.


    »Das bedeutet wohl, dass er an ein bestimmtes Gebiet gebunden ist. Ich finde, wir sollten uns das mal ansehen.«


    »Gerne.« Raphael zitterte. »Du hast nicht zufällig noch irgendwelche Extraklamotten dabei?«


    »Daran hättest du denken sollen, bevor du dich in einen Menschen verwandelt hast.«


    Sofort kehrte das sündige Lächeln zurück. »Ich habe immer davon geträumt, mal nackt zu sein, wenn du dabei bist. Die Gelegenheit konnte ich mir einfach nicht entgehen lassen.«


    Ich warf den Motor an. »Du bist wirklich gar nicht eingenommen von dir, was?«


    »Vor allem bin ich daran interessiert, dich einzunehmen.«


    Die Vorstellung, von Raphael eingenommen zu werden, schwirrte durch mein Hirn und drohte, alle Leitungen lahmzulegen. »Ach übrigens, du hast da was am Mund. Warum schaust du nicht mal in den Spiegel.«


    Als er in den Seitenspiegel sah, fiel ihm die Kinnlade runter. Seine Lippen waren sattschwarz. Die tiefliegenden Augen wurden von einem dicken Lidstrich umrahmt und eine kleine schwarze Träne rann ihm die Wange hinab. Er berührte sie, zog die Haut auseinander, um die Träne besser sehen zu können. Dann blickte er mich todernst an und lachte schließlich laut los.

  


  
    


    Ich stand auf der Kühlerhaube des Jeeps und ließ meinen Blick durch das Fernglas langsam über das ausgedehnte Labyrinth der Schluchten schweifen. Den Wagen hatten wir am Rand einer flachen Böschung geparkt, an der Stelle, wo uns Cerberus beinahe ein Stück Rückbank herausgebissen hätte. Raphael saß in nackter Pracht auf dem Beifahrersitz und zitierte aus dem Buch wahllos irgendwelche Stellen über Hades.


    »Dieser Hades scheint ja ein richtiger Spaßvogel zu sein. Offenbar hat er seine Braut entführt.«


    »Als Gott im alten Griechenland hatte man ein leichtes Spiel. Bestimmt hat er sich gleich noch einen ganzen Harem dazu entführt.« Der Wind wirbelte Raphaels Geruch zu mir herüber: leicht moschusartiger Schweiß und der verführerische Duft seiner Haut … Ich konnte kaum noch klar denken.


    »Nein«, sagte Raphael und blätterte die Seite um. »Hades hat es gar nicht mit anderen Frauen getrieben. Seine Frau war die Tochter von Demeter, der Göttin der Jugend, Fruchtbarkeit und Ernte. Nachdem Hades Persephone geraubt hatte, weigerte sich Demeter, die Pflanzen wachsen zu lassen, und ließ die Menschen hungern. Deshalb musste ein Kompromiss gefunden werden: Persephone verbringt die Hälfte des Jahres bei ihrem Gatten und die andere Hälfte bei ihrer Mutter. Der arme Kerl hatte sie immer nur sechs Monate lang und trotzdem ist er ihr treu geblieben. Die müssen es aber wild getrieben haben.«


    Ich nahm das Fernglas herunter, um die Augen zu verdrehen. »Sag mal, denkst du auch noch mal an etwas anderes als Sex?«


    »Ja. Manchmal stelle ich mir vor, neben dir aufzuwachen. Oder dich zum Lachen zu bringen.«


    Langsam begann ich, die ganze Nummer hier zu bereuen.


    »Natürlich bin ich zwischendurch auch mal hungrig«, fügte er hinzu. »Und kalt ist mir auch manchmal.«


    Ein weißer Fleck erregte meine Aufmerksamkeit. Ich stellte das Fernglas scharf. Am Grunde einer Schlucht stand ein zweistöckiges, offenbar intaktes Haus im Kolonialstil. Von hier aus konnte ich nur das Dach und einen Teil des Obergeschosses ausmachen.


    »Interessant.«


    »Kate hat recht, die Griechen hatten einen Mordsschiss vor diesem Typ. Statt seinen Namen auszusprechen, nannten sie ihn ›den Reichen‹, ›den allseits Bekannten‹, ›den Herrscher der Massen‹ und so weiter und so fort. Trotz seiner sauertöpfischen Art galt er als gerechter Gott. Um ihn wirklich in Rage zu versetzen, muss man schon eine seiner Schattenseelen stehlen oder dem Tod irgendwie von der Schippe springen. Dieser Sisyphus hat den Tod wohl ein paarmal überlistet und zur Strafe muss er jetzt in der Unterwelt einen Felsblock einen steilen Hang hinaufrollen. Jedes Mal, wenn er das Ende des Hanges erreicht, entgleitet ihm der Stein wieder und er muss von vorne beginnen. Daher stammt auch der Begriff Sisyphusarbeit. Hm, wieder etwas dazugelernt.«


    Er zeigte mir das Bild. Ein Mann und eine Frau saßen nebeneinander auf schlichten Thronen. Auf der einen Seite des Paares stand Cerberus, auf der anderen ein Engel mit schwarzen Flügeln und Flammenschwert.


    »Wer ist das?«


    »Thanatos, der Todesengel.«


    »Ich wusste gar nicht, dass es bei den Griechen auch Engel gab.« Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Haus zu. Genau im richtigen Augenblick. Cerberus kam gerade angezockelt. Seinen Rücken hatte ich gerade noch im Visier. Er lief ums Haus herum.


    »Ich sehe ein Haus«, sagte ich.


    Behände landete Raphael neben mir. Ich reichte ihm das Fernglas und er richtete sich auf. Er war fast einen Kopf größer als ich. Neben ihm zu stehen war eine ziemliche Herausforderung. Umhüllt von seinem Duft konnte ich durch die Kleidung hindurch seine Körperwärme spüren. Seine Haut glühte förmlich. Alles an ihm schien zu sagen: ›Paar dich mit mir!‹ Mit Vernunft hatte das wenig zu tun, es war das Tier in mir und ich musste es in Schach halten.


    »Ich fasse es nicht«, sagte er leise. »Da ist ja unser Fiffi und er schleicht ums Haus herum. Was da wohl drin sein mag?«


    »Ich frag mich eher, warum er nicht einfach hineingeht und es sich holt, was immer es ist.«


    »Komm, wir sehen nach. Andrea?«


    »Ja?« Ich wünschte, er würde aufhören, meinen Namen zu sagen.


    »Warum hast du die Augen zu?«


    Weil du direkt neben mir stehst. »Ich kann mich so besser konzentrieren.«


    Eine Hitzewelle überflutete mich. Er hatte sich zu mir hinübergelehnt. Mit Reibeisenstimme flüsterte er mir viel zu vertraulich zu: »Ich dachte, du würdest versuchen, deine Gedanken auszuschalten.«


    Als ich die Lider öffnete, blickte ich in das tiefe Blau seiner feurigen Augen. Ich schob ihn mit der Hand weg. Er rutschte von der vom magischen Zweitmotor ausgebeulten Kühlerhaube und landete mit einem gekonnten Sprung, der einem Turner zur Ehre gereicht hätte.


    »Das war mir zu nahe«, sagte ich.


    Er grinste nur.


    »Der Hund umkreist das Haus wie ein Haifisch. Wie sollen wir da herankommen?«, fragte ich.


    »Fiffi sieht nicht besonders gut«, sagte Raphael. »Er hat eine ganze Weile gebraucht, bis er die Felsspalte gefunden hatte, in der ich versteckt war, und zudem musste er mich noch erschnüffeln. Wir täuschen ihn, indem wir unseren Geruch überdecken. Wahrscheinlich kommen wir so nahe genug heran.«


    »Und wie sollen wir das bitte schön machen?«


    »Na, auf die althergebrachte Art.«


    »Und die wäre?«


    Raphael schüttelte den Kopf. »Weißt du das wirklich nicht?«


    »Nein, weiß ich nicht.«


    Er trabte davon und verschwand in einer Schlucht. Nach ein paar Minuten tauchte er mit zwei dunklen Gegenständen wieder auf. Einen warf er mir zu. Reflexartig fing ich ihn auf, obwohl mir ein bestialischer Gestank entgegenschlug. Eine tote, halb verweste Katze.


    »Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?«


    »Manche Leute wälzen sich darin.« Er riss seinen Hundekadaver entzwei. Maden quollen daraus hervor. Raphael schüttelte sie einfach ab. »Ich zerreiße sie lieber und hänge mir Stücke davon um. Aber wenn du es dir lieber in die Haut reibst, nur zu.«


    Mit einem leisen Plopp verpufften all meine Fantasien hinsichtlich Raphaels Körper.


    »Basisjagdwissen«, sagte er. »Habt ihr mit eurem Rudel in Texas nie gejagt?«


    »Nein. So ein Rudel war das nicht.« Und ich hatte mich von den Clans beizeiten abgesetzt.


    Er musste mir die Gedanken vom Gesicht abgelesen haben, denn er hielt inne und fragte: »So schlimm?«


    »Ich will nicht darüber reden.«


    Raphael langte auf den Rücksitz und holte eine Rolle Zwirn hervor, die wir dort immer aufbewahrten. Er wickelte etwas ab und riss das stabile Garn durch, als sei es ein Haar. »Du musst das nicht machen«, sagte er. »Ich vergesse immer wieder, dass du ja nicht …«


    Was war ich nicht? Nicht normal? Nicht wie er?


    »… richtig ausgebildet bist. Ich bin gleich wieder da.«


    Er war kein Stück besser als ich. Was er konnte, konnte ich ebenso gut.


    Ich hob die Zwirnrolle auf. Wäre ich eine reine Bouda wie meine Mutter, wäre auch ich in den Genuss der Stärke gekommen, die einem das Lyc-Virus verlieh. Doch selbst wenn ich mich nicht mit einem Gestaltwandler messen konnte, mit dieser verdammten Strippe würde ich schon fertig werden. Ich riss mir einen Faden ab und machte mich seufzend über die Katze her.


    »Gut, dass ich Hyänenblut in mir habe«, murmelte ich, während ich durch die Schlucht schlich. Katzenkadaverteile baumelten mir an Armen, Beinen und Hals. Die menschliche Nase vermochte zwischen Verwesungsgerüchen nicht zu unterscheiden, für sie rochen alle toten Tiere gleich. Doch eigentlich verströmte jeder Kadaver seinen ganz eigenen Geruch. Und dieser hier stank widerlich sauer. »Wenn ich eine Katze wäre, würde ich vor Mief oder schierer Scham eingehen.«


    »Weißt du, wer damit gar nicht klarkommt?« Wie ein Gecko krabbelte Raphael den Steilhang hoch. »Doolittle.«


    »Doktor Doolittle, der Haus- und Hofarzt des Rudels?« Selbst mit meiner sperrigen Weatherby war ich schneller oben als er. Was mir an Stärke fehlte, machte ich mit Gewandtheit und Schnelligkeit wieder wett.


    »Ja. Dachse sind sehr saubere Tiere. In freier Wildbahn stehlen Füchse den Dachsen manchmal ihren Bau, indem sie heimlich eindringen und alles vollscheißen. Der Dachs ist so zimperlich, dass er lieber einen neuen Bau gräbt, als den alten sauber zu machen. Eine Operation am offenen Herzen ist für Doolittle kein Ding, aber halt ihm mal einen fauligen Kadaver unter die Nase. Da nimmt er die Beine in die Hand.«


    Ein Knurren hallte durch die Schlucht. Raphael verstummte abrupt. Wir waren in Hörweite des Höllenhundes.


    Kurz darauf drückten wir uns an den Rand einer Böschung. Mehrere Schluchten liefen hier zusammen und bildeten eine Senke, so groß, dass ein ganzes Fußballfeld darin Platz gefunden hätte. Und mitten darin stand das Haus. Es hatte zwei Stockwerke und sein Giebeldach wurde von weißen Säulen getragen. Uns zugewandt befanden sich zwei Fensterreihen, die mit dunklen Läden verschlossen waren. Ebenso verschlossen wirkten die schwarze Haustür und die Kellertüren auf der linken Seite. Ein drei Meter hoher Stacheldrahtzaun umgab das Haus.


    In diesem Moment kam Cerberus aus einer der Schluchten getrottet. Er winselte leise, wobei ihm brennender Geifer aus dem Maul troff. Er näherte sich dem Zaun, reckte den zottigen Hals und bewegte den linken Kopf schnüffelnd auf den Maschendraht zu. Ein blauer Funken traf ihn an der Nase. Cerberus jaulte auf, scharrte frustriert mit den Pfoten und verzog sich schließlich.


    Elektrozaun. Seltsam. Zum Haus verliefen keine Leitungen, also musste der Strom im Inneren erzeugt werden. Ich lauschte angestrengt und vernahm das leise Brummen eines Generators.


    Die Kellertüren wurden vorsichtig aufgeschoben. Etwas bewegte sich darunter, etwas Bleiches. Die rechte Türhälfte fiel ganz auf und ein Wesen sprang ins Freie. Der abgezehrte Körper erinnerte vage an einen Menschen, war aber vollkommen haarlos und ohne ein Fitzelchen Fett. Die blasse Haut war zum Zerreißen straff über die Muskelstränge gespannt, darunter konnte man die Rippen zählen. Es hatte einen Waschbrettbauch. Hände und Füße waren mit riesigen gelben Klauen bewehrt.


    Ein Vampir. Und wo ein Vampir war, war auch ein Navigator nicht weit. Ich spähte durchs Fernglas.


    Der Vampir hatte ein scheußliches Gesicht. Es glich einer Totenmaske, die zwar einem Menschen nachempfunden war, der aber jeglicher Ausdruck fehlte. Der Untote hielt inne, kauerte vor dem Kellerzugang. Er öffnete das Maul und entblößte zwei gelbe, sichelförmige Fangzähne. Er sprang mit einem Satz an die Hauswand und lief wie eine Fliege daran hoch, huschte über das dunkle Dach. Als mimte er den Weihnachtsmann in einem Horrorfilm, verschwand er mit einem Satz im Schornstein.


    Mit dem Elektrozaun würden wir schon fertig werden, doch der Vampir war ein Problem. Zudem wussten wir nicht, wie viele sich noch im Haus befanden. Zwei wären eine Herausforderung. Drei Selbstmord. Besonders bei einer neuerlichen Magiewelle.


    »Andrea?« Raphaels Stimme drang warm und weich an mein Ohr.


    Ich sah ihn an. Was?


    »Hat dir das Dingsda gefallen, das ich für dich dagelassen habe?«


    Das Dingsda? Ach, das Dingsda. In puncto Liebeswerbung hatten die Gestaltwandler recht eigenartige Bräuche. Zumeist ging es darum, einer zukünftigen Gefährtin zu beweisen, wie clever und gewandt man war, indem man mühelos in ihr Territorium hinein- und hinaustänzelte. Da das Land an sich Eigentum des Rudels war, wurde unter ›Territorium‹ das Haus der Angebeteten verstanden. Die meisten Gestaltwandler brachen ein und hinterließen Geschenke, doch Boudas hatten einen seltsamen Sinn für Humor. Sie schlichen sich ins Haus der Zukünftigen und spielten ihr einen Streich.


    Raphaels Vater hatte Tante Bs Möbel an der Decke festgeklebt. Raphaels Onkel wiederum hatte sich mit einem Dietrich Zugang zum Haus seiner Tante verschafft, alle Türen verkehrt herum gedreht, sodass die Klinken nach innen zeigten. Dieser Tradition gemäß hatte sich Raphael während der Midnight Games weggestohlen, war in meine Wohnung eingebrochen und hatte mir das Dingsda dagelassen.


    »Ausgerechnet jetzt willst du das wissen?«, zischte ich.


    »Sag einfach ja oder nein.«


    »Findest du, dass ist jetzt der richtige Augenblick dafür?«


    In seinen Augen leuchteten rote Blitze. »Vielleicht gibt es kein Danach mehr.«


    Als ich mich umdrehte, sah ich Cerberus hinter uns in der Schlucht. Er stand absolut still und starrte uns mit seinen drei Augenpaaren hasserfüllt an.


    Langsam wandte ich mich wieder zu Raphael um.


    »Hat es dir gefallen?«, flüsterte er mir geradezu verzweifelt zu.


    »Ja, ich fand es witzig.«


    Ein Lächeln blitzte in seinem Gesicht auf und machte es unerträglich schön.


    Mit ohrenbetäubendem Geheul stürzte sich Cerberus auf uns. Raphaels Kiefer schwollen an, waren mit einem Mal fellbewachsen. Ich warf mich auf den Rücken.


    Das riesige mittlere Maul kam auf mich zu, schien mich ganz verschlingen zu wollen.


    Ich feuerte.


    Der erste Schuss traf das Vieh im Rachen. Es jaulte auf und ich setzte gleich noch zwei Schuss hinterher. Hautfetzen flogen durch die Luft und dort, wo einmal sein Schlund gewesen war, klaffte ein riesiges Loch, durch das ich den Himmel sehen konnte. Cerberus ließ den mittleren Kopf hängen. Ich rollte mich zur Seite, doch ausgerechnet dort scharrte er mit seiner Riesenpranke. Eine Kralle schrammte mir die Seite und das Bein entlang, schlitzte mir die Kleider auf. Es brannte wie Hölle.


    Schnell rappelte ich mich hoch. Das linke Maul schnappte nach mir und verfehlte mich um Haaresbreite, da Raphael in die Luft gesprungen war und Cerberus’ Nase mit den Klauen bearbeitete. Cerberus zuckte zurück, doch Raphael hatte sein Maul in festem Griff. Der Hund schüttelte sich, doch Raphael klammerte sich fest, und es regnete blutige Hundefleischstückchen.


    Ich trat einen Schritt zurück, lud nach. In einem Wirbel aus Fell und Klauen hieb Raphael riesige Klumpen Fleisch aus der Hundeschnauze. Blut schoss in dunklen Strömen hervor.


    Der rechte Kopf begann nach ihm zu schnappen. Die aufeinanderschlagenden Fangzähne glichen einer Bärenfalle. Raphael krallte sich in die Hundenase, schwang die Beine wie ein Turner am Seitpferd und stieß dem Höllenvieh seine krallenbewehrten Füße ins rechte Maul.


    Ich riss die Weatherby nach oben, rechnete mit Cerberus’ Zurückweichen. Wie in Zeitlupe schwenkte der riesige Kopf mit den glühend rubinroten Augen zurück.


    Ruhig. Ziele.


    Ein uraltes Band entspann sich zwischen mir und Cerberus, sirrte wie eine unter Strom stehende Leitung. Die Verbindung zwischen Jäger und Beute.


    Höher und höher hob er den Kopf.


    Lass dir Zeit.


    Ich drückte ab.


    Blut schoss aus Cerberus’ Hinterkopf. Er wurde nach hinten gerissen und die Nase, die nur noch ein Krater war, zeigte gen Himmel. Feuer trat daraus hervor. Die Flammen züngelten, bis der ganze Kopf lichterloh brannte. Dann fiel der Kopf, machte noch einen letzten Hüpfer, als er auf die harte Erde schlug. Kaum hatte Raphael sich mit einem Sprung in Sicherheit gebracht, stürzte bebend der letzte Kopf zu Boden und fing sofort Feuer. Raphael richtete sich auf: eine dunkle, dämonische Gestalt im Widerschein des orangefarbenen Feuers, die Augen zwei glutrote Punkte.


    Wäre ich nicht so ein Profi, wäre ich beim Anblick dieser geballten harten Männlichkeit glatt in Ohnmacht gefallen.


    Ich richtete das Gewehr nach oben, stützte es auf der Hüfte ab und setzte mein offizielles Ordensgesicht auf. Gehen Sie bitte weiter, hier gibt es nichts zu sehen. Ich mache so was jeden Tag. Ich liebäugelte damit, imaginären Rauch vom Lauf zu blasen, aber die Weatherby war lang und ich gerade eins sechzig groß. Das hätte also ziemlich dumm ausgesehen.


    Raphael kam auf mich zu. Seine Stimme klang rau und knurrig, die Worte wurden zwischen seinen Fangzähnen regelrecht zerfetzt. »Alles in Ordnung?«


    Ich nickte. »Nur ein paar Schrammen. Nichts Wildes.«


    Gemeinsam entfernten wir uns ein paar Schritte, sehr langsam, völlig cool, ganz klar. Der ranzige Gestank von verkohltem Fleisch verpestete die Luft.


    »Das war ein Mordsschuss«, sagte Raphael.


    »Danke. Dein Nahkampf war auch nicht von schlechten Eltern.«


    Wir hatten diesen verdammten Cerberus zur Strecke gebracht. Kate würde grün vor Neid werden.


    Dann brandete die Magie über uns hinweg. Auf einen Schlag blieben wir beide stehen, spürten wie die Magie uns durchflutete und das Tier in uns weckte.


    Ein blaues Leuchten stieg aus dem Boden, glomm hell auf und verlosch dann wieder – ein Wehr, eine starke magische Barriere, war gerade aktiviert worden. Sich dem Haus während der Magiewelle zu nähern, würde schwierig werden, denn dazu müssten wir das Wehr irgendwie durchdringen.


    An der Hauswand direkt vor uns entzündete sich ein gespenstisches weißes Licht. Als könnte es sich nur mit Mühe von dem Haus losreißen, kam es in ruckartigen Bewegungen auf uns zu. Kurz vor dem Wehr stoppte das nebulöse Licht, verdichtete sich und nahm die Gestalt eines älteren Mannes mit gütigen Augen und bleichem Haar an.


    Ich machte einen Satz rückwärts und griff reflexartig zu meinem Gewehr. Als wenn das was ausrichten könnte, wenn die Magie im Schwange war.


    Der Geist verzog das Gesicht, als zöge er ein schweres Gewicht hinter sich her. »Raphael«, keuchte er. »Es ist gefährlich …«


    Ein magischer Funke sprang vom Haus, ergriff den Geist und zerrte ihn zurück in die Wand. Raphael stürzte auf das Wehr zu. Der Abwehrzauber leuchtete blau auf und Raphael stieß einen Schmerzensschrei aus. Ich packte ihn und zog ihn zurück.


    »War das Doulos? Der Gefährte deiner Mutter?«


    Er nickte. Zorn flammte in seinen Augen. »Wir müssen ihn befreien.«


    Hinter uns erklangen seltsam schmatzende Geräusche. Ich sah über die Schulter zurück. Inmitten der Flammen erhob sich Cerberus’ Gerippe. Das Feuer brandete noch einmal auf und verlosch, als hätte man eine Kerze ausgeblasen. Neues Fleisch rankte sich an den gewaltigen Knochen hoch. Ach, du Scheiße!


    »Lauf!«, fauchte Raphael. Wir stürzten davon.


    Als wir den Hang halb hinaufgeklettert waren, verkündete uns ein beängstigendes Knurren, dass der Höllenhund die Verfolgung wieder aufgenommen hatte.


    »Und du bist dir sicher, dass Doulos tot war?« Ich fuhr wie eine Besengte durch die leidgeprüften Straßen Atlantas. Neben mir leckte sich Raphael eine Brandwunde am Arm.


    »Er war einbalsamiert. Ja, ich bin mir recht sicher.«


    »Aber was war das denn gerade?«


    »Keine Ahnung. Ein Schatten? Eine Seele auf dem Weg in die Unterwelt?«


    »Ist so etwas überhaupt möglich?«


    »Wir wurden eben fast von einem dreiköpfigen Riesenköter gefressen. Im Moment halte ich alles für möglich. Pass auf den Karren da auf!«


    Ich riss das Lenkrad rechts herum und vermied um Haaresbreite den Zusammenstoß mit einem Fuhrmann, der mir gleich den Finger zeigte. »Wir brauchen ein größeres Gewehr.«


    »Wir brauchen eine Dusche«, sagte Raphael.


    »Erst die Knarre, dann die Dusche.«


    Zehn Minuten später marschierte ich ins Hauptquartier des Ordens. Im Flur standen ein paar Ritter und drehten sich nach mir um: Mauro, ein riesiger samoanischer Ritter, der wie immer schnieke aussehende Tobias und Gene, ein ehemaliger FBI-Agent aus Georgia. Bei meinem Anblick verstummten sie.


    Meine Kleidung war zerfetzt und blutig, meine Haut rußverschmiert. Das Haar stand mir wild vom Kopf, Blut und Dreck klebten darin. Und ich verströmte einen Geruch der Marke ›Tote Katze‹.


    Ich ging an ihnen vorbei in die Waffenkammer, nahm Boom Baby aus dem Glaskasten, schnappte mir noch eine Packung Silver-Hawk-Patronen und machte den Abgang.


    Wortlos ließen sie mich ziehen.


    Raphael hatte im Wagen auf mich gewartet – ein blut- und dreckbesudeltes Monster. Offenbar hatte sich eine Fliege in eine Stelle seines runden Ohres verguckt und so zuckte er unentwegt damit, um sie loszuwerden. Ich legte Boom Baby auf den Rücksitz und hängte mich hinters Steuer. Raphael gähnte und entblößte dabei ein rosa Maul voller spitzer Zähne. »Fette Wumme.«


    »Wo soll ich dich absetzen?«


    Das Hyänenmännchen leckte sich die Lippen. »Bei dir.«


    »Haha. Jetzt mal im Ernst, wo?«


    »Als wir gegen den Hund gekämpft haben, war dein Gesicht zu sehen, und auch, als wir Alex’ Schatten begegnet sind. Der Blutsauger hat dich angesehen, also weiß der Navigator jetzt wahrscheinlich, wer du bist. Ebenso wahrscheinlich ist, dass er dort in der Schlucht etwas Illegales treibt. Der Diebstahl von Leichen ist, soviel ich weiß, verboten.«


    Das Stehlen von Leichen war sogar äußerst verboten. Vor allem da die Magie neue und ungewöhnliche Dinge ermöglichte, nahmen die Gesetzeshüter den Diebstahl von Leichnamen sehr ernst. In Texas bekam man dafür mehr Zeit aufgebrummt als für bewaffneten Raubüberfall.


    Angesichts der abgelegenen Gegend und des elektrischen Zauns stand wohl zu befürchten, dass da nichts Gutes im Gange war. Wenn es sich um eine legale Einrichtung des Volkes gehandelt hätte, hätte sich uns ein menschlicher oder vampirischer Wächter zu erkennen gegeben. Aufgrund unseres Status als staatliche Ordnungskräfte kannten die Navigatoren alle Ritter des Ordens und wussten nur zu gut, dass wir ebenso beharrlich wie lästig sein konnten. Das Volk wäre mit mir in Kontakt getreten und hätte versucht, mich zu überzeugen, dass sie in nichts Illegales verwickelt waren, um mich schleunigst wieder loszuwerden.


    Dass sie es nicht getan hatten, konnte zweierlei bedeuten: Entweder war die Sache so dreckig, dass sich das Volk nicht offen dazu bekennen konnte, oder es hatte gar nichts damit zu tun. Letzteres bedeutete eine größere Gefahr für uns. Denn obgleich der Gedanke an das Volk bei mir Brechreiz auslöste, war es immerhin straff organisiert und im Großen und Ganzen gesetzestreu. Bislang jedenfalls. Nie würden sie eine Ritterin des Ordens angreifen, denn sonst müssten sie ja um ihr Ansehen in der Öffentlichkeit bangen. Aber ein einzelner skrupelloser Navigator hätte diese Bedenken nicht.


    Raphael war wohl zu einem ähnlichen Schluss gekommen. »Der Navigator wird versuchen, dich zum Schweigen zu bringen, bevor du irgendjemandem davon erzählen kannst. Wer weiß, vielleicht schmeißt du heute Nacht noch eine Blutsaugerparty. Also, wir gehen jetzt zu dir, holen das Nötigste und danach kommst du mit zu mir. Mich hat er nur in meiner Boudagestalt gesehen.«


    »Kommt gar nicht in Frage.«


    »Hast du solche Angst vor mir, dass du dich lieber von Vampiren zerfleischen lässt?«


    »Ich habe keine Angst vor dir.«


    Lächelnd bleckte er die Zähne. Mit diesen Hauern konnte er einer Kuh locker den Unterschenkelknochen durchbeißen. »Ich verspreche dir, dass ich meine Hände, Zunge und andere Körperteile bei mir behalte. Du riskierst dein Leben, wenn du zu Hause bleibst. Es ist schon spät und wir sind beide zu erledigt, um dem Volk heute noch einen Besuch abzustatten. Was riskierst du schon, wenn du mit mir kommst?«


    »Schreckliche Migräne durch deine Gegenwart.« Obwohl ich mir große Mühe gab, musste ich doch einräumen, dass seine Argumentationskette richtig war. Wasserdicht. Außerdem wollte ich wirklich gerne einmal seine Wohnung sehen. Ich brannte geradezu darauf.


    »Ich teile auch mein Aspirin mit dir«, versprach er.


    »Und damit hört das Teilen auch schon auf. Das ist mein Ernst, Raphael. Wenn irgendein Teil von dir ungefragt einen Teil von mir berührt, dann puste ich dir ein Loch in den Bauch.«


    »Kapiert.«


    Ich musste ungefähr zehn Minuten lang chanten, bevor der Jeep endlich ansprang. Mit seinem magiebetriebenen Wassermotor brachte es der Wagen während einer Magiewelle immerhin auf vierzig Meilen pro Stunde. Das war an sich zwar eine große magische Errungenschaft, nur leider war die nicht ohne Begleiterscheinungen zu haben. Wie alle magiebetriebenen Fahrzeuge machte der Jeep Geräusche, allerdings keine, die man von einem Motor erwarten würde. Stattdessen fauchte, hustete und brüllte er, gab ohrenbetäubende Donnergeräusche von sich, sodass man sich schon anschreien musste, wenn man sich unterhalten wollte. Also schwieg ich und Raphael nutzte die Fahrt für ein Nickerchen. Wenn ein müder Gestaltwandler sich ausruhen musste, dann konnte man neben ihm Kanonen abfeuern, ohne dass er das überhaupt zur Kenntnis nahm.


    Ein paar Minuten später fuhren wir bei mir zu Hause vor. Raphael folgte mir die Treppe hinauf, die vom fahlen blauen Licht der Feenlampen erhellt war, und schlenderte in mein Wohnzimmer. Während ich die Tür zu dem Zimmer öffnete, das ich als Kleiderkammer nutzte, hörte ich, wie Raphael laut die Luft durch die Nase sog.


    Als ich aufschaute, hatte ich das Dingsda im Blick. Er hatte es mir im Wohnzimmer hinterlassen, doch da ich ständig dagegengelaufen war, hatte ich es schließlich hier in die Kammer vor das vergitterte Fenster gehängt. Mit einer Höhe von eins achtzig reichte das Dingsda von der Decke bis fast auf den Boden. Es war eine kronleuchterähnliche Drahtkonstruktion, die sich sacht um die eigene Achse drehte. Von dünnen Messingdrähten, die wie Äste geformt waren, hingen glänzende Glasornamente an Goldkettchen. Die Ornamente enthielten Tangas.


    »Du hast es behalten«, sagte er leise.


    Ich zuckte die Achseln. Ehrlich gesagt hatte ich nicht damit gerechnet, welche Wirkung es auf ihn haben würde. Eine grobe Fehleinschätzung meinerseits. »Muss ich wenigstens nicht immer in meiner Schublade nach Unterwäsche wühlen.«


    Er riss die Augen auf. »Trägst du gerade einen?«


    »Hey, lass deine Gedanken gefälligst aus meiner Hose!«, befahl ich ihm. »Noch so eine Übertretung und ich bleibe zu Hause.«


    Daraufhin hielt er den Mund. Ich schnappte mir einen blauen Matchbeutel und suchte meine Sachen zusammen. Mein Kulturbeutel: Zahnbürste, Zahnpasta, Bürste, Deo. Armbrustbolzen, sorgfältig gebündelt, die Jagdspitzen in weicher Wolle sicher in einem Kistchen verpackt. Sharpshooter IV, eine schöne leichte Armbrust. Ich zog die Schublade der Frisierkommode auf und nahm mir ein paar Magazine Silver Point mit.


    »Du bist die einzige Frau, die ich kenne, die ihre Munition in einer Frisierkommode aufbewahrt«, sagte er.


    »Ich nutze den Raum halt als Depot.«


    »In der anderen Frisierkommode sind auch Kugeln«, sagte er.


    Das war wohl unvermeidlich. Schließlich war er ein Mann, ein Bouda und hatte sich Zugang zu meiner Wohnung verschafft. Wie hätte er da nicht in die Schubladen meiner Frisierkommoden gucken können? Wenigstens hatte er nicht mit dickem rotem Edding RAPHAEL WAR HIER darauf geschrieben.


    »Ich bin eben gerne vorbereitet. Ich möchte ungern nachts aufwachen, mein Magazin in einen verrückten Gestaltwandler leeren, der in meiner Wohnung sein Unwesen treibt, und dann nach Patronen suchen müssen.«


    Raphael verzog das Gesicht.


    Wenn er wüsste, dass ich ihm über das Dingsda nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte, würde er jetzt nicht so säuerlich gucken. Dann würde er wie ein Honigkuchenpferd von einem Ohr zum anderen grinsen. So ganz genau wusste ich allerdings selbst nicht, warum ich es behalten hatte, außer, dass es ihn Stunden gekostet haben musste, es zu basteln, und es beinahe schon an göttergleiche Ninja-Qualitäten grenzte, dem strengen Sicherheitsnetz der Midnight Games zu entschlüpfen. All diese Mühe hatte er sich nur meinetwegen gemacht. Da konnte ich das nicht so einfach wegwerfen.


    Nachdem ich meine Tasche hinlänglich mit Vernichtungswaffen beladen hatte, ging ich ins Schlafzimmer. Als Raphael mir zu folgen versuchte, schlug ich ihm die Tür vor der Nase zu. Beim Unterwäschepacken musste er mir ja nun nicht gerade zusehen.


    Ich nahm mir Wechselwäsche aus dem Schrank und hielt inne. Ich war völlig verdreckt. Widerlich verdreckt. Entweder musste ich bei Raphael duschen oder hier, wo ich meine Seife und mein Shampoo hatte. Mit Wechselwäsche und Schusswaffe bewaffnet trat ich aus der Tür. »Ich dusch noch mal kurz. Komm ja nicht ins Badezimmer.«


    »Okay.«


    Ich verschwand im Bad, und als ich den kleinen Riegel vorschob, hörte ich, wie Raphael sich daneben an die Wand lehnte. »Ich habe dich schon nackt gesehen, das weißt du doch«, sagte er. »Zweimal.«


    »Nahtoderfahrungen zählen nicht«, sagte ich und zog mir die Klamotten aus, wobei ich versuchte, die Erinnerung daran, wie Raphael mich in den Armen gehalten und mir sanft Durchhalteparolen ins Ohr geflüstert hatte, während Doolittle mir das Silber aus dem Körper schnitt, zu verdrängen. Manche Erinnerungen waren einfach zu riskant.


    Als ich wieder rauskam, sauber und angezogen und hauptsächlich nach Kokosnuss und nur noch ganz wenig nach toter Katze riechend, stand Raphael vor dem Regal mit den Fotos. Die junge kleine Andrea neben einer zierlichen Blondine, meiner Mutter.


    »Bist du da ungefähr acht?«, schätzte er.


    »Elf. Ich war immer klein für mein Alter. Schwächer als die anderen.« Sanft berührte ich das Foto. »In der Wildnis können Hyänenjungen sofort sehen und haben scharfe Zähne. Sie kämpfen von Geburt an und das stärkste Weibchen versucht, ihre Schwestern zu töten. Manchmal hören die schwächeren Weibchen vor Angst auf zu säugen und verhungern. Die erwachsenen Tiere versuchen das zu verhindern, aber die Hyänenjungen graben Tunnel, die zu eng für die ausgewachsenen Hyänen sind, und tragen ihre Kämpfe dann dort aus.«


    »Boudas graben keine Tunnel«, sagte Raphael leise.


    »Du hast recht. Sie brauchen ihre Aggressionen auch nicht vor ihren Eltern zu verstecken.« Sie prügeln dich in aller Öffentlichkeit zu Tode. Direkt vor den Augen deiner Mutter, denn die kann dich eh nicht beschützen.


    Ich griff nach dem Rahmen und zog das kleine Foto dahinter hervor. Der Mann auf dem Bild stand seltsam gebeugt. Er war nackt und seine Haut war schwach getüpfelt. Die Arme waren viel zu muskulös, die Kiefer viel zu kräftig und die Haut um die Nase dunkel. Seine runden Augen waren ganz schwarz.


    Das Lyc-V war ein Virus, der Menschen wie Tiere gleichermaßen befiel. In sehr seltenen Fällen kam dabei ein Tierwer heraus, ein Tier, das die Gestalt wandeln und zum Menschen werden konnte. Die meisten überlebten diese Verwandlung nicht, und wenn doch, so waren sie meist geistig schwer behindert. Dumm und stumm, wie sie waren, wurden sie allseits verachtet. Menschliche Gestaltwandler töteten solche Wesen, sobald sie sie sahen. Doch hin und wieder entpuppte sich ein Tierwer als intelligent, lernte zu sprechen und Gefühle auszudrücken. Und in noch selteneren Fällen konnte sich so ein Wesen fortpflanzen.


    Ich war das Kind eines Boudaweibchens und eines Hyänenwers. Mein Vater war ein Tier. Die Gestaltwandler nannten Wesen wie mich ›Tiernachfahre‹. Und sie töteten uns. Machten kurzen Prozess, ohne groß Fragen zu stellen. Aus diesem Grund verbarg ich mein geheimes Ich und ließ es niemals heraus.


    Raphael legte seine haarige, krallenbewehrte Hand sacht auf meine Schulter.


    Gerne hätte ich mich jetzt in seine Arme geschmiegt. Wie albern von mir, schließlich war ich doch erwachsen und mehr als fähig, mich selbst zu verteidigen. Doch wie er so neben mir stand, überfiel mich die unglaubliche Sehnsucht, wie ein Kind von ihm gehalten zu werden. Stattdessen schüttelte ich seine Hand brüsk ab, schob das Foto wieder in den Bilderrahmen und ging zur Tür.


    »Trautes Heim, Glück allein«, brummte Raphael und deutete auf ein wunderschönes zweistöckiges Backsteinhaus.


    »Deins?«


    Er nickte. Das Haus war groß und wirkte von außen sehr würdevoll. Bei seinen Casanova-Allüren würde es drinnen aber bestimmt nur so vor vibrierenden Herzbetten und Discokugeln wimmeln.


    »Was machst du eigentlich so, Raphael?«


    »So dies und das«, murmelte er.


    Als er damals anfing, mich anzugraben, hatte ich mal ein bisschen recherchiert, aber mehr als seinen Vornamen und dass er das einzige Kind von Tante B war, hatte ich nicht in Erfahrung bringen können. Er gehörte der Führungsschicht des Rudels an und von daher waren mir seine Akten nicht zugänglich. Um tiefer zu bohren, hätte ich schon einen Haftbefehl haben müssen.


    Ich hatte mich indes ein wenig bei einigen Hyänenweibchen nach ihm umgehört. Er hieß Raphael Medrano. Dem Rudel gehörten mehrere Firmen und er leitete eine davon: Medrano Abbau. Wenn die Magie ein Gebäude zerstörte, zermalmte sie den Beton zu Staub, doch das Metallgerüst blieb in der Regel unversehrt. Dann kam ein Abrissunternehmen wie Raphaels, rettete, was noch zu retten war, und verscheuerte das Altmetall an den höchsten Bieter oder kaufte es selbst. Die Arbeit war ziemlich gefährlich, doch da die halbe Welt in Schutt und Asche lag, hatte Raphael einen recht krisensicheren Job.


    Er nahm meine Tasche, schloss die Haustür auf und hielt sie mir und Boom Baby auf. Ich trat in ein geräumiges Wohnzimmer mit gewölbter Decke. Auf dem Holzboden lag ein schlichter beigefarbener Läufer, der farblich gut zu dem überdimensionalen Polstersofa passte, das von einem klobigen dunklen Holztisch sorgfältig bewacht schien. Zum Sofa ausgerichtet hing ein Flachbildfernseher an der Wand. Die andere Seite säumten massive Holzregale, die quadratischen Fächer mit CDs und Büchern gefüllt.


    Die Wände waren hellbraun-grau gespritzt und wirkten wie Stein. Bilder gab es keine, stattdessen zierten Waffen die Wände: Messer und Schwerter in allen nur erdenklichen Formen und Größen. Alles wirkte sauber und ordentlich, ohne irgendwelchen Nippes oder Paradekissen. Ein sehr männliches Haus. Als wäre man in die Behausung eines mittelalterlichen Lords mit Putzfimmel getreten.


    Raphael verriegelte die Tür. »Fühl dich hier ganz wie zu Hause. Nimm dir was zu essen, wenn du magst. Ich gehe erst mal duschen.«


    Ich legte Boom Baby unters Fenster, um sie im Notfall griffbereit zu haben, und machte es mir dann auf dem Sofa bequem. Von oben drang das beruhigende Rauschen der Dusche: Raphael schrubbte sich. Er hatte auf dem Weg zum Orden geschlafen, also sollte er sich jetzt ohne Probleme verwandeln können. Der Gedanke an einen nackten Raphael in seiner menschlichen Gestalt erwies sich als erstaunlich hartnäckig.


    Auf einmal war ich todmüde.


    Ich rollte von der Couch und schleppte mich in die Küche. Mir von Raphael Essen servieren zu lassen, kam nicht in Frage, denn Gestaltwandler maßen Essen eine besondere Bedeutung zu. Ein Gestaltwandler auf Freiersfüßen würde versuchen, seine Gefährtin in spe zu füttern. So hatte sich Kate einmal die Finger verbrannt: Der Herr der Bestien von Atlanta hatte ihr Hühnersuppe eingeflößt. Kate aß sie, ohne sich etwas dabei zu denken. Das wiederum fand der Herr der Bestien ihrer Schilderung zufolge äußerst amüsant. Curran hatte einen eigentümlichen Sinn für Humor. Katzen. Seltsame Wesen.


    Ich nahm den Telefonhörer in die Hand. Kein Signal. Die Magie war noch immer in vollem Schwange.


    Zurück auf dem Sofa schloss ich für einen Moment die Augen.


    Ein verlockender Fleischgeruch zog mir in die Nase. Ich schlug die Augen auf. Ein sauberer und überirdisch schöner Raphael stand in der Küche und präparierte ein Steak.


    Mir lief das Wasser im Mund zusammen und ich wusste nicht genau, ob es nun an dem Steak oder an dem Mann lag. Wahrscheinlich an beidem. Ich war so hungrig. Und ich war so verrückt nach Raphael. Ich hätte nie herkommen sollen.


    Raphael warf mir einen feurigen Blick aus seinen blauen Augen zu. Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Ich koche was für dich«, sagte er. »Schockierend.«


    »Du weißt, dass ich das von dir nicht annehmen kann«, sagte ich.


    »Warum nicht?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Lässig ließ er das Messer durch die Finger gleiten. Geradezu unheimlich, wie der Mann mit dem Messer umgehen konnte. Ärger huschte über sein Gesicht. Er zögerte. »Hör zu, ich weiß, dass du vor Hunger beinahe umkommst. Wenn ich dir nichts kochen darf, kochst du dir dann wenigstens selbst was?«


    Das war das erste Mal, dass ich ihn verärgert erlebte. Ich drückte mich vom Sofa hoch. »Klar.«


    Als ich den Kühlschrank öffnete, sah ich an der Rückwand ein verzweigtes glitzerndes Netz, das sich in der Ecke zu einem Knäuel ballte: eine Eisspinne. Die kostete ein kleines Vermögen. Wie die meisten Normalsterblichen musste ich mir immer Frizz-Eis von den Wasserwerken kaufen, falls die Magie der Technik mal wieder den Strom abstellte und mein Kühlschrank warm wurde.


    Raphael zauberte ein zweites Steak hervor und klatschte es neben seines aufs Schneidbrett. »Da.«


    »Danke.«


    »Bitte.«


    Wir starrten einander an, dann griff ich mir den Salzstreuer und begann, mein Fleisch zu salzen.


    Wie zwei Tänzer schwebten wir durch den engen, von Küchenblock und Schränken begrenzten Küchenbereich, ohne uns nur ein einziges Mal zu berühren, bis wir schließlich nebeneinander stehend unser Fleisch brieten.


    »Ich würde einfach gerne wissen, ob ich bei dir überhaupt eine Chance habe«, knurrte Raphael plötzlich. »Ich bin ziemlich geduldig gewesen.«


    »Und deshalb schulde ich dir jetzt etwas?«


    Er funkelte mich an. »Ich will einfach nur eine Antwort. Das geht jetzt schon ein halbes Jahr so. Ich rufe dich jeden Tag an und du gehst noch nicht mal ans Telefon. Ich versuche, mich mit dir zu verabreden, doch du zeigst mir die kalte Schulter. Aber wenn du mich ansiehst, sagen mir deine Augen, dass du mich willst. Sag einfach ja oder nein.«


    »Nein.«


    »Ist das jetzt deine Antwort oder willst du mir nicht antworten?«


    »Das ist meine Antwort. Ich werde nicht mit dir ins Bett gehen. Und ich habe dir auch nie Hoffnungen gemacht. Von Anfang an habe ich gesagt, da läuft nichts.«


    Seine Miene verdunkelte sich. »Na gut. Und warum?«


    »Warum?«


    »Ja, warum? Ich weiß, dass du mich willst. Ich sehe es dir an, ich rieche es an deinem Körper und höre es in deiner Stimme. Darum renne ich dir ja auch noch immer hinterher wie ein Vollidiot. Zumindest kannst du mir sagen, warum du mich nicht willst.«


    Mit zusammengebissenen Zähnen hörte ich ihm zu. Dieses Gespräch war schon seit einem halben Jahr überfällig. »Deine Mutter ist wirklich nett, Raphael. Euer Clan ist in Ordnung, aber so ist es nicht überall. Meine Mutter war das schwächste von sechs Weibchen in einem kleinen Bouda-Clan. Jeden Tag ist sie verprügelt worden. Im Clan gab es nur zwei Männchen und meiner Mutter wurde es verwehrt, sich zu paaren. Wenn es eines der Männchen wagte, sie auch nur anzusehen, bezog sie gleich wieder Keile. Anderswo halten sich die Boudas nicht so streng an den Kode. Da gibt es keinen Herrn der Bestien, der notfalls auch mit Gewalt auf die Einhaltung pocht. Die Boudas regieren sich selbst und ein Rudel ist immer nur so gut wie sein Alphatier. Weißt du, was meine erste Erinnerung ist? Ich sitze auf der Erde im Dreck und sehe zu, wie unser Alphaweibchen Clarissa meiner Mutter das Gesicht mit einem Ziegelstein einschlägt!«


    Raphael schreckte zurück.


    »Meine Mutter wollte sich überhaupt nicht mit meinem Vater paaren. Die haben sie gezwungen, haben sich an der schieren Perversion aufgegeilt. Und er hat es einfach nicht besser gewusst. Er hatte gar keinen Begriff von Vergewaltigung. Für ihn gab es da nur ein Weibchen und dieses Weibchen stand ihm zur Verfügung. Drei Jahre lang wurde meine Mutter von einem Mann vergewaltigt, der sein Leben als Hyäne begonnen hatte. Er hatte den Verstand eines Fünfjährigen. Und dann kam ich zur Welt und kaum dass ich laufen konnte, wurde ich auch schon verprügelt. Ich war eine Tiernachfahrin. Für mich galten keine Gesetze. In eurem heiß geliebten Kode steht, dass ich eine Abscheulichkeit bin. Vor meinem zehnten Lebensjahr war mir schon jeder Knochen im Leib gebrochen worden. Kaum waren sie zusammengewachsen, ging es schon wieder von Neuem los. Meine Mutter konnte nur tatenlos zusehen, ansonsten hätten sie mir gleich das Genick gebrochen, Raphael. Ich war kleiner und schwächer als die anderen und sie hätten mich irgendwann zu Tode geprügelt und so hat meine Mutter ihr bisschen Mut zusammengenommen und ist mit mir geflohen. Ich bin heute nur noch am Leben, weil sie mit mir den Staat verlassen hat.«


    Alle Farbe war aus Raphaels Gesicht gewichen, doch nun gab es kein Zurück mehr.


    »Als Kate mich während des Flairs zu deiner Mutter brachte, habe ich versucht, während der Fahrt aus dem Wagen zu springen, weil ich sicher war, Tante B würde mich töten. Denn genau das bedeutet ›Bouda‹ für mich: Hass, Grausamkeit und Ekel.«


    Ich schob meine Pfanne vom Herd, um das halbverbrannte Steak noch zu retten.


    »Du weigerst dich also, mit mir zusammen zu sein, weil ich ein Bouda bin«, sagte er. »Du kannst doch nicht im Ernst so kurzsichtig sein. Was du erlebt hast, ist schrecklich. Aber ich bin doch nicht einer von denen. Ich würde dir nie wehtun. Meine Familie, mein Clan, keiner würde dir etwas tun. Wir beschützen unseresgleichen.«


    »Deine Herkunft ist das eine. Und wenn du nicht so ein typisches Boudamännchen wärst, könnte ich vielleicht darüber hinwegkommen. Mir geht es um Liebe, Raphael. Vielleicht verdiene ich sie nicht, nach dem, was ich schon alles getan habe, aber ich wünsche sie mir. Ich sehne mich nach Geborgenheit und nach einem Zuhause. Ich erwarte von meinem Mann, dass er monogam ist und Rücksicht auf meine Gefühle nimmt. Was hast du mir zu bieten? Du hast mit jedem Boudaweibchen, das nicht gerade zufällig mit dir verwandt ist, geschlafen. Jede hatte dich schon mal, Raphael. Sie wollten mir sogar erzählen, wie du so im Bett bist. Scheiße, du hast noch nicht mal bei deiner eigenen Art Halt gemacht. Du hast sie alle flachgelegt: Wölfinnen, Rättinnen, Schakalinnen … Für dich bin ich doch bloß ein weiteres seltsames Wesen, das du noch nicht besprungen hast. Mein Gott, du bist in einer Schakalin steckengeblieben, ihr wart beide in eurer Zwischengestalt, und Doolittle musste kommen und euch trennen. Was hast du dir dabei nur gedacht? Du bist über hundertfünfzig Pfund schwerer als sie und ihr seid noch nicht mal von der gleichen Art!«


    »Ich war erst vierzehn«, knurrte er. »Ich wusste es einfach nicht besser. Und sie hat immer so aufreizend mit ihrem Po gewackelt …«


    »Du bist wie ein gieriges Kind in der Eisdiele. Du willst alle Sorten probieren, türmst dir die bunten Kugeln in die Waffel und schlingst das Zeug runter, bis du nicht mehr geradeaus denken kannst. Du hast null Selbstbeherrschung. Warum sollte ich mich also mit dir einlassen? Beim nächsten aufreizenden Hinterteil bist du dann über alle Berge. Ich bitte dich.«


    Ich schnappte mir eine Gabel, stach sie in das Fleisch und marschierte mit meinem verkohlten Steak aus dem Haus. Im Jeep fiel mir dann ein, dass ich ja meine Waffen und die Schlüssel drinnen liegen gelassen hatte. Das Einzige, was ich tun konnte, war, auf meinem Stück Fleisch herumzukauen. Mir war zum Heulen.


    Ich war einfach total verkorkst. Ich gab mir solche Mühe, mich wie ein Mensch zu geben, und er, er warf mich einfach so aus der Bahn. Die Prügel, die Demütigungen, die Angst, all das hatte ich doch längst hinter mir gelassen. Bislang hatte es mir nie etwas ausgemacht, wenn ich mit Boudas zu tun hatte. Doch mit Raphael brach die ganze Vergangenheit wieder über mich herein und drohte, mich mit ihrem Schmerz zu ersticken.


    Nur Kate, die Boudas und der Herr der Bestien kannten mein Geheimnis. Wenn das Rudel herausfand, dass ich eine Tiernachfahrin war, würde Curran mich beschützen. Der Herr der Bestien hatte über das Thema nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass er einen Genozid an uns nicht dulden würde. Aber zumindest einige der Gestaltwandler würden mich hassen. Und wenn der Orden herausfand, was ich war, würden sie mich auf der Stelle vor die Tür setzen. Der Orden hielt nicht viel davon, Monster in den eigenen Reihen zu haben, es sei denn, sie waren hundertprozentig menschlich.


    Hinter mir lagen Jahre des Versteckspiels, zunächst in meiner Jugend, dann während der mörderischen Ausbildung in der Akademie des Ordens. Wie oft war ich an meine Grenzen gestoßen, hatte physische und psychische Qualen ausgestanden und mich gewaltsam zu einem neuen Ich umformen lassen. Danach kam der Dienst für den Orden. Die ganze Zeit über hatte ich meine Fassung und mein Menschsein bewahrt und mit einem Mal wurde alles zunichtegemacht. Und wodurch? Durch Raphael, der mit seinen blauen Augen, warmen Händen und dieser Reibeisenstimme bei mir den Wunsch auslöste, mich an ihn zu kuscheln und zu schnurren …


    Wie konnte ich mich ausgerechnet in einen verfluchten Bouda verknallen?


    Vornübergebeugt, mit dem Kopf aufs Steuerrad gelehnt saß ich da. Warum hatte ich ihm nur alles erzählt? Was hatte mich bloß geritten? Seine Essenseinladung hätte ich einfach mit einem Lachen abtun sollen. Aber die Sache hatte schon seit Monaten an mir genagt und ich konnte einfach nicht anders. In mir waren Bitterkeit und Leere und am liebsten hätte ich aus voller Kehle Das ist nicht fair! gebrüllt, ohne genau zu wissen, warum.


    Und es war nicht fair. Es war nicht fair, dass ich neben Raphael aufwachen wollte. Nicht fair, dass er ein Bouda war. Und dass meine Mutter und ich elf Jahre lang von Boudas gequält worden waren.


    Eine halbe Stunde später erschien Raphael vor dem Haus und hielt die Tür auf. Es wäre kindisch gewesen, im Jeep zu bleiben. Dass ich überhaupt nach draußen gestürmt war, war schon kindisch genug. Mit der Gabel in der Hand stieg ich aus dem Wagen und begab mich so würdevoll wie möglich zurück ins Haus.


    Raphael schloss die Tür hinter mir. In seinen Augen stand ein seltsames Funkeln. Er packte mich bei den Schultern und zog mich an sich.


    Mir blieb die Luft weg.


    Er sah mich scharf an. »Du wirst uns eine Chance geben.«


    »Was?«


    »Das alles hat sich zugetragen, bevor wir uns begegnet sind. Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Auf deine Vergangenheit hast du keinen Einfluss gehabt, aber jetzt, in diesem Moment hast du Einfluss und den gibst du einfach auf. Du bestrafst uns beide wegen etwas, das vor einem halben Leben passiert ist. Das ist doch schwachsinnig.«


    Ich versuchte, mich aus seiner Umarmung zu lösen, doch er hielt mich fest.


    »Seit ich dir begegnet bin, hat es für mich keine andere gegeben. Ich bin enthaltsam gewesen und glaube ja nicht, dass es an willigen wackelnden Hinterteilen gefehlt hätte. Hast du mich mit irgendeiner anderen Frau gesehen, seit wir uns kennengelernt haben? Ist dir zu Ohren gekommen, dass ich seitdem mit irgendeiner zusammen gewesen bin? Die gleichen Frauen, die dir Tipps geben wollten, werden dir auch sagen, dass ich keine mehr angefasst habe, seit ich dir begegnet bin. Bist du eifersüchtig auf die anderen Frauen? Ist das dein Problem?«


    Röte schoss mir in die Wangen. Ich war eifersüchtig und zwar auf jede einzelne von ihnen.


    »Andrea, du kannst doch nicht auf jemanden eifersüchtig sein, mit dem ich zusammen war, bevor ich dich überhaupt kannte. Ich wusste ja nicht einmal, dass du existierst. Jetzt will ich keine andere mehr. Bist du in der Zeit mit jemandem zusammen gewesen?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Ich muss immer an dich denken. Denkst du auch an mich, Andrea? Und lüg mich nicht an.«


    »Ja!«, fauchte ich und mein Gesicht brannte. »Ja, tue ich. Unentwegt. Leider!«


    Daraufhin drückte er mich so fest an sich, dass ich schon befürchtete, er würde mir alle Knochen im Leib brechen. »Du hast dein Leben komplett geändert und ich genauso. Scheiße, wir verdienen eine Chance. Ich will dich und du willst mich. Warum sind wir dann nicht zusammen? Ich akzeptiere deine Eigenheiten, wenn du meine akzeptierst, aber wenn du nicht einmal den Mut hast, es überhaupt zu versuchen, dann bist du es auch nicht wert. Schließlich habe ich auch meinen Stolz und warte nicht ewig auf dich.«


    Er ließ mich los.


    Entweder ergriff ich jetzt die Gelegenheit beim Schopfe oder ging einfach. Die Entscheidung lag ganz allein bei mir. Ich übernahm die volle Verantwortung und keine Erinnerung könnte mich dazu bringen, mich zu drücken und vor ihm wegzulaufen. Verdammt, das war ich mir wert. Und auch er war es wert.


    Ich tat, was ich schon hatte tun wollen, seit ich ihm das erste Mal begegnet war. Ich ließ die Gabel fallen und küsste ihn.


    Wir schafften es nicht einmal mehr ins Schlafzimmer.

  


  
    


    Das Problem, wenn man in eine gemütliche Decke gehüllt zwischen Couchtisch und Sofa einschläft, ist, dass man am nächsten Morgen, wenn man vom Telefon geweckt wird, nicht mehr an den Tisch denkt. Zumindest ging es Raphael so. Es gab einen dumpfen Knall, als er in dem Versuch, sich aufzurichten mit dem Kopf gegen den Tisch schlug und dann derb fluchend in die Küche wankte, um den Hörer abzunehmen.


    »Es ist für dich!«


    Ich erhob mich, schlang mir die Decke um den Körper und ging ans Telefon.


    »Aha!«, erklang Kates Stimme am anderen Ende.


    »Aha, was?«


    Raphael hatte sich offenkundig von seinem unseligen Zusammenstoß mit dem Tisch wieder erholt, denn er versuchte, mir die Decke zu stehlen.


    »Nichts. Gar nichts«, sagte sie unschuldig.


    »Woher hast du eigentlich diese Nummer?« Ich schlug Raphaels Hand weg.


    »Die hat Jim mir mal vor Ewigkeiten gegeben. Ich habe versucht, dich auf dem Handy, im Büro und zu Hause zu erreichen. Das war einfach die nächste logische Nummer. Ich bin Profischnüfflerin, weißt du.«


    »Du könntest noch nicht einmal deinen Weg aus einem Schuhkarton erschnüffeln, selbst wenn dich jemand mit einem Riesenwürstchen locken würde.«


    Raphael gewann das Gerangel um die Decke, schmiegte sich an mich und biss mir zärtlich in den Nacken. »Warte mal kurz.«


    Ich hielt die Sprechmuschel zu und wandte mich zu ihm um. »Apropos Eigenheiten – das ist zum Beispiel eine von meinen. Ich telefoniere gerade, bitte lass mich in Ruhe.«


    Er seufzte und machte sich daran, Eier aus dem Kühlschrank zu holen.


    »Ich bin wieder da«, sagte ich und zog die Decke um mich.


    »Wie lief es mit Cerberus?«


    Ich schilderte ihr alles kurz. »Auch wenn man ihn vernichtet hat, entsteht er wieder neu, sobald die Magie aufbrandet. Der Hund ist an das Haus gebunden. Heute werde ich mit dem Volk über den Vampir sprechen. Aber ich bezweifle, dass sie mir irgendetwas sagen werden.«


    »Wie wichtig ist die Sache?«


    Ich erzählte ihr von Tante B.


    »Das tut mir echt leid.«


    »Ja, mir auch.«


    »Ghastek schuldet mir noch einen Gefallen«, sagte Kate. »Ich habe es schwarz auf weiß, im Beisein von Zeugen unterschrieben. Erinnere ihn daran.«


    »Danke.«


    »Das ist ja wohl das Mindeste, was ich für dich tun kann. Sag mal, wie bist du überhaupt in dieses Schlamassel hineingeraten?«


    »Irgend so ein Typ, Teddy Joe, hat es gemeldet.«


    Kate zögerte für einen Moment. »Bei dem sieh dich lieber vor«, sagte sie leise.


    »Warum?«


    »Ich weiß es nicht genau, aber irgendwie ist dieser Teddy nicht ganz koscher. Sollte er bei dir auftauchen, sei einfach auf der Hut.«


    Ich hängte auf. Nach Nataraja, dem Führer des Volkes in Atlanta, war Ghastek der talentierteste Herr der Toten. Und auch der gefährlichste.


    »Bist du mit Telefonieren fertig?«, erkundigte sich Raphael vorsichtig.


    »Ja.«


    Sein Lächeln bekam etwas Raubtierhaftes. »Gut.«


    Wenn man den Ausdruck »sich auf etwas stürzen« hört, denkt man gemeinhin an eine Katze. Vielleicht auch an einen Hund. Aber niemand kann sich so gut auf etwas stürzen wie ein liebestolles Werhyänenmännchen.


    Wir brauchten eine Dreiviertelstunde, bis wir endlich das Haus verließen. Das lag zum einen daran, dass Raphael mich so angesprungen hatte, zum anderen aber auch an mir selbst, weil ich mir Zeit ließ und ein bisschen nachdachte. Noch immer in seinen Armen liegend versuchte ich mir über alles klar zu werden, und während mein Verstand eifrig darum bemüht war, alle Gefühle fein säuberlich auseinanderzudividieren, schmiegte sich mein geheimes Ich selig schnurrend an seinen warmen Körper.


    Beim Outfit ging er diesmal aufs Ganze: schwarze Jeans, schwarzes T-Shirt, schwarze Jacke und genügend Messer, um es mit einer Horde Ninjas aufnehmen zu können. Wenigstens trug er kein Leder, ansonsten hätten wir vermutlich gleich massenhaft Verkehrsunfälle verursacht.


    Seine Mutter hatte er auch angerufen. Zu Lebzeiten war Alex Doulos tatsächlich Polytheist gewesen und hatte Hades angebetet. Genaueres wusste Tante B jedoch auch nicht. Dass der Schatten ihres Gefährten hinter dem Wehr irgendeines Nekromanten eingeschlossen war, ließ Raphael unerwähnt. Damit wollten wir sie einstweilen verschonen.


    »Was hast du?«, fragte er, während ich den Jeep durch den Verkehr manövrierte. In der Nacht war es mal wieder zu einer Magieschwankung gekommen. Wenigstens konnten wir uns nun unterhalten, ohne uns über das Getöse des Wassermotors hinweg anschreien zu müssen. »War der Morgen für dich nicht schön?«


    Er machte sich Sorgen. Wenn er wüsste, dass mich der Sex mit ihm vollkommen umgehauen hatte, würde ihm das bestimmt zu Kopf steigen. Ich gab mir alle Mühe, nicht zu lachen. »Sex zum Frühstück ist nie verkehrt.«


    »Ernsthaft?«


    »Ich fand es toll.« Der beste Sex, den ich je hatte, aber das brauchte er ja nicht zu wissen. »Hast du das denn nicht gemerkt?«


    »Man weiß ja nie. Frauen sind kompliziert.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn es das nicht ist, was ist es dann? Du guckst so gequält.«


    »Ich dachte immer, Männer seien unfähig, weibliche Mimik zu deuten.«


    Seufzend sagte Raphael: »Aber nicht, wenn es um die Mimik der Frau geht, nach der man sich schon seit Monaten verzehrt. Sag es mir.«


    Ich schwieg. Wenn ich mit der Wahrheit rausrückte, hätte er vielleicht nicht mehr eine so gute Meinung von mir.


    »Das ist übrigens eine meiner Eigenheiten«, sagte er. »Ich werde dich so lange löchern, bis du es mir endlich sagst.«


    Also gut. »Ich bin Profi«, sagte ich. »Ich habe die Ausbildung durchlaufen, bin zur Ritterin geschlagen worden, das ganze Programm. Ich bin für meine Arbeit ausgezeichnet worden. Doch wenn es darum geht, das Volk dazu zu bringen, mit mir zu reden, bin ich auf Kate angewiesen. Das ärgert mich.«


    Raphael hörte aufmerksam zu.


    »Damals in Texas haben meine Partnerin und ich eine Horde Loups zur Strecke gebracht. Meine Partnerin hat es erwischt, sie hat sich mit dem Lyc-Virus infiziert und wurde zum Loup. Ich musste sie erschießen. Danach hat der Orden mich getestet, aber ich war sauber.«


    »Wie hast du das denn angestellt? Das Virus ist doch in deinem Blut.«


    »Ich hatte ein Silberimplantat in der Achselhöhle, direkt unter der Haut. Ich habe mir den Arm abgebunden und mir flüssiges Silber in die Venen gespritzt. Das hat das Virus abgetötet. Dann habe ich mir die Pulsader aufgeschnitten und die toten Viren ausgeblutet. Das Silberimplantat hat verhindert, dass die übrigen Lyc-Viren wieder in den Arm gelangten.« Allein beim Gedanken an diese Prozedur wollte ich mich am liebsten vor Schmerz zusammenkrümmen.


    »Das war wahnsinnig gefährlich. Du hättest dabei deinen Arm verlieren können.«


    »Das hätte ich auch fast. Aber so war mein Blutbild einwandfrei und das Amulett in meinem Schädel, das du während eines Flairs herausgezogen hast, verhinderte, dass meine Magie auf dem M-Scan zu sehen war. Ich hatte eine blütenreine Weste, dennoch hat man mich nach Atlanta abgeschoben. Ted Monahan, der Protektor, hat mich hier aufs Abstellgleis gestellt. Damals war ich drauf und dran, eine Meisterin der Schusswaffen zu werden.«


    Raphael nickte. »Das ist etwas ganz Besonderes, oder?«


    »Absolut. Ich hatte schon alle Sicherheitsunterweisungen hinter mir, alle Prüfungen bestanden. Im Prinzip ist die Ernennung nur noch eine Formsache. Aber Ted wird mich nie ernennen.«


    »Warum nicht?«


    »Weil er spürt, dass mit mir etwas nicht stimmt. Und so lange er den Finger nicht drauflegen kann, bin ich die einzige Ritterin ohne laufende Fälle. Ich habe noch nicht einmal ein eigenes Büro.«


    Raphael schob störrisch den Unterkiefer vor. Das hatte ich schon ein paarmal bei ihm gesehen und wusste, was es bedeutete. »Den Gesichtsausdruck kenne ich.«


    Er schenkte mir ein umwerfendes Lächeln. »Was für einen Gesichtsausdruck?«


    »Versprich mir, dass du Ted meinetwegen nicht schaden wirst, weder direkt noch indirekt. Ich meine es ernst, Raphael. Versprich es mir.«


    »Was er mit dir macht, ist total …«


    »Ich würde es an seiner Stelle genauso machen. Ich wusste, worauf ich mich einlasse, als ich dem Orden beigetreten bin. Der Orden hat sein Versprechen mir gegenüber nicht gebrochen. Die Schuld liegt ganz allein bei mir. Ich habe mich unter Vortäuschung falscher Tatsachen eingeschlichen und wenn ich auffliege, dann muss ich den Preis dafür zahlen. Damit habe ich mich abgefunden.«


    »Und was ist der Preis?«


    Angst überkam mich, schnürte mir einen Moment lang die Kehle zu. »Die befördern mich mit einem kräftigen Tritt in den Hintern auf die Straße.«


    »Ist das alles?«, fragte er. »Meinst du nicht, die schicken dir noch jemanden hinterher, der dafür sorgt, dass du nicht der Gegenseite beitrittst?«


    »Bestimmt nicht«, sagte ich. »Die konditionieren einen ziemlich gut. Selbst wenn sie mich vor die Tür setzen, bevor ich mich gegen den Orden stelle, müsste schon viel passieren. Versprich es mir.«


    »Na gut. Ich verspreche es dir.«


    Eine Weile fuhren wir schweigend weiter.


    Raphaels Blick verdüsterte sich. »Vielleicht sollten wir uns dann auch mit öffentlichen Liebesbekundungen zurückhalten.«


    Ich sah ihn direkt an. »Oh, nein. Ich glaube, du verstehst das noch nicht richtig. Du gehörst mir. Befindet sich eine attraktive Frau in der Nähe, dann wirst du mich mit Liebesbekundungen überschütten. Ansonsten muss ich deinen Verehrerinnen noch mit der Pistole zu Leibe rücken und ich vermute, die Gefährdung von Zivilpersonen, Flittchen eingeschlossen, ist ›einer Ritterin unangemessenes Verhalten‹.«


    Raphael grinste und ließ dabei die Spitzen seiner Zähne aufblitzen. »Und was wird Ted davon halten, wenn du mit einem Bouda zusammenziehst?«


    »Ted kann mir sehr gerne die Stelle in unseren Statuten zeigen, die mir das verbietet. Mit den Vorschriften kenne ich mich bestens aus. Ich kann ganze Passagen auswendig herbeten. Ich garantiere dir, dass ich sie viel besser kenne als Ted.«


    Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, was ich da überhaupt von mir gegeben hatte und dass ich so einiges als selbstverständlich voraussetzte. Also sagte ich leise: »Zumindest hoffe ich, dass du dich in der Öffentlichkeit zu mir bekennst.«


    Raphael lachte leise, wie ein amüsierter Wolf. »Du hast gerade eine großartige Alpha-Tirade ruiniert.«


    Ich hatte Raphael kämpfen gesehen. Er war eine Vernichtungsmaschine. Um den Kopf eines Höllenhundes zu zerfetzen, brauchte man sowohl Geschick als auch eine Art wilder Besessenheit, deretwegen die Bouda im Kampf gefürchtet waren. Körperlich war er mir überlegen. Ich war keine eins sechzig groß, er hingegen eins achtzig und ein paar Zerquetschte. Er wog bestimmt vierzig Kilo mehr als ich, alles reine Muskelmasse. Zweifellos war er der beste Kämpfer des Bouda-Clans. Aber gleichzeitig war er auch ein Männchen, und Boudamännchen bevorzugten die Rolle des Beta. Ohne mir dessen bewusst zu sein, war ich instinktiv zum Alpha geworden.


    »Ich wollte nicht …«


    »Meinetwegen kannst du gerne bestimmen«, sagte er. »Aber wenn ich wirklich einmal auf etwas bestehe, dann musst du auch auf mich hören.«


    Ich atmete langsam aus. »Gebongt.«


    Das Casino, das Hauptquartier des Volkes, befand sich auf dem riesigen Gelände des früheren Georgia Domes. Der Architekt des Volkes hatte sich das Taj Mahal zum Vorbild genommen und den Grundriss des Originals noch verdoppelt. Bei Tag alabasterweiß schien das Casino über dem Asphalt zu schweben, ein Effekt, der wohl von den glitzernden Wasserfontänen der Springbrunnen rund um die Mauern herrührte. Schlanke Türme ragten in schwindelerregende Höhen, umgaben das von einer Kuppel gekrönte Hauptgebäude. Die Türme waren durch elegante begehbare Mauern miteinander verbunden, die ätherisch anmuteten, so als seien sie aus Spinnennetz gewebt oder von geduldiger Hand aus Elfenbein geschnitzt. Die kunstvollen Haupttore standen stets offen, genauso wie die Wachstuben und die Kriegsmaschinen entlang der massiven Mauern immer bemannt waren.


    Ich hielt auf einem etwas abseits gelegenen Parkplatz und stupste Raphael an, damit er endlich Kates Buch beiseitelegte.


    Etwa hundert Meter vor den Toren blieben wir gleichzeitig stehen. Der Gestank der Untoten hing wie ein widerlicher Pesthauch über dem Gelände. Mit Worten ließ es sich nur ungenügend beschreiben, aber wer es einmal gerochen hatte, vergaß es nie wieder. Es war ein beißender, lederartiger Gestank, der unverkennbar nach Tod, nicht aber Verwesung roch. Sehnen und Knochen in faulige Magie gehüllt. Mir kam fast das Essen wieder hoch. Raphael ging langsamer weiter und ich tat es ihm gleich.


    Zwar hatte ich ein Sondertraining durchlaufen, um mich an Gegenwart und Geruch von Vampiren zu gewöhnen, aber einen perfekt kontrollierten Vampir aus zehn Meter Entfernung anzuschauen und in eine Höhle mit über dreihundert dieser Monster hineinzumarschieren, waren doch zwei Paar Schuhe.


    Wir gingen durch die Tore an zwei schwarz gekleideten, mit geschwungenen Krummsäbeln bewaffneten Wachposten vorbei und standen schließlich inmitten eines Meers aus Spielautomaten. Infernales Gebimmel und Geklingel erfüllte den Raum. Lichtblitze zuckten. Menschen schrien euphorisch auf, fluchten, lachten. Über die Hälfte der Automaten waren so umgebaut worden, dass sie auch ohne Strom funktionierten. Selbst während einer Magie-Flut würden die einarmigen Banditen den Menschen weiter erbarmungslos das Geld aus den Taschen ziehen und damit die Kassen des Volks füllen. Nekromantische Forschung war eben nicht billig.


    An einem Tresen machten wir Halt. Ich nannte dem jungen Mann im Anzug meinen Namen, zog meinen Gildeausweis hervor und erklärte, dass ich Ghastek sprechen wollte. Der Jüngling, der sich uns als Thomas vorgestellt hatte, setzte sogleich ein professionelles Lächeln auf. »Es tut mir schrecklich leid, aber Ghastek ist sehr beschäftigt.«


    »Richten Sie ihm aus, ich sei im Auftrag von Kate Daniels hier.«


    Thomas riss die Augen auf. Dann wählte er sich in die Haussprechanlage ein und flüsterte in den Hörer. »Leider befindet er sich in den Ställen und ist dort momentan nicht abkömmlich. Er möchte Sie aber unbedingt sehen und schickt unverzüglich jemanden, der Sie zu ihm führen wird.«


    Wir gingen hinüber zum Wartebereich. An der Wand standen Stühle, doch nach Hinsetzen war mir nicht zumute. Ich hatte das Gefühl, auf meiner Brust prangte eine riesige Zielscheibe und ein Dutzend Scharfschützen lag schon mit dem Finger auf dem Abzug auf Lauer.


    Um Raphaels Lippen spielte ein seltsames Lächeln. Wer ihn nicht kannte, konnte das leicht für das verträumte Lächeln eines Mannes halten, der seinen eigenen privaten Gedanken nachhing. Dieses kleine Lächeln bedeutete jedoch, dass Raphael eine Klitzekleinigkeit davon entfernt war, seine Messer zu zücken und alles ringsum niederzumetzeln. Natürlich würde er nicht grundlos losschlagen, aber einmal in Fahrt konnte ihn nichts und niemand mehr aufhalten. Das Rudel und das Volk waren die zwei mächtigsten Gruppierungen in Atlanta. Sie hatten die Stadt unter sich aufgeteilt, und jede hielt sich aus dem Territorium der anderen fern, wohl wissend, dass, sollte es je zu einer offenen Auseinandersetzung kommen, diese lang, blutig und vor allem auch sehr kostspielig werden würde. Und der Sieger würde so geschwächt aus ihr hervorgehen, dass ihm vermutlich selbst nicht mehr viel Zeit bliebe.


    Aber sosehr sie es auch vermieden, einander zu provozieren, dem Gegner die Zähne zu zeigen galt als durchaus angebracht. Und Raphael wusste, was sich gehörte.


    Ein Vampir ließ sich in den Eingang fallen. Er war weiblich und zu Lebzeiten wohl einmal schwarz gewesen. Nun aber hatte die Haut einen merkwürdig violetten Farbton angenommen. Haarlos und abgezehrt, wie aus Zwirn und Dörrfleisch gewirkt, starrte er uns aus hungrigen Augen an. Mit mechanischer Präzision öffnete sich das Maul und die Stimme einer Navigatorin erklang. »Guten Morgen. Ich bin Jessica. Willkommen im Casino. Meister Ghastek lässt sich vielmals entschuldigen. Er wird gerade von etwas in Anspruch genommen, das keinen Aufschub duldet, aber er hat mich beauftragt, Sie zu ihm zu führen. Ich möchte Ihnen keine Umstände machen, aber leider muss ich Sie bitten, Ihre Schusswaffen vorne am Tresen abzugeben.«


    Ich wollte meine Kanonen ganz dringend bei mir behalten. »Warum?«


    »Im Inneren befinden sich viele empfindliche und zum Teil unersetzliche Gerätschaften. Bisweilen löst die Anwesenheit der Vampire bei unseren Gästen Unbehagen und Angst aus, besonders wenn sie die Stallungen besuchen.«


    »Warum nur?«, sagte Raphael.


    »Es ist schon vorgekommen, dass sich versehentlich ein Schuss gelöst hat. Wir bitten Sie nicht, Ihre Klingen auszuhändigen, nur die Schusswaffen. Ich fürchte, wir können keine Ausnahme machen. Ich bitte vielmals um Entschuldigung.«


    »Schon okay«, sagte ich und legte meine beiden SIG Sauer 9mm auf den Tresen. Ohne meine Waffen fühlte ich mich irgendwie nackt.


    »Vielen Dank. Wenn Sie mir jetzt bitte folgen wollen.«


    Das Wesen geleitete uns einen prunkvollen Korridor entlang zu einer Treppe, die uns tiefer und tiefer hinabführte, wo kein Sonnenstrahl mehr hineindrang und die Wände nur noch von fahlem künstlichem Licht erhellt wurden. Geradezu unheimlich lautlos kroch der Vampir auf allen vieren durch das düstere Labyrinth. Ein verwinkelter Gang folgte dem nächsten und nur gelegentlich tauchten im schwachen Schein einer Glühbirne dunkle, handbreite Öffnungen in den niedrigen Decken auf.


    »Lebt hier etwa auch ein Minotaurus?«, knurrte Raphael.


    »Das Labyrinth ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, um etwaige Ausbrecher in Schach zu halten«, erklang die Stimme der Navigatorin aus dem Vampirmaul. »Ungelenkte Vampire lassen sich von ihrem Instinkt leiten. Sie besitzen nicht die kognitiven Fähigkeiten, um aus diesem Tunnelsystem hinauszugelangen. Im Fall eines Massenausbruchs dient das Labyrinth als Pufferzone. In der Decke sind überall schwere Eisengitter eingelassen, die herunterfahren und so die Vampire in kleine, leicht zu kontrollierende Gruppen trennen. Damit begrenzen wir den Schaden, der entstünde, wenn sie sich durch die Blutlust gegenseitig zerfleischten.«


    »Wie oft kommt es denn zu solchen Ausbrüchen?«, fragte ich. Der Gestank der Untoten war mittlerweile schon fast unerträglich geworden.


    »Nie. Hier entlang, bitte.« Der Vampir huschte auf einen hell beleuchteten Eingang zu. »Vorsicht, Stufen.«


    Über eine kurze Treppe gelangten wir in ein großes Gewölbe. Ein langer, schmaler Gang zog sich durch die Mitte des Raumes, begrenzt wurde er zu beiden Seiten von Gefängniszellen. In jeder dieser vier Quadratmeter großen Zellen hockte ein einzelner Vampir, der am Hals an der Mauer festgekettet war. Die Ketten selbst waren dicker als mein Oberschenkel. In den Augen der Vampire brannte unstillbare Blutgier. Sie gaben keinen Laut von sich, machten überhaupt kein Geräusch, starrten uns nur an und zogen gegen die Ketten, als wir vorbeigingen. Jedes einzelne Haar in meinem Nacken sträubte sich. In mir ballte sich mein geheimes Ich zu einem Klumpen zusammen, erwiderte den Blick, bereit, bei der geringsten Gelegenheit loszuschlagen.


    Der Gang endete an einem runden Podium, von dem strahlenförmig kleinere Korridore abgingen. Mitten auf dem Podium stand Ghastek. Er war nicht sonderlich groß und von schlanker Gestalt. Der Ansatz seines hellbraunen Haares war schon etwas nach hinten gewandert, wodurch seine dunklen, durchdringenden Augen besonders hervorstachen. Von den maßgeschneiderten Hosen bis zu dem offen stehenden Hemd, dessen Ärmel fein säuberlich hochgekrempelt waren, war alles an ihm schwarz. Doch während die Farbe Schwarz bei Raphael Gefahr und Härte signalisierte, vermittelte sie bei Ghastek eher den Eindruck eines lockeren und lässig-eleganten Kleidungsstils. Es war eher eine Abwesenheit von Farbe als die Verkündung einer bestimmten Geisteshaltung.


    Ghastek warf uns einen flüchtigen Blick zu, grüßte mit einem kurzen Kopfnicken und widmete sich wieder den drei jungen Personen, die neben einem Kontrollpult standen. Sie trugen identische schwarze Hosen, graue Hemden und Westen in einem dunklen Lila. Gesellen, Herren der Toten in der Ausbildung. Einer der drei, ein hochgewachsener junger Mann mit rotem Haar, stand stocksteif da, die Hände zu Fäusten geballt. Den Blick hatte er starr geradeaus auf eine Zelle gerichtet, in der ein Vampir an einer gespannten Kette saß.


    Ghastek nickte. »Bist du bereit, Danton?«


    »Ja, Meister«, stieß der Rothaarige hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Na schön. Fahr fort.«


    Der Vampir begann zu zucken, als stünde er unter Strom.


    »Immer mit der Ruhe«, sagte Ghastek. »Denk daran: Keine Angst.«


    Schleppend trat der Blutsauger zwei Schritte zurück. Die Gier in seinen rubinroten Augen ebbte ein wenig ab. Die Spannung auf der Kette ließ nach und sie schlug klirrend auf den Boden.


    »Gut«, sagte Ghastek. »Maria, du kannst jetzt die Tür öffnen.«


    Eine Gesellin mit langem, dunklem Haar drückte einen Knopf. Die Zellentür wurde langsam hochgefahren. Der Vampir regte sich nicht.


    »Löse das Halsband«, befahl Ghastek.


    Das Halsband schnappte auf.


    »Lass ihn vortreten.«


    Der Vampir machte einen zögerlichen Schritt vorwärts. Noch einen …


    In seinen Augen flammte die Blutgier auf. Danton schrie. Mit glühenden Augen und aufgeklapptem Kiefer stürmte der Vampir auf uns los. Gewaltige Klauen schrammten übers Podium.


    Keine Kanone.


    Ich zückte mein Kampfmesser und stürzte los, doch Raphael kam mir zuvor. In einem präzisen Bogen schwang er sein Messer und hielt dann mitten in der Bewegung inne.


    Der Vampir erstarrte. Er stand einfach da, wie eingefroren, einen klauenbewehrten Fuß auf dem Boden, während der Rest seiner Glieder in der Luft schwebte. Raphael hatte die Klinge kurz vor seiner Kehle abgebremst.


    »Sie haben ausgezeichnete Reflexe«, sagte Ghastek. »Gestaltwandler?«


    Raphael nickte bloß.


    »Ich bitte Sie aufrichtig um Entschuldigung«, sagte Ghastek. »Im Moment lenke ich ihn, also wird er uns keine Scherereien mehr machen.«


    Der Vampir machte einen Satz zurück und landete zu Ghasteks Füßen. Er legte sich flach auf den Boden, presste die Stirn auf die Steinplatten. Ghasteks Gesicht war keinerlei Anspannung anzumerken. Überhaupt keine.


    Raphael trat beiseite und ließ das Messer zurück in die Scheide an seiner Hüfte gleiten.


    Auf dem Podium war Danton zusammengebrochen. Er stöhnte leise und aus seinem Mund quoll weißer Schaum.


    Aus einem der Seitengänge erschienen Sanitäter mit einer Trage, luden den Gesellen darauf und schnallten ihn fest.


    Die beiden verbliebenen Gesellen starrten Danton schweigend und mit vor Entsetzen geweiteten Augen an.


    »Ihr dürft jetzt gehen«, sagte Ghastek.


    Sie nahmen Reißaus.


    »Wirklich schade«, murmelte Ghastek leise.


    »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte ich.


    »Angst. Korrekt ausgeführt ist die Berührung mit dem Geist eines Untoten, wenngleich für viele abstoßend, vollkommen harmlos.«


    Der Vampir rappelte sich auf und stellte sich aufrecht hin. Im Leben war er einst groß gewesen, doch nun hatte sich sein Körper auf die Fortbewegung auf allen vieren umgestellt. Dennoch stand er kerzengerade. Wahrscheinlich kostete ihn das große Mühe, aber er sah Ghastek unverwandt ins Gesicht. Der Herr der Toten fixierte die beiden glühend roten Punkte. »Zeigt man hingegen Angst, kann das, wie Sie gerade gesehen haben, katastrophale Folgen haben.«


    Der Vampir ließ sich auf alle viere fallen. »Vielleicht führen wir diese Unterredung lieber in meinem Büro fort.« Ghastek schenkte uns ein ausdrucksloses Lächeln. »Bitte.«


    Ich ging neben ihm her, Raphael war zu meiner Rechten, der Vampir zu Ghasteks Linken. »Das Lenken eines Vampirs lässt sich mit Wellenreiten vergleichen: Man muss oben bleiben, ansonsten schlägt die Welle über einen hinweg und zieht einen in die Tiefe. Danton hat sich leider ertränken lassen. Mit ein wenig Glück wird er seine kognitiven Fähigkeiten so weit zurückerlangen, dass er alleine essen und auf die Toilette gehen kann. Wenn er Pech hat, dann verbringt er den Rest seines Lebens in geistiger Umnachtung. Haben Sie Lust auf einen Espresso?«


    Der Vampir rannte voraus.


    »Nein, herzlichen Dank. Beim Anblick eines Menschen, dem Schaum vorm Mund steht, vergehen mir in der Regel Hunger und Durst.« Mir machte die Sache mit Danton zu schaffen, dabei wusste ich, dass die Verträge des Volkes und alles, was gerade geschehen war, keine Rechtsverletzung darstellte. Die Gesellen traten ihr Leben ab, wenn sie mit dem Volk ihren Vertrag schlossen.


    »Ich bitte Sie abermals um Entschuldigung. Natürlich hätte ich die Prüfung verschieben können, aber Danton hat sich schon zweimal davor gedrückt, und das, nachdem er auch noch dreist geprahlt hat, wie gut er darin abschneiden würde. Ich dulde kein haltloses, selbstgefälliges Sich-zur-Schau-Stellen. Die Prüfung musste stattfinden wie vorgesehen. Er war eine Ausnahme. Die meisten Gesellen versagen, ohne gleich so melodramatisch zu werden.«


    Wir erklommen die Stufen und bewegten uns durch ein Gewirr aus Gängen, bis Ghastek schließlich eine der Türen öffnete. Das Zimmer, in das wir traten, war geräumig und wirkte eher wie ein Wohnzimmer als ein Büro. Eine in einem warmen Rotton gepolsterte Garnitur bildete einen Halbkreis, in der Ecke stand ein schlichter Schreibtisch, die Regale waren mit Büchern gefüllt. Zur Linken blickte ich durch eine Tür in eine kleine Küche, in der sich ein Vampir zu schaffen machte. Zur Rechten bot eine vom Boden bis zur Decke reichende Fensterwand einen Blick von oben auf die Stallungen.


    »Bitte nehmen Sie doch Platz.«


    Ich setzte mich aufs Sofa, Raphael nahm neben mir Platz und Ghastek setzte sich uns gegenüber. Der Vampir schlängelte sich ins Zimmer und bot Ghastek einen Espresso an. Der Herr der Toten nippte lächelnd und mit offensichtlichem Behagen an seinem Getränk. Der Blutsauger ließ sich zu Ghasteks Füßen nieder. Er bewegte sich so natürlich und Ghastek wirkte so entspannt dabei, dass es nur schwer vorstellbar war, dass der Herr der Toten ihn bis in die letzte Muskelzuckung kontrollierte.


    »Ich glaube, wir sind uns schon einmal begegnet«, sagte Ghastek. »In Kates Büro. Sie haben damals Ihre Waffen auf meinen Vampir gerichtet.«


    »Sie haben meine Reflexe in Frage gestellt«, sagte ich.


    »Im Gegenteil, ich war davon sehr beeindruckt. Deshalb habe ich Sie ja auch heute gebeten, Ihre Waffen abzulegen.«


    »Sie haben also damit gerechnet, dass der Geselle scheitert?«


    »Genau. Dieser spezielle Vampir wird auf 34500 Dollar geschätzt. Ich müsste mir fehlenden Geschäftssinn vorwerfen, wenn ich ihn einer Situation aussetzen würde, in der er ein Dutzend Kugeln in den Schädel bekommen könnte.«


    Was für ein kalter, kalter Mann.


    Ghastek nahm noch einen Schluck Espresso. »Ich nehme an, Sie sind hier, um den Gefallen einzulösen, den ich Kate schulde.«


    »Ja.«


    »Apropos Kate, wie geht es ihr?«


    Diese vollkommen emotionslose Art, in der er fragte, machte mich ganz kribbelig.


    »Sie ist auf dem Weg der Besserung«, sagte Raphael. »Und als Freundin des Rudels genießt sie seinen Schutz.« Raphael hatte bislang geschwiegen und ich wusste auch, warum. Jede seiner Äußerungen konnte vom Volk gegen das Rudel verwendet werden. Somit beschränkte er die Unterhaltung auf ein Minimum. Dennoch war seine Botschaft unmissverständlich.


    Ghastek lachte leise auf. »Ich versichere Ihnen, dass Kate ganz gut auf sich allein aufpassen kann. Wenn jemand ihr gegenüber ausfällig wird, dann tritt sie ihm ins Gesicht. Stimmt es, dass sie während der Midnight Games ein rotes Schwert zerstörte, indem sie sich damit aufgespießt hat?«


    Bei mir läuteten die Alarmglocken. »So habe ich es nicht in Erinnerung«, log ich. »Wenn ich mich recht entsinne, wollte einer der gegnerischen Mannschaft mit dem Schwert losschlagen. Kate hat den Schlag geblockt und beim Versuch, die Klinge loszubekommen, hat er sich selbst geschnitten. Das Blut von seiner Hand hat die Klinge splittern lassen.«


    »Verstehe.« Ghastek trank seinen Espresso aus und reichte dem Vampir die Tasse. »Was kann ich also für Sie tun?«


    »Ich möchte gerne, dass Sie mir einige Fragen beantworten.« Die Fragen würde ich sehr vorsichtig formulieren müssen. »Dieses Gespräch ist absolut vertraulich und ich bitte Sie, mit niemandem darüber zu reden, es sei denn, das Gesetz zwingt Sie.«


    »Ich beantworte Ihre Fragen mit dem größten Vergnügen, sofern sie mit den Bedingungen des ursprünglichen Vertrags übereinstimmen.«


    Im Vertrag war ausdrücklich vermerkt, dass er nichts tun würde, dass ihm, seinen Mitarbeitern oder dem Volk an sich schaden würde.


    »Sind Ihnen die Scharten vertraut?«


    »Ja.«


    »Trifft es zu, dass das Volk routinemäßig Patrouillen ausschickt, um ein großflächiges Gelände rund um das Casino zu kontrollieren?«


    »Ja.«


    »Kommen diese Patrouillen auch durch die Scharten?«


    »Nein.«


    Also arbeitete der Vampir nicht fürs Volk. »Führt das Volk Ihres Wissens nach zurzeit irgendwelche Operationen in den Scharten durch?«


    »Nein.«


    »Kennen Sie sich mit der griechischen Götterwelt aus?«


    Ich beobachtete ihn ganz genau, doch nichts deutete darauf hin, dass ihn meine Frage überraschte. »Ich kenne mich einigermaßen aus, so wie jeder gebildete Mensch. Aber ich bin beileibe kein Experte.«


    »In Anbetracht der vorigen Frage, wie würden Sie den Begriff ›Schatten‹ definieren?«


    »Eine immaterielle Daseinsform, die das Wesen eines kürzlich Verstorbenen repräsentiert, eine ›körperlose Seele‹, wenn Sie so wollen.«


    »Wenn Sie mit einem solchen Schatten konfrontiert wären, wie würden Sie seine Existenz erklären?«


    Ghastek lehnte sich zurück, verschränkte seine langen Finger. »Es gibt keine Geister. Sogenannte Geister oder verlorene Seelen sind nichts weiter als Aberglaube. Um in unserer Welt existieren zu können, braucht man eine feste Gestalt. Wenn ich also einem Schatten gegenüberstünde, würde ich davon ausgehen, dass es sich entweder um einen Scherz oder um eine postmortale Projektion handelt. Bei magisch begabten Personen tritt der Tod manchmal schleichend ein, sodass die Körperfunktionen bereits zum Erliegen gekommen sind und der klinische Tod schon eingetreten ist, die Magie den Geist aber noch einige Zeit funktionieren lässt. Faktisch sind sie eigentlich tot. In diesem Zustand mag es vielleicht einigen gelingen, ein Bild ihrer selbst zu projizieren, besonders wenn ihnen die Magie eines versierten Nekromanten oder eines Mediums zur Seite steht. Volkstümliche Überlieferungen strotzen nur so vor solchen Phänomenen. In Tausendundeiner Nacht gibt es zum Beispiel die Geschichte eines Weisen, dessen Kopf man abgeschlagen und auf einem Tablett präsentiert hat. Der Kopf erkannte die ihm vertrauten Menschen und konnte sogar sprechen. Aber ich schweife ab.« Er nickte mir auffordernd zu, bereit für die nächste Frage.


    »Haben Sie Kenntnis von Nekromanten, die nicht mit dem Volk in Verbindung stehen, Vampire lenken können und momentan in Atlanta tätig sind?«


    Angewidert verzog Ghastek das Gesicht, als sei ihm ein unangenehmer Geruch in die Nase gestiegen. Offenkundig wollte er diese Frage lieber nicht beantworten. »Ja.«


    »Bitte nennen Sie mir die Namen dieser Personen.«


    »Lynn Morriss.«


    Holla. Spinnen-Lynn war eine der sieben führenden Herren der Toten in Atlanta. Die Herren der Toten versahen ihre Vampire mit einem Brandzeichen. Lynns Zeichen war eine kleine stilisierte Spinne. »Wann hat sie das Volk verlassen?«


    »Sie hat sich vor drei Tagen von uns getrennt.«


    Wie ich von Raphael wusste, war Alex Doulos genau an diesem Tag gestorben. Konnte natürlich Zufall sein, aber ich bezweifelte das stark.


    »Sie hat auch noch mehrere Vampire aus ihrem Stall gekauft«, fügte Ghastek unaufgefordert hinzu.


    »Wie viele kann sie gleichzeitig lenken?«, fragte Raphael.


    »Drei«, sagte Ghastek. »An guten Tagen bis zu vier. Darüber wird ihre Kontrolle etwas wacklig.«


    »Warum ist sie gegangen?«, fragte ich.


    »Sie hat nicht mehr an die Sache geglaubt. Wir alle haben unsere Ziele. Manche von uns sind bereit, geduldig darauf hinzuarbeiten, und andere, so wie Lynn, geben irgendwann auf.«


    »Wie würden Sie sie beschreiben?«


    Ghastek seufzte. »Pedantisch, skrupellos, zielstrebig. Sie war weder beliebt noch unbeliebt. Ihre Arbeit hat sie ausgezeichnet verrichtet und ansonsten hörte und sah man von ihr nicht viel.«


    »Warum hat sie Ihrer Meinung nach das Volk verlassen?«


    »Ich weiß es nicht. Aber sie muss einen schwerwiegenden Grund gehabt haben. Fünfzehn Jahre harte Arbeit schreibt man nicht so einfach in den Wind.«


    Ich stand auf. »Ich danke Ihnen, dass Sie sich für uns Zeit genommen haben.«


    Ghastek nickte. »Ich habe zu danken. Als ich den Vertrag mit Kate unterzeichnet habe, hatte ich nicht damit gerechnet, so leicht davonzukommen. Erlauben Sie mir, dass ich Sie hinausgeleite.« Der Vampir glitt durch die Tür. »Eine Warnung möchte ich Ihnen noch mit auf den Weg geben: Sollte sich Lynn Morriss tatsächlich in den Scharten niedergelassen haben, möchte ich Ihnen dringend ans Herz legen, sich von dort fernzuhalten. Lynn ist eine ernst zu nehmende Gegnerin.«


    »Plant das Volk, gegen sie vorzugehen?«


    »Nein«, sagte Ghastek mit einem kleinen Lächeln. »Ich denke, das wird nicht nötig sein.«


    Draußen angelangt stieg ich in unseren Wagen. Die Magie der Untoten haftete an mir wie ranzige Fettdünste. »Ich fühle mich irgendwie beschmutzt.«


    »Gerade so als würde man nach einem harten Arbeitstag nach Hause kommen, ins Bett fallen und dann bemerken, dass die Laken mit altem Gleitmittel vollgeschmiert sind.«


    Ich starrte ihn einfach nur an.


    »Und dazu noch eigentümlich riechen.«


    Die Konditionierung des Ordens versagte. »Igitt.«


    Raphael grinste breit.


    »Ich frage besser nicht, ob dir das schon mal passiert ist.« Ich ließ den Motor an. »Ist es dir schon mal passiert?«


    »Ja.«


    Igitt. »Wo?«


    »Im Haus der Bouda.«


    Igittigitt!


    »Ich war total müde, und du kennst den Laden ja, da riecht es überall nach Sex …«


    »Ich will das gar nicht wissen.« Ich fuhr vom Parkplatz.


    »Wohin geht’s denn jetzt?«


    »Zu Spinnen-Lynn. Wir wühlen ein wenig durch ihren Abfall, und wenn das nichts bringt, brechen wir ein.«


    Raphael runzelte die Stirn. »Weißt du denn überhaupt, wo sie wohnt?«


    »Ja. Ich habe alle Adressen der Herren der Toten auswendig gelernt. Ich habe ziemlich viel Zeit, weißt du.«


    Mit zusammengekniffenen Augen schaute er mich an und sah dabei ganz genau so aus wie einer der Gentleman-Piraten aus meinen geliebten Liebesromanen. »Was hast du sonst noch so in deinem Kopf gespeichert?«


    »So dies und das. Ich erinnere mich zum Beispiel noch, was du als Erstes zu mir gesagt hast. Damals, als du mich vom Wagen ins Bad getragen hast, damit deine Mutter mich wieder zusammenflicken konnte.«


    »Bestimmt war es irgendetwas Romantisches«, sagte er. »Im Sinne von ›Bei mir bist du sicher‹ oder ›Ich lass dich nicht sterben.‹


    »Ich habe eure Badewanne vollgeblutet, war außer mir vor Schmerzen. Und da hast du gesagt: ›Mach dir keine Sorgen wegen des Bluts, wir haben eine ausgezeichnete Filteranlage.‹«


    Der Ausdruck auf seinem Gesicht war zum Totlachen.


    »Das kann nicht das Erste gewesen sein.«


    »War es aber.«


    Schweigend fuhren wir durch die Stadt. »Um noch mal auf das Gleitmittel zurückzukommen …«, sagte Raphael.


    »Ich will das nicht hören!«


    »Als ich es mir aus dem Haar gewaschen hatte …«


    »Warum tust du das, Raphael?«


    »Damit du noch mal ›Igitt‹ sagst.«


    »Kapier ich nicht.«


    »Das ist ein männlicher Reflex. Ich muss das einfach tun. Wo war ich gleich? Also, als ich es ausgewaschen hatte …«


    »Raphael!«


    »Nein, warte, jetzt wird es lustig.«


    Als wir endlich bei Spinnen-Lynn ankamen, lagen meine Nerven blank.


    Lynns Bungalow befand sich auf einem großen Grundstück, verborgen hinter einem fast zwei Meter hohen Holzzaun. Ich öffnete ihre Mülltonne. Ein fauliger Dunst schlug mir entgegen. Die Tonne war zwar schmutzig, aber leer.


    Raphael inspizierte den Zaun, nahm Anlauf und flog wie ein Turner am Sprungtisch mit einem Salto darüber hinweg. Mir lag eher die altmodische Art: Ich lief auf den Zaun los, sprang, zog mich an der Kante hoch und stemmte mich hinüber auf die andere Seite. Raphael holte ein paar Dietriche hervor und stocherte damit im Schloss herum. Die Tür schnappte auf und wir betraten eine leere, dunkle Garage. Ich musste ein paarmal blinzeln, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und meine Nachtsicht einsetzte. Bei manchen Leuten erinnerte die Garage an einen Flohmarkt, auf dem eine Bombe hochgegangen war. Lynns Garage hingegen war gewissenhaft aufgeräumt. Werkzeuge und Gartengeräte hingen fein säuberlich an ihren Haken. Der Boden war gefegt. Wenn ich eine Garage hätte, würde sie ganz genauso aussehen.


    Wie erwartet war die Tür, die von der Garage ins Haus führte, verschlossen, aber Raphael hatte sie in zehn Sekunden geknackt. Innen erwartete uns eine Küche der gehobenen Klasse, brandneu und mit Küchengeräten aus Edelstahl. Die Spüle war wie geleckt. Auch aus dem Küchenabfallzerkleinerer drang kein Fäulnisgeruch.


    Die Geruchsspuren waren alt. Lynn war schon seit mindestens zwei Tagen nicht mehr zu Hause gewesen.


    »Interessant«, sagte Raphael.


    Ich stellte mich neben ihn.


    In der Wohnzimmerwand direkt unter einem abstrakten Gemälde befand sich eine riesige Delle. Ringsum war ein großer Fleck auszumachen. Auf dem Boden darunter lagen Scherben, die im Licht, das durch die Fenster hineindrang, schwach glitzerten, dazwischen vertrocknete Stiele. Irgendjemand hatte eine Vase gegen die Wand geworfen.


    »Wie groß ist sie?«


    »Vielleicht einen halben Kopf größer als ich.«


    »Dann hat sie es wohl getan. Ich hätte viel höher getroffen.«


    Wir besahen uns den Fleck. »Sie war sauer«, sagte ich.


    »Stinksauer.«


    »Kein Liebhaber.«


    Raphael nickte. »Weiße Blumen.«


    Ich holte tief Luft und sortierte im Geist die verschiedenen Düfte: ein Hauch weißer Lilien, Nelken, der süße Duft von Löwenmäulchen, und eine herbe Note Schleierkraut …


    »Ein Trauergesteck«, sagten wir beide wie aus einem Mund.


    Ich hockte mich hin und fischte durch die Stiele am Boden. Ein feuchtes Stück Papier klebte dazwischen. Ein Kärtchen mit dem Logo einer Schlange, die sich um ein Weinglas wand. Darunter stand: Bright Light Hospital, Thaumatologie, College of Atlanta.


    Ich klappte die Karte auf und las sie laut vor: »Es tut mir so leid. Dr. med. Ben Rodney, zertifizierter Heilmagier.«


    Raphael beugte sich hinunter und tippte auf das Kärtchen. »Alex war Patient dort. Ich weiß, was das zu bedeuten hat. Wenn sie gar nichts mehr für einen tun können, dann schicken sie dieses Regeln-Sie-Ihre-Angelegenheiten-Gesteck.«


    »Sie war also todkrank.«


    »Anscheinend schon.«


    »Zumindest haben wir jetzt die Verbindung zwischen ihr und Alex«, sagte ich mit einem Blick auf die Karte.


    Danach durchstöberten wir das Haus. Im Büro fanden wir einen ganzen Aktenschrank voller Krankenberichte. Bei Spinnen-Lynn wurde das Niemann-Pick-Syndrom Typ A und C festgestellt. Ihre Krankheit war unheilbar mit progressivem Verlauf. Milz, Leber und Gehirn wurden in Mitleidenschaft gezogen. Ihr fiel es schwer, den Blick nach oben und unten zu richten. Sehkraft und Hörvermögen waren am Schwinden. Schon bald wäre sie eine Gefangene ihres eigenen Körpers geworden und dann wäre sie gestorben.


    »Sieh dir das an«, rief Raphael.


    Ich folgte ihm in die Bibliothek. Aufgeschlagene Bücher lagen auf dem Boden verstreut. Raphael nahm sich eins. »›Und so ergriff Hades Persephone und fuhr mit ihr in seinem Wagen davon, in die Tiefen seines düsteren Schattenreiches. Ihre Mutter, die gütige Demeter, suchte vergeblich nach ihrer Tochter. Wie eine gewöhnliche Sterbliche gekleidet durchstreifte die Göttin der Fruchtbarkeit die Erde und ließ in ihrer Trauer Saat und Ernte verkommen. Ohne ihr segensreiches Wirken verwelkten die Blumen am Stängel, verloren die Bäume vor Schmerz ihre Blätter, verdorrte alles Grüne und Lebendige. Überall in der Welt herrschte Winter und die Menschen jammerten vor Hunger. Selbst die goldenen Äpfel in Heras Garten fielen von den kahlen Ästen des heiligen Baums.‹«


    »Sehr erhebend.« Ich schnappte mir ein paar der anderen Bücher. »Das Gleiche.«


    »Dieses Buch ist auf Griechisch geschrieben.« Raphael hielt einen verstaubten Schinken hoch und deutete auf eine offene Seite mit einem Apfel.


    »Offenbar ist sie völlig besessen von Hades und diesen Äpfeln. Was wissen wir über diese Äpfel?« Ich blätterte das Buch durch.


    »Hier ist noch was«, sagte Raphael. »›Eris, die Göttin der Zwietracht, war als Einzige nicht zur Hochzeit von Peleus und Thetis geladen. Still schmollte sie vor sich hin, bis ihr Verlangen nach Rache übergroß wurde und sie einen goldenen Apfel unter die Hochzeitsgesellschaft warf, auf dem die Worte eingeritzt waren: kallistä, der Schönsten. Und so nahm der Trojanische Krieg seinen Lauf …‹«


    »Ziemlich raffiniert, aber das bringt uns auch nicht weiter.« Ich blätterte in meinem Buch. »Hier geht es um die elfte Heldentat des Herakles. Er sollte die goldenen Äpfel der Unsterblichkeit aus Heras Garten stehlen.« Ich hielt inne und sah Raphael an.


    »Die Äpfel der Unsterblichkeit«, sagte er. »Sieh mal einer an.«


    Ich tippte mit einem Finger auf das Buch. »Was wissen wir bislang? Spinnen-Lynn ist unheilbar krank. Sie ist besessen von den Äpfeln der Unsterblichkeit, wohl weil sie glaubt, sie könnten sie heilen. Aus unerfindlichen Gründen hält sie Alex Doulos’ Schatten gefangen. Alex war der Priester des Hades.«


    »Hades raubte Persephone. Die ihrerseits war die Tochter Demeters, der Göttin der Fruchtbarkeit und Ernte, die über die Jahreszeiten gebot, was sich auch auf Heras goldene Äpfel auswirkte. Es ist so ein bisschen wie bei diesem Kleine-Welt-Phänomen, jeder kennt jeden über sechs Ecken.« Er blätterte die Seiten durch. »Hier steht, dass die Äpfel den Göttern als Nahrung dienten. Die Äpfel und Ambrosia verliehen ihnen ewige Jugend und Unsterblichkeit. Was meinst du, was passiert, wenn dieses Miststück davon isst?«


    »Bestimmt nichts Gutes.« Also hatten wir uns während des Flairs mit zwei Möchtegern-Göttern herumgeschlagen. Davon würde ich noch eine ganze Weile Albträume haben und Raphaels Gesicht nach zu urteilen, war er auch nicht gerade scharf auf eine Fortsetzung.


    »Wir müssen in das Haus einbrechen.«


    »Ja«, sagte Raphael mit finsterer Miene.


    Wir mussten also in ein Haus mit Elektrozaun und massivem Wehr dringen, das von einem riesigen Höllenhund bewacht wurde und in dessen Innerem sich mindestens drei Vampire befanden, die von einer Frau gelenkt wurden, die außer sich vor Wut war und zudem Angst vor dem Sterben hatte.


    Na, zum Glück hatte ich ja Boom Baby auf meiner Seite.

  


  
    


    Wir standen gegen den Jeep gelehnt am äußersten Rand von Cerberus’ Territorium und warteten darauf, dass die Magie abebbte. Raphael war noch immer in das Buch über griechische Mythologie vertieft. Beim Lesen spielte er gedankenverloren mit einem kleinen Messer herum. Er ließ es durch die Finger der linken Hand gleiten: Spitze, Griff, Spitze, Griff. Die untergehende Sonne tauchte den bleichen Himmel in ein blutiges Orange. Prüfend sog ich die Abendluft ein und tätschelte meine Riesenwumme.


    Als Profi musste man sich den eigenen Ängsten unweigerlich stellen. Man rang so lange mit den inneren Schreckgespenstern, bis man sie gebändigt hatte und zum eigenen Vorteil nutzen konnte. Es schärfte die Wachsamkeit und half einem, am Leben zu bleiben. Doch wie sehr man sich auch abmühte, die Ängste in Schach zu halten, sie nagten dennoch an einem. Ich wollte nicht in ein Haus voller Vampire eindringen. Und schon gar nicht wollte ich, dass Raphael verletzt wurde.


    Mit aller Macht hatte ich mich gegen meine Gefühle für ihn gewehrt und war ihnen nun doch erlegen, und jetzt, da ich einmal mit ihm zusammen gewesen und neben ihm aufgewacht war, wusste ich, dass es zwischen uns eine Verbindung gab. Sie war noch zart und zerbrechlich, aber um sie zu schützen, würde ich auch hundert Vampirkehlen aufschlitzen.


    »Du bist meine Artemis«, sagte Raphael.


    Ich blinzelte ihn verwirrt an.


    »Eine wunderschöne, wilde und stachelige Jägerin, unnachgiebig und von ewiger Reinheit.«


    Stachelig? Wohl eher kratzbürstig. »So rein bin ich aber nicht.«


    Er beugte sich zu mir herüber. Mit der Hand strich er mir leicht über den Nacken und biss mich sanft. Eine kribbelnde Wärme jagte durch meinen gesamten Körper. Meine Brustwarzen wurden hart und in meinem Unterleib breitete sich eine feurige Hitze aus.


    Sanft und verführerisch klang seine Stimme in meinem Ohr. »Weit und breit gibt es hier niemanden, der uns beobachten könnte, aber du errötest. Wenn das keine Reinheit ist.«


    Sein Lächeln jedenfalls war rein – rein sündhaft. Ich rückte näher an ihn heran, lehnte gegen seine Brust und ließ meinen Kopf zurück gegen seine Schulter fallen. Überrascht erstarrte er, doch ich kuschelte mich nur noch dichter an ihn, sog die Wärme seines Körpers mit meinem Rücken auf. Er legte den Arm um meine Schultern. Ich konzentrierte mich auf sein Herz. Es schlug kräftig und regelmäßig, aber ein wenig schnell. Er hatte also auch Angst.


    »Wenn wir lebend und unverletzt aus dieser Sache herauskommen, möchtest du dann bei mir übernachten oder soll ich lieber zu dir mitkommen?«


    »Mir ist beides recht«, sagte er sanft.


    Dass ich ihn sechs Monate lang hatte abblitzen lassen, war nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Es würde eine ganze Weile dauern, bis ich ihn davon überzeugt hatte, dass er nicht rund um die Uhr charmant, witzig und sexy zu sein brauchte. Im Grunde hatte ich gehofft, dass der Sex alles richten würde. Doch letztendlich war Raphael immer noch unsicher und ich trug noch immer die Narben meiner Kindheit. Sex war einfach, das Zusammensein hingegen viel komplizierter.


    Gemeinsam betrachteten wir den Sonnenuntergang.


    Die Magie verlosch.


    »Holen wir uns Doulos’ Schatten von diesem Miststück zurück.«


    »Dir ist schon klar, dass, wenn wir mit unseren Vermutungen richtigliegen und Cerberus es auf Doulos’ Leichnam abgesehen hat, er uns überallhin folgen wird.«


    »Ja. Aber meine Mutter verdient es, sich von ihrem Gefährten zu verabschieden.«


    Er zog seine Sachen aus, verharrte einen Moment reglos im Abendwind, der seine vollkommenen Formen umspielte, und öffnete dann den Mund. Während sich sein Körper streckte und an Muskelmasse zulegte, entrang sich seiner Kehle ein Stöhnen, das bald schon in ein haarsträubendes Knurren überging. Fell brach hervor und in seinen Augen lag ein wilder Blick.


    Ich nahm Boom Baby zur Hand. Raphael klemmte sich eine fast zwei Meter lange Metallstange ins Maul, die er unterwegs gefunden hatte. Dann machten wir uns an den Abstieg in die Schlucht.


    »Die Patronen sind ja so groß wie Ein-Dollar-Scheine.«


    »Das sind Silver Hawks: panzerbrechende, brand- und explosionsgefährliche Silberpatronen. Die Projektile dringen durch gepanzerte Oberflächen, stecken alles in Brand und explodieren schließlich im Ziel, wobei sie hochwirksame Silberkügelchen freisetzen. Boom Baby bringt es auf zweihundert Schuss pro Minute.«


    Vor uns ertönte ein aufgeregtes Knurren. Die Erde erbebte unter dem Gewicht mächtiger Pranken.


    »Werden die Silver Hawks mit dem Köter fertig?«, fragte er.


    »Das werden wir gleich wissen.« Ich legte Boom Baby an. »Hierher Fiffi … Braver Junge, komm her …«


    In diesem Moment kam Cerberus um die Ecke gebrettert.


    Ich drückte den Abzug, ein schrilles Sirren zerriss die Luft. Das Geschoss traf Cerberus in die Brust, grub sich durchs Muskelgewebe bis zum Herzen. Blut spritzte. Der riesige Höllenhund machte noch drei Schritte, bevor er erkannte, dass ihm das tödliche Metall bereits das Herz zerfetzt hatte. Er taumelte und stürzte. Trudelnd und schlingernd kam er zwei Meter vor mir zum Halten: ein qualmender Haufen.


    »Nette Wumme«, sagte Raphael.


    Fünf Minuten später waren wir am Elektrozaun angelangt. Raphael spielte Feuerleiter. Ich stieß mich kräftig ab und er warf mich über den Zaun. Mit einem Salto schoss ich darüber hinweg und landete auf der anderen Seite. Als Nächstes kam Boom Baby hinübergesegelt. Ich fing die Waffe auf und legte sie vorsichtig auf die Erde. Im Inneren des Hauses würde mir Boom Baby nur im Weg sein. Ich zog meine beiden SIG Sauer 9 mm heraus und das vertraute Gewicht beruhigte mich. Raphael nahm mit der Stange in der Hand Anlauf, katapultierte sich hinüber und landete graziös neben mir. Manchmal war das Lyc-Virus durchaus von Vorteil.


    Wir spurteten zum Haus und drückten uns an die Wand. Ein Tritt von Raphael und die Tür flog aus den Angeln. Ich trat ins Dunkel einer kleinen Diele. Zur Rechten führte eine Treppe ins obere Geschoss. Vor uns lag ein Gang und dahinter, durch eine Glastür getrennt, befand sich das Wohnzimmer. Im Zwielicht wirkten die Umrisse der klobigen Möbel wie die Rücken schlafender Monster.


    Der widerliche Geruch von untotem Fleisch kroch mir in die Nase. Er hing im Boden, in den Teppichen. Wenn Geruch eine Farbe hätte, würde dieser Mief hier in fetten, schwarzen Ölflecken von der Leinwand triefen. Woher er genau kam, vermochte ich nicht zu sagen.


    Kurz darauf nahm ich einen vollkommen anderen Geruch wahr: klinisch und bitter – Einbalsamierungsflüssigkeit. Irgendwo in diesem Haus wartete eine Leiche auf uns.


    Meine Augen hatten sich allmählich an das Schummerlicht gewöhnt. Auf leisen Sohlen schlichen wir durch die Diele, sicherten den Eingang und drangen in den Flur vor.


    Ganz ruhig nahmen wir uns ein Zimmer nach dem anderen vor. Am Ende dieser Jagd lauerte ein Untoter auf uns und ich hatte das ungute Gefühl, dass er uns zuerst entdecken würde.


    Nachdem wir bereits zwei kleine, moderige Räume inspiziert hatten, betraten wir das Wohnzimmer. Die alten Möbel waren aufs Geratewohl gegen die Wände geschoben. In der Mitte des Raumes, auf einem verdreckten Teppich, lag die Leiche von Alex Doulos. Um seine Knöchel war eine massive Kette gewickelt, die mit einem Pfahl im Boden verankert war.


    Aus dem Wust von Möbeln sah ein rot glühendes Augenpaar hervor.


    Ich drückte ab. Gleich die ersten beiden Kugeln schlugen dem Vampir in den Schädel.


    Er sprang.


    Mit einem Hagelschauer aus Feuer und Kugeln verfolgte ich den Sprung des Blutsaugers.


    Ich konnte den Lauf des Gewehrs noch gerade rechtzeitig hochreißen, als Raphael sich von hinten auf ihn stürzte. Der Vampir brach unter ihm zusammen. Meine Kugeln hatten ihm offenbar das Gehirn zermalmt. Raphael packte ihn am Kinn und entblößte seinen Hals. Ein Messerblitzen und im nächsten Augenblick segelte der Kopf des Untoten durchs Zimmer.


    Ich lud rasch nach. Der Vampir war ungelenkt gewesen. Man hatte es an dem wirren Blick gesehen. Zudem hatte er sich blindlings auf mich gestürzt, obwohl wir zu zweit waren. Spinnen-Lynn war schon weg. Den Vampir hatte sie uns noch als Abschiedsgeschenk dagelassen.


    Nach zehn Minuten hatten wir auch den Rest des Hauses inspiziert. Wie erwartet war es leer. Es hätte mich auch gewundert, wenn sie noch einen weiteren Vampir geopfert hätte. Zumindest fanden wir den Generator und ich stellte ihn ab. Somit hatte auch der Zaun keinen Saft mehr.


    Wir kehrten zur Leiche zurück. Alex lag auf der Seite, hingeworfen wie ein alter Lappen. Der Tod hatte ihn seiner Wärme beraubt, doch waren in seinem Gesicht noch Spuren seiner Persönlichkeit auszumachen: Lachfältchen um die Augen, ein markantes Kinn, eine breite, hohe Stirn. Das Haar war schlohweiß und reichte ihm bis auf die Schultern. Neben ihm lag etwas Kleines, Grünes. Ich hob es auf. Ein Spielzeugauto. Seltsam. Ich steckte es ein.


    Wir mussten die Leiche von diesem scheußlichen Ort wegschaffen. Raphael berührte die Kette um Alex’ Knöchel und zuckte zurück. Eine Silberlegierung.


    Die Kette war fest um seine Fesseln gebunden. Von uns würde sie keiner losbekommen, ohne sich die Haut von den Fingern zu brennen. Ich riss ein Stück aus der Sofapolsterung, wickelte es um den Pfahl, an dem die Kette befestigt war und zerrte kräftig daran. Der Pfahl bewegte sich keinen Millimeter.


    »Lass mich mal.«


    Raphael packte die Stange. Die Adern in seinem Gesicht traten hervor, als er sie aus dem Boden riss. Er warf sich Alex’ Leiche über die Schulter, die Kette ließ er einfach hinter sich her schleifen. Besser ging es eben nicht.


    Wir brauchten drei Stunden, um durch die Stadt zu kommen. Erst mussten wir noch das verfallene Industriegebiet durchqueren, bis wir Atlanta endlich hinter uns lassen konnten. Statt Trümmer rauschten nun Wälder an uns vorbei. Die Straßen wurden unwegsamer. Keiner von uns sagte ein Wort. Die in Tücher gewickelte Leiche auf dem Rücksitz hielt mich vom Plaudern ab und Raphael war ganz in Gedanken versunken.


    Eine kühle Brise wehte uns entgegen. Die Nacht war erfüllt von Düften und schien sich in grenzenlose Weite zu erstrecken. Über uns am Himmel funkelten die Sterne, ungerührt von unseren kleinen, irdischen Problemen.


    Eine halbe Stunde später bogen wir in einen Schotterweg ab und tauchten in dichten Wald ein. Hinter einer jähen Biegung kam ein einfaches Ranchhaus in Sicht. Das Haus der Bouda. Normalerweise tobte hier das Leben. Im Wald trieben die Wachen ihr Unwesen und von überallher war irrsinniges Lachen zu vernehmen, durchmischt mit orgiastischem Stöhnen und Fauchen. Doch nun war alles still. Zwar hatte Raphael mir gesagt, dass alle gegangen seien, um Tante B in Ruhe trauern zu lassen, doch bis jetzt hatte ich es mir nicht richtig vorstellen können.


    Auf der Veranda wartete eine Frau auf uns, die Hände vor der Brust gefaltet. Sie war mittleren Alters und mollig, das Haar hatte sie zu einem Knoten aufgesteckt. In ihr ansonsten so fröhliches Gesicht hatten sich tiefe Sorgenfalten gegraben. Sie kam mir vor wie eine junge Oma, der gerade aufgefallen war, dass der Schulbus ihres Enkels bereits zehn Minuten Verspätung hatte.


    Wir parkten den Jeep. Raphael sprang heraus und nahm behutsam die Leiche. Alex’ weißes Haar hing über Raphaels zottigem Arm. Schweigend beobachtete Tante B wie ein Ungetüm, welches ihr Sohn und mein Gefährte war, ihren toten Liebhaber auf den Armen trug und ihn ihr darbot. Ein einziges Wort entwich seinem monströsen Maul: »Mutter …«


    Mit zitternden Lippen sank Tante B gegen eine Säule. Ihre Schultern bebten und sie schlug die Hand vor den Mund. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie gab keinen einzigen Schluchzer von sich. Sie stand einfach da und weinte lautlos, von Trauer verzehrt.


    Wie sollte ich mich nur verhalten? Schließlich war sie das Alphaweibchen des Bouda-Clans. Alphas zeigten keine … sie zeigten keine Schwäche. Vor allem vergossen sie keine Tränen.


    Aber sie war auch eine Frau.


    Ich ging zu ihr hin und nahm sie in den Arm. »Komm, wir bringen ihn rein.«


    Einen kurzen Moment lang fürchtete ich, sie würde mir den Hals umdrehen, doch sie nickte nur wortlos und ich ging voran. Wir trugen Alex ins Haus und betteten ihn auf einen Tisch in einem der hinteren Zimmer. Tante B ließ sich daneben auf einen Stuhl fallen. Raphael setzte sich ihr zu Füßen auf den Boden und sie strich ihm über den Kopf.


    Ich verzog mich in die Küche, kochte einen Kräutertee und brachte ihn ihr. Tante B war allein, ihr Gesicht tränennass. Sie warf mir einen kurzen Blick zu, der es immer noch in sich hatte. Sie nahm die Tasse. »Danke.«


    Ich nickte, wusste nicht so recht, was ich jetzt tun sollte.


    »Bist du mit meinem Sohn zusammen?«


    In mir ballte sich alles zusammen, erinnerte mich daran, dass ich nur eine Tiernachfahrin war, während sie die Bouda anführte. »Ja.«


    »Das freut mich«, sagte sie leise. »Ich habe dich gleich gerngehabt.« Sie blickte zu Alex hinüber. »Macht das Beste daraus. So wie wir.«


    Eine Woge der Magie brandete über uns hinweg. Alex’ Umrisse begannen zu flimmern. Ein fahles Leuchten entstieg der Leiche und nahm die Gestalt von Alex Doulos an. Er erblickte Tante B. Und mit einer Stimme, die dem Rascheln von Blättern am Boden glich, flüsterte er: »Beatrice?«


    »Ja«, hauchte sie.


    Auf Zehenspitzen schlich ich hinaus.


    Ich fand Raphael draußen auf der Veranda. In seiner Zwischengestalt war er zu massig, um auf einen Stuhl zu passen, also saß er auf dem Boden. Über den Rücken verliefen dicke Muskelstränge. Die langen Arme waren über den Knien verschränkt und die Klauen seiner rechten Hand waren deutlich im Mondlicht auszumachen.


    Er sah wahrhaftig wie ein Ungetüm aus. Genau wie mein geheimes Ich.


    Ich setzte mich neben ihn.


    »Wenn ich sterbe, wirst du dann auch um mich trauern?«, fragte er.


    »Ja. Aber zuvor werde ich noch alles tun, um dich zu retten.«


    »Warum?«


    Ich legte meine Hand auf seinen zotteligen Arm. »Weil ich mich in deiner Gegenwart wohlfühle. Dabei geht es nicht nur um Sex oder darum, dass ich nicht allein sein will, es ist mehr. Irgendwie macht es mir auch Angst. Ich glaube, deshalb habe ich mich so lange dagegen gesträubt.«


    Das Gras vor uns schien sich ins Unendliche zu erstrecken und jeder Halm glänzte hell im Mondlicht. Schon bald würde Cerberus angestürmt kommen und seine Pranken würden hässliche Löcher ins perfekte Grün reißen.


    »Meinst du, zwischen uns wird es je so werden wie zwischen den beiden?«


    »Ich weiß es nicht. Ihre Liebe ist über die Jahre gewachsen und wir stehen erst am Anfang. Ich würde es gerne versuchen. Als ich sagte, du gehörst mir, habe ich es auch so gemeint. Ich mache keine halben Sachen. In guten wie in schlechten Zeiten.«


    Wir vernahmen leise Schritte. Die Tür ging auf. »Er will euch sprechen«, sagte Tante B.


    Alex Doulos sprach mit sanfter, warmer Stimme. »Mir bleibt nicht mehr viel Zeit«, sagte er. »Kennt ihr die Sage von Hades und Persephone?«


    »Ja«, entgegnete Raphael.


    »Gut. Das vereinfacht die Sache. Ich bin ein Priester des Hades. Meine Familie ist schon seit Generationen in seinem Dienst. Zu unseren Aufgaben gehört es, seine Schreine zu hüten. Sie sind über die ganze Welt verstreut und gut verborgen. Während der Magieschwankungen wächst in einem Schrein ein Apfelbaum heran, der Früchte trägt.«


    »Heras Äpfel«, sagte ich.


    Alex signalisierte Zustimmung. »Die Wikinger nennen sie Idunas Äpfel, bei den Russen heißen sie Äpfel der Jugend und bei uns Persephones Äpfel. Der Name spielt keine Rolle. Den Göttern verleihen die Äpfel ewige Jugend und Unsterblichkeit. Werden die Äpfel jedoch von Normalsterblichen gegessen, die nicht über Persephones Gabe oder Immunität verfügen, kann das fürchterliche Folgen haben. Aus diesem Grund bewachen wir den Baum auch, bis die Früchte reif sind, und opfern sie dann Hades. Kein Teil der Äpfel darf in dieser Welt verweilen. Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass die Äpfel zerstört werden. Darin besteht mein Dienst. Aber ich habe versagt. Mein Leichnam wurde von einer Frau entführt, die sich Spinnen-Lynn nennt. Sie liegt im Sterben und will die Äpfel für sich selbst. Sie darf sie nicht essen. Das ist wirklich wichtig. Sie darf sie auf keinen Fall essen.«


    »Wo ist Lynn jetzt?«, fragte ich.


    »Wahrscheinlich ist sie beim Schrein. Er liegt im Wald hinter meinem Sommerhaus. Raphael, du erinnerst dich bestimmt noch an unsere Grillparty im letzten Jahr.«


    Ich warf Raphael einen Blick zu. »Schräg durch den Wald, grenzt an unser Gebiet. Nicht weit von hier«, sagte er. »Woher weiß sie, wo es ist?«


    Ein Schaudern ging durch Alex’ Schatten. »Ich habe es ihr gesagt. Als sie erkannte, dass sie mich nicht mit Gewalt zwingen konnte, den Ort preiszugeben, hat sie meinen Neffen entführt. Seine Eltern waren verreist und der Junge befand sich in meiner Obhut. Ich konnte es einfach nicht zulassen, dass die Vampire dem Kind etwas antun.«


    Ich zog das grüne Spielzeugauto aus der Tasche. »Der Junge …«


    »Ja«, bestätigte Alex. »Es gehört ihm. Raphael, ich weiß, du bist nicht mein Sohn und schuldest mir insofern nichts. Aber dennoch bitte ich dich, lass sie nicht an die Äpfel. Rette den Jungen. Und ganz gleich, was du auch tust, iss niemals von den Äpfeln.«


    »Ich verspreche es«, sagte Raphael nur.


    »Der Schrein wird von einer Schlange bewacht, doch die wird langfristig nichts gegen Lynns Vampire ausrichten können. Nimm mein Armband. Damit gelangst du durch das Wehr um den Schrein. Lynn verfügt zwar über ausreichend Magie, um den Schutzzauber zu durchdringen, aber es wird sie schwächen. Sie wird Zeit brauchen, um sich zu erholen. Du hingegen nicht.«


    Ein markerschütterndes Brüllen ließ das Haus erbeben. Cerberus hatte uns gefunden.


    »Er ist gekommen, mich zu holen«, sagte Alex lächelnd. »Es ist Zeit zu gehen. Nimm das Armband. Es wird dich durchs Wehr lassen, damit du die Äpfel pflücken kannst.«


    Raphael zog den schlichten Metallreif vom rechten Handgelenk der Leiche und legte es selbst an. Das Armband reichte ihm gerade zwei Drittel herum. »Gehst du wirklich zu Hades?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Alex. »Doch meine Macht schwindet. Mein Körper ist tot, Raphael. Ich kann nicht länger hier verweilen. Die Erde gehört den Lebenden, nicht den Toten. Trauer nicht um mich. Ich habe mein Leben in vollen Zügen genossen. Es war ein großes Glück, vielleicht sogar ein Segen. Ich wünschte nur, ich hätte noch ein paar Tage leben können, um die Äpfel selbst zu zerstören, statt dir diese Bürde aufzuerlegen. Das und die Tränen deiner Mutter, mehr habe ich nicht zu bedauern.«


    Tante B stand auf, nahm den Leichnam und schritt nach draußen. Wir folgten ihr. Sie trat hinaus auf den Rasen. Sie sagten einander noch ein paar Worte, zu leise für uns, sie zu verstehen, und dann senkte sie ihn behutsam ins Gras ab und trat zurück.


    In den Bäumen raschelte es. Eine riesige Gestalt drängte sich zwischen den Stämmen hervor und trat ins Freie, die drei Köpfe dicht am Boden. Der mittlere Kopf erschnüffelte Alex’ Leiche und klemmte sie sich zwischen die riesigen Fangzähne.


    »Kümmere dich um deine Mutter, Raphael«, rief eine Geisterstimme.


    Der Leichnam ging in Flammen auf. Der Hund heulte und verschwand.


    In Raphaels Augen fing sich das Mondlicht. »Kommst du mit?«


    »Wer sollte denn sonst deinen haarigen Hintern beschützen?«


    »Ich komme auch mit«, sagte Tante B.


    Raphael schüttelte den Kopf. »Wir regeln das schon.«


    Ihre Augen glommen rot auf, ein Vorbote ihres Alpha-Blicks.


    »Er wollte nicht, dass du da hineingezogen wirst«, sagte Raphael. »Er hat mich und nicht dich gefragt. Der Clan braucht dich.«


    Ich nickte zustimmend. »Wir haben das im Griff.«


    Wir kehrten ihr den Rücken zu und marschierten zum Wagen. »Haben wir uns wirklich gerade deiner Mutter widersetzt, die zufälligerweise auch das Alphaweibchen ist?«, murmelte ich.


    »Das haben wir.«


    Ich blickte über die Schulter und sah, dass Tante B immer noch fassungslos dastand. »Lass uns mal einen Zahn zulegen, bevor sie es merkt.«


    Die Magie war in vollem Schwange und Boom Baby vollkommen nutzlos. Ich holte Armbrust und Bolzen aus dem Jeep und folgte Raphael in den Wald. In seiner Kampfform begann er mit solch unmenschlicher Geschwindigkeit zu laufen, dass ich nur mit Mühe mithalten konnte.


    Nach einem Kilometer blieb Raphael stehen. »Die Magie herrscht«, sagte er sanft.


    »Und?«


    »In dieser Gestalt bist du viel langsamer.«


    Immerhin war ich so schnell gerannt, wie ich konnte. Wenn wir beide in Menschengestalt waren, war ich die bessere Läuferin, doch in seiner Zwischengestalt schlug er mich.


    »Du kannst nicht mithalten.«


    Mir wurde plötzlich klar, worauf er hinauswollte. »Nein.«


    »Andrea …«


    »Nein!«


    »Die Zeit drängt«, sagte er. »Ein kleiner Junge ist dort draußen mit mindestens zwei Vampiren. Wir wissen nicht einmal, ob er noch am Leben ist.«


    Mein Herz hämmerte wie wild. »Du verstehst es nicht. Ich verliere die Kontrolle, wenn ich sie bin.«


    »Bitte, Andrea«, sagte er. »Uns rennt die Zeit davon.«


    Ich schloss die Augen. Er hatte ja recht. Wir mussten den Jungen retten und die Äpfel vor Lynn in Sicherheit bringen. Ich musste …


    Ich zog mich aus und streckte meine Gedanken nach dem Tier in mir aus. Lächelnd kam sie herausgesprungen, durchströmte meine Arme, meine Beine, meinen Rücken, verlieh mir ihre Kraft. Meine Knochen streckten sich, meine Muskeln schwollen an. Ich kam mir entblößt und nackt vor.


    Die Gestaltwandler konnten sich zwischen Mensch, Zwischengestalt und Tier entscheiden. Mir hingegen standen nur zwei Möglichkeiten offen: mein menschliches Ich und mein geheimes Ich.


    Mit rot glühenden Augen lief Raphael los.


    Ich fischte nach meiner Armbrust, ließ sie aber sogleich wieder fallen. Meine Krallen waren viel zu lang. Krallen und Zähne würden als Waffen reichen müssen. Ich schnappte mir das kleine grüne Auto und verbarg es in meiner Tatze.


    Raphael war nur noch ein Schatten in der Dunkelheit. Das Laufen fühlte sich an wie Fliegen, leicht und mühelos. Freudig arbeiteten meine Muskeln und bald schon hatte ich Raphael eingeholt. Gemeinsam preschten wir durchs Unterholz, zwei humanoide Albtraumwesen, deren Stimmen nur ein Flüstern im Wind waren.


    »Ich sehe dich gar nicht.«


    »Du sollst mich auch gar nicht sehen.« Ich wählte meinen Weg mit Absicht so, dass er nur hier und da mal einen Blick auf mich erhaschen konnte.


    »Versteck dich nicht vor mir«, bat er.


    Ich ignorierte ihn.


    Auf einmal kam er durchs Unterholz gesprungen und ich hatte keine Möglichkeit mehr, mich zu verbergen. Er sah alles von mir: meine Arme und Beine, mein Gesicht, das weder ganz Hyäne noch ganz Mensch war, meine Brüste …


    »Du bist so schön«, flüsterte er, als er an mir vorbeipreschte.


    »Du bist ja krank«, entgegnete ich.


    »Bei dir sind Mensch und Tier auf geradezu perfekte Weise vereint. Du bist wohlproportioniert, elegant und stark. Nach genau so einer Bestienform streben wir alle. Wieso soll das krank sein?«


    »Ich bin ein Mensch!«


    »Ich doch auch. Du brauchst dich nicht vor mir zu verstecken, Andrea. Für mich bist du wunderschön.«


    Niemand, weder Mensch noch Gestaltwandler, ja nicht einmal meine eigene Mutter, hatten mir jemals gesagt, dass ich in meiner Bestienform schön sei. Die Frau in mir verbarg ihr Gesicht in den Händen und weinte.


    Die Kilometer flogen nur so vorbei. Wir passierten ein Haus, das nur als Schemen erkennbar war. Die Bäume teilten sich, das Unterholz wurde spärlicher und wir hatten eine Lichtung erreicht. Ein goldenes Wehr glomm vor uns auf, eine schimmernde Wand versperrte den Weg.


    Im Inneren des Wehrs kauerte ein dunkelhaariger Junge reglos am Boden, die Arme um die Knie geschlungen. Hinter ihm im Gras lag ein toter Vampir mit zerschmettertem Schädel. Links davon vollführte eine Schlange ihre letzten Zuckungen. Sie war ungewöhnlich groß und hatte sich um den Hals eines zweiten Vampirs geschlungen. Auch er war tot. Zerquetschte Halswirbelsäule. Die Schlange troff von seinem Blut, und sobald sie fester zudrückte, umspülte eine neuerliche rote Flut ihre Schuppen.


    Weiße, in Stein gehauene Säulen bildeten einen Kreis um einen jungen Apfelbaum. Vier gelbe Äpfel hingen an seinen Zweigen. Der fünfte Apfel jedoch lag angebissen im Gras neben der Hand einer dunkelhaarigen Frau. Sie war zusammengebrochen. Ihr grässlich aufgetriebener Unterleib hatte längst die maßgeschneiderte Hose gesprengt.


    Oh, nein. Sie hatte schon davon gegessen. Wir kamen zu spät.


    »Nun sieh sich einer an, was du gemacht hast.« Ein Mann kam auf uns zu, die Augen auf Spinnen-Lynn geheftet. »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst die Äpfel in Ruhe lassen?«


    Raphael bleckte die Zähne und seine Nackenhaare stellten sich auf.


    Der Mann war hochgewachsen und breitschultrig. Dunkle Bartstoppeln sprenkelten sein Gesicht. Er trug ein weißes T-Shirt, alte Jeans und gelbe Arbeitsstiefel. Um die klobigen Schultern spannte ein Flanellhemd. Er sah aus wie ein Kerl vom Land, der nach einer Veranda mit Schaukelstuhl und Eistee Ausschau hielt. Zu uns gewandt sagte er: »Hallo.«


    Irgendwie kam mir das alles unwirklich vor. »Wer sind Sie?«, fragte ich.


    »Ich bin Teddy Jo.«


    »Sie waren es, der mich wegen Raphael und Cerberus angerufen hat?«


    »Kate habe ich angerufen«, sagte er. »Aber du bist rangegangen. Hast du das Armband?«


    »Wie bitte?«


    »Das Armband von Doulos. Hast du das?« Er entdeckte den Reif an Raphaels Arm. »Na, denn is ja ma gut. Also sind wir im Geschäft.«


    Lynn krümmte sich im Gras und begann zu weinen. »Was geschieht mit mir?«


    Teddy Jo warf ihr einen Blick zu. »Du hast selbst Schuld.«


    Raphael stürzte sich auf ihn. Seine klauenbewehrten Finger schlossen sich um Teddy Jos Kehle. Der Metallreif um seinen Unterarm funkelte. »Was haben Sie hier zu suchen?«


    »Also, das solltest du noch mal überdenken«, sagte Teddy Jo und hob seinen Arm. Dabei rutschte der Hemdsärmel nach unten und entblößte ein ebensolches Armband, nur aus Gold. »Da wir auf der gleichen Seite stehen.«


    Magie lähmte meine Sinne. Teddy Jos Augen verfärbten sich pechschwarz. Das Flanellhemd riss am Rücken auf und im Dunkel der Nacht brachen zwei gigantische, schwarze Flügel daraus hervor. Feuer breitete sich von seinem Armband bis hinunter zu seiner Hand aus und formierte sich zu einem Flammenschwert.


    »Thanatos«, quiekte Lynn.


    Der Todesengel packte Raphaels Handgelenk und quetschte es. Raphael fletschte die Zähne und drückte ihm die Luft ab.


    In Lynns Unterleib schien sich etwas zu winden. Sie schrie wie am Spieß. Alex’ Neffe zuckte zusammen.


    »Hört auf!«, schnauzte ich die beiden Männer an. »Hinter dem Wehr sitzt ein traumatisiertes Kind, eingesperrt mit dem Teil, das da gleich aus Lynns Eingeweiden gekrochen kommt! Raphael, durchbrich endlich dieses verdammte Wehr. Teddy Jo, wenn Sie ihn nicht auf der Stelle loslassen, dann rupfe ich Ihnen Ihre verdammten Flügel aus, das schwöre ich!«


    Die beiden starrten mich an.


    »Na, wird’s bald!«


    Teddy Jo ließ los. Raphael schob seinen Arm in das Wehr und die goldene Wand zerfloss, gab den Blick auf den Schrein frei.


    Ich sauste los und schnappte mir den Jungen. »Hör mir gut zu.«


    Mit leerem Blick starrte er mich an. Für ihn war ich ein Ungeheuer.


    Ich zeigte ihm das Auto in meiner Hand. Vorsichtig berührte er es und ich reichte es ihm. »Ich tue dir nichts. Weißt du, wo Onkel Alex’ Haus steht?«


    Er nickte.


    »Ich möchte, dass du so schnell wie möglich, ohne dich auch nur einmal umzudrehen, dorthin rennst. Okay?«


    Er hielt das Auto in seiner Faust umklammert. Ich setzte ihn hinunter und er lief los.


    Raphael knurrte Teddy Jo an. »Was zum Teufel haben Sie hier verloren?«


    Teddy Jo zuckte mit seinen gewaltigen Flügeln. »Ich bin hier, um die Sache wieder ins Lot zu bringen. Ich diene Hades genauso wie Doulos, nur dass er ’n Priester war und ich was anderes.«


    »Warum kommen Sie erst jetzt?«


    »Hör zu, Kumpel. Ich halt mich nur an die Regeln. Ich wär schon gern früher gekommen und hätte den Leutchen hier die Köpfe abgehauen, aber ich kann nur dasitzen und Däumchen drehen, bis jemand in einen der verdammten Äpfel beißt. Ich bin hier die Notbremse, deshalb bin ich auch ein Guter.«


    Lynn brüllte.


    »Das war’s dann mit ihr«, sagte Teddy Jo.


    Lynns Unterleib riss auf und eine glitschige grüne Masse quoll daraus hervor. Während sie herausströmte, wurde Lynn gleichsam verschluckt, ganz so als würde ihr Inneres nach außen gekehrt. Die Masse wuchs und wuchs, war schon größer als ein Haus, größer als Cerberus. Auf ihrer Oberfläche bildeten sich Schuppen. Die Magie, die darunter wallte, drohte mir den Verstand zu rauben.


    Die Masse zog sich zusammen und dehnte sich aus. Ein gewaltiger Reptilienleib bewegte sich rasant durch die Lichtung. Drei mit fiesen Zähnen bewehrte Drachenköpfe schnappten und zuckten.


    Der Drache sog die Nachtluft in sich auf und brüllte.


    Teddy Jo schoss in die Höhe und schwebte mit seinem Feuerschwert in der Luft. »Ich nehm mir den mittleren Kopf vor. Den Rest könnt ihr unter euch ausmachen.«


    Der Drache Lynn fuhr zu uns herum und ich blickte in kalte grüne Augen, denen jegliche Menschlichkeit abhandengekommen war. Auf einmal stieg eine unglaubliche Wut in mir auf und verdrängte alle vernünftigen Gedanken. Ich war stocksauer. Dieses Drachenweibchen hatte die Leiche eines Mannes geraubt und seiner Gefährtin ihren Abschied verwehrt. Zudem hatte sie den Mann gefoltert und ein unschuldiges Kind entführt und terrorisiert. Dieses Wesen hatte den Tod verdient.


    Teddy Jo hieb auf das Drachenweibchen ein. Das Flammenschwert schnitt wie Butter durch ihren Hals. Mit dem Geruch von verbranntem Fleisch purzelte der Kopf hinunter. Dann ging ein Zittern durch den Stumpf, er spaltete sich in der Mitte und statt des einen, sprossen zwei neue Köpfe hervor, die sich sogleich auf Teddy Jo stürzten.


    »Eine Hydra! Götter verdammt!« Teddy Jo sprang zur Seite.


    Ich konnte das Fleisch förmlich riechen, das dort, gleich unter den Schuppen, wartete. Meine Finger zuckten. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Reißzähne. Ich hieß die Wut in mir willkommen, wärmte mich an ihrem Feuer. Andrea, die Ordensritterin, würde diese Nacht wohl verschlafen müssen. Heute war ich bloß Tiernachfahrin, die Tochter einer Hyäne.


    Das Drachenfleisch lockte mich mit seiner Zartheit, es flehte mich an, von ihm zu kosten.


    Um mich wurde alles rot. Ich griff an.


    Blut. Reißen, schneiden, reißen, reißen, mehr, graben, ins Fleisch graben.


    Ein riesiger, pulsierender Beutel schwoll vor mir an. Ich schlitzte ihn auf, lachte, als mich das Blut durchtränkte, schlitzte und schlitzte. Um mich herum tobte ein heißer roter Strudel.


    »Das reicht!« Gewaltsam wurde ich gepackt und beiseitegeschleudert. Ich flog durch die Luft, landete auf allen vieren und attackierte sofort. Mein Angreifer brachte mich zu Fall. Alle Luft entwich meinen Lungen und mir wurde schwindelig.


    Nach und nach kehrte ich in die Realität zurück. Ich lag auf dem Rücken im Gras, meine Haut war bedeckt von Reptilienblut. Allmählich ebbte meine Wut etwas ab und ich sah Raphael.


    »Bist du verletzt?«, fragte ich ihn.


    »Nicht weiter dramatisch.«


    Der Drachenkadaver lag auf der Seite. An ihm prangten ein Dutzend halb ausgebildeter Köpfe wie die Kelche einer abscheulichen Pflanze. In den Eingeweiden klaffte ein großes Loch. Es sah aus, als hätte sich jemand einen Tunnel durch Drachen-Lynn gegraben. Daneben stand vornübergebeugt und schwer atmend Teddy Jo.


    »War ich das?«


    Raphael nickte. »Du hast ihr Herz zerfetzt. Das hat sie schließlich getötet.«


    »Die Äpfel.« Ich versuchte hochzukommen, doch meine Beine wollten mir nicht gehorchen.


    Raphael hob mich auf. »Bist du verletzt?«


    »Hab es wohl ein bisschen übertrieben.« Mit einem Mal war ich furchtbar müde. Mein Körper fühlte sich an wie Watte. Ich barg meinen hässlichen Kopf an Raphaels Schulter. Dreckig und scheußlich kam ich mir vor. Mein Magen zog sich zusammen.


    Wenn Raphael mich nicht da herausgezerrt hätte, hätte ich wohl bis zum Umfallen weitergemacht.


    Langsam dämmerte es mir: Wir hatten es geschafft.


    »Ich kümmer mich um die Äpfel, bring du deine Lady nach Hause.«


    Raphael sah ihn an. »Toller Kampf«, sagte er.


    »Ja«, antwortete Teddy Jo. »Wir haben uns gut geschlagen. Ich wohn unten in Warren, komm doch mal auf ein Bier vorbei.«


    Raphael trug mich davon.


    »Vergiss den Jungen nicht«, flüsterte ich.


    »Das tue ich nicht. Wir holen den Jungen und bringen ihn erst mal zu meiner Mutter. Dann kommst du mit zu mir. Ich habe eine riesige Wanne, da machen wir uns hübsch sauber, kriechen ins Bett und schlafen bis mittags. Hast du Lust darauf?«


    »Und wie«, sagte ich und leckte ihm über den Hals. »Raphael …«


    »Ja?«


    »Ich habe sie alle umgebracht. Die Boudas, die mich und meine Mutter so gequält haben. Nach der Akademie bin ich hin, habe sie herausgefordert und eine nach der anderen getötet.«


    Er leckte mir die Wange. »Komm mit zu mir nach Hause«, sagte er bloß.


    Ich hielt mich an ihm fest und flüsterte: »Nichts und niemand könnte mich davon abhalten.«


    Egal, womit ein Mann seine Brötchen verdient, es gibt immer Aufgaben, die man ungern tut. Ich zum Beispiel liebte meinen Job, das Schwert, die Flügel, das Köpfen von Bösewichten und all das Zeug, aber runter nach Savannah zu fliegen war echt das Letzte. Auf dieser Strecke wurde ich jedes Mal von einem feuchten Seewind erwischt, der von South Carolinas Küste herüberblies.


    Es dauerte ein Weilchen, bis ich im Morgengrauen das richtige Haus gefunden hatte. Es war klein, weiß verkleidet und hatte ein grünes Dach. An dem Haus war nichts Besonderes, nur dass es von einem brutal starken Wehr geschützt wurde. Als ich es einmal umflogen hatte, spürte ich, wie die Magie erlosch: Kate hatte mich gesichtet. Nun konnte ich in Ruhe auf dem Gartenweg landen.


    Sie saß mit einem Buch auf dem Schoß auf der Veranda. Kate war ziemlich hübsch, sonnengebräunt, mit dunklen Augen und dunklem Haar. Vielleicht sogar ein wenig exotisch. Sah jedenfalls nicht aus, als stammte sie hier aus der Gegend. Aber wer tat das schon heutzutage? Ihr Schwert lag silbrig schimmernd neben ihr. Ich achtete genau auf ihre Augen und auf das Schwert. Damit war sie nämlich etwas schnell bei der Hand.


    »Ich habe immer geahnt, dass an dir etwas merkwürdig ist, Teddy Jo«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf meine Flügel.


    »Geht mir bei dir genauso.«


    Ich spürte ihre Magie. Zu viel Macht umgab sie. Viel zu viel. Doch sie wusste sie gut zu verbergen.


    »Wie ist es gelaufen?«


    Ich zuckte die Achseln. »Haben die Schlange getötet. Alle anderen sind noch am Leben. Deine Freunde sind unverletzt. Feiern das wohl im Bett, nachdem sie sich ausgeschlafen haben.«


    Sie hob eine Augenbraue. »Sie waren zusammen? Ich meine zusammen-zusammen?«


    »Hat ganz so ausgesehen.«


    Ein Lächeln breitete sich über ihre Lippen. Mann, die hatte echt ein hübsches Lächeln. Wer hätte das gedacht?


    »Ich hab dir was mitgebracht«, sagte ich und zeigte ihr den Beutel mit Äpfeln.


    Sie klappte das Buch zu und legte es beiseite. Auf dem Einband stand: König der Katzen: Der Löwe und sein Rudel. Ich reichte ihr den Beutel.


    Sie lachte. »Konntest wohl niemand anderen auftreiben, der gegen Persephones Unsterblichkeit gefeit ist?«


    »Ihr wachst nicht gerade auf Bäumen. Ich hab versucht, sie zu verbrennen, aber Feuer kann gegen diese verdammten Dinger nichts ausrichten.«


    »Ja, weil sie eigentlich gegessen oder geopfert werden sollen.« Sie nahm ihr Schwert in die Hand, schnitt ein kleines Stück aus einem der Äpfel und steckte es sich in den Mund. »Sauer. Meinst du, die halten sich eine Woche? Nächsten Freitag bekomme ich nämlich Besuch, da würde ich gerne einen Apfelkuchen backen.«


    »Vertragen die Gäste denn Persephones Äpfel?«


    »Tut er.«


    Dieses er merkte ich mir. Wusste gar nicht, dass es hier in der Gegend noch jemanden gab, dem Persephones Gift nichts anhaben konnte. Wenn ich wetten sollte, würde ich auf den Herrn der Bestien tippen. Mit der Magie war es so eine Sache. Je älter, desto mächtiger. Freilich waren Hades’ magische Feuerkünste auch sehr alt, aber die Magie, mit der Kate um sich warf, war noch um einiges älter. Dem Herrn der Bestien war ich erst einmal begegnet. Und als der an mir vorbeilief, wäre ich fast erstickt. Seine Magie war sogar noch älter als Kates. Urzeitlich – nicht gerade der typische Gestaltwandler von nebenan. Da konnte man ja regelrecht Komplexe entwickeln.


    »Warum sollten die sich nicht halten?«, fragte ich laut. »Wo die verdammten Dinger doch so gut wie unverwüstlich sind.«


    Sie hob den Beutel hoch. »Danke!«


    »Ich habe zu danken.«


    Ich drückte mich vom Gras ab und schoss in den Himmel empor. Die Sonne ging gerade auf. Ihre Strahlen wärmten mir die Flügel und ich machte mich auf den Rückweg. Hinter mir lag eine harte Nacht und ich wollte nur nach Hause, Kaffee trinken und die Hunde füttern. Cerberus’ Welpen waren echt niedlich, aber die kleinen Biester fraßen einem wirklich die Haare vom Kopf.
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    Zwei Stunden nachdem sie an jenem Morgen eine anonyme E-Mail mit einer Adresse und einer kurzen Nachricht erhalten hatte, saß Maggie Wren schon im Flieger von San Francisco nach New York. Ihr Chef hatte darauf bestanden, dass sie den Höllenhund mitnahm, und so landeten die beiden am Nachmittag auf dem John F. Kennedy International Airport. Die Adresse führte Maggie zu einem der Sandsteinhäuser in Brooklyn. Obwohl die Straße sehr belebt und sie dem grellen Sonnenlicht ausgesetzt war, knackte sie das Türschloss und klemmte die Alarmanlage ab.


    Lautlos gab sie dem Höllenhund mit einer Handbewegung zu verstehen, er möge das Erdgeschoss durchsuchen. Oben im ersten Stock standen die Türen von zwei Zimmern offen. Außer einer achtlos auf den Boden geworfenen Hose und einem Hemd waren sie leer. Die Tür des dritten Zimmers war verschlossen und Maggie trat sie ein.


    Ihre Zielperson, Geoffrey Blake, saß nackt auf den Holzdielen und war mit Handschellen an die Heizung gekettet. Er hatte die Knie angezogen und lehnte mit dem Rücken gegen die Wand, über ihm ein Fenster mit Gardinen aus Spitze. Obgleich ihr Tritt Tote hätte wecken können, hielt er die Augen geschlossen.


    Mit gezückter Pistole vergewisserte sich Maggie noch einmal, dass sie wirklich allein waren, und steckte die Waffe dann zurück ins Halfter.


    Sie ging zu Blake und zog aus der Innentasche ihres Blazers einen Dietrich hervor. Vollkommen nackt war er nicht, wie sie jetzt bemerkte. Während sie sich hinkniete, um seine Handschellen zu öffnen, grinsten ihr vom Elastikband seiner schwarzen Unterhose gelbe Smileys entgegen.


    »Na, wenigstens jemand, der sich freut, mich zu sehen«, sagte Maggie. Aber vielleicht frohlockten die Smileys auch nur, weil sie sich fest an seinen muskulösen Waschbrettbauch schmiegen durften. Selbstzufriedene kleine Biester.


    »Das würde ich auch«, sagte Blake mit tiefer Bassstimme, »wenn ich Sie denn sehen könnte.«


    Er hob den Kopf und öffnete die Augen: Sie waren hellblau und hatten keine Pupille.


    Maggies Finger zuckten. Der Dietrich glitt aus dem Schloss und stach ihm ins Handgelenk. Scheiße. Sie murmelte eine Entschuldigung, während ihr tausend Gedanken durch den Kopf schossen.


    Blind. In Blakes Unterlagen hatte nichts davon gestanden. Wie war es ihm nur gelungen, diese gravierende Behinderung aus den offiziellen Aufzeichnungen herauszulassen? Und aus welchem Grund?


    Und warum hatte ihr Chef nichts gesagt, bevor er sie für diese Rettungsaktion quer durchs Land fliegen ließ? Und was hatte sich ihr Chef überhaupt dabei gedacht, Blake allein nach New York zu schicken? Hatte er wirklich geglaubt, sein Neffe – ein Mann, der verdammt noch mal nichts sehen konnte – könnte eine Frau ausfindig machen, die vor zwei Tagen aus einem New Yorker Hotelzimmer verschwunden war?


    Dass es sich bei dieser Frau auch noch um Blakes Schwester handelte, wäre ein weiterer Grund gewesen, gerade ihn nicht zu schicken. Wenn man persönlich zu sehr in einer Sache drinsteckte, handelte man oft vorschnell und wurde unaufmerksam. Wahrscheinlich saß Blake auch genau deshalb hier an einen Heizkörper gefesselt, dachte Maggie.


    Aber zumindest verstand sie nun, warum ihr Chef auf den Hund bestanden hatte.


    »Sie haben es nicht gewusst«, stellte Blake fest.


    Maggie arbeitete konzentriert am Schloss und versuchte, vom militärischen Modus zu respektvoller Höflichkeit umzuschalten, denn das war jetzt ihre neueste Tätigkeit: Haushaltsführung und Personensicherheit.


    Ihr kam es vor, als sei das nur eine nettere Umschreibung für ›Butler mit Knarre‹.


    Die erste Handschelle hatte sie geknackt und ging nun zur zweiten über. »Offenbar hat Mr Ames-Beaumont befunden, dass Ihre Blindheit für meinen Auftrag keine Rolle spielt, Sir.«


    »Spielt es denn eine Rolle?«


    »Nein, Sir.« So oder so musste sie Blake hier rausholen.


    »Sir?« Obgleich ein kleines Lächeln seine Lippen umspielte, blieben seine Gesichtszüge hart. Dunkle Stoppeln umschatteten sein Kinn. Seine Nase hätte einem römischen Kaiser zur Ehre gereicht. »Wenn Sie mich ›Sir‹ nennen, dann müssen Sie die erst kürzlich rekrutierte und laut Onkel Colin bereits jetzt schon unentbehrliche Winters sein.«


    Widerspruch war zwecklos. In der Vergangenheit hatte man sie schon mit schlimmeren Namen bedacht. Und wenngleich sie auch nicht recht wusste, warum Ames-Beaumont sie ›Winters‹ nannte, konnte er sie bei dem Gehalt, das er ihr zahlte, nennen, wie er wollte.


    Der Milliardär und Inhaber von Ramsdell Pharmaceuticals stellte hohe Ansprüche an seine Angestellten und je näher sie dem inneren Familienkreis kamen, desto höher wurden diese Ansprüche.


    Und er hatte von ihr als unentbehrlich gesprochen. Demnach war sie also nicht so einfach zu ersetzen. Eine neue Erfahrung für sie.


    Aber sie durfte Blake weder merken lassen, wie sehr sie dieses Kompliment freute, noch dass sie fürchtete, Ames-Beaumont könnte seine gute Meinung über sie schon bald ändern.


    Ja, ›Winters‹ war besser als alles, womit er sie möglicherweise schon bald bedenken würde.


    »Sie haben recht, Sir.« Obgleich sich ihr die Kehle zusammenschnürte, war ihrer Stimme nichts anzumerken. »Die bin ich.«


    »Natürlich sind Sie das. Und natürlich muss ich, wo wir uns endlich kennenlernen, in solchem Aufzug vor Ihnen erscheinen.« Blake zeigte an sich herunter. »Wissen Sie, warum Sie mich halbnackt vorfinden? Haben Sie eine Ahnung, was hier gespielt wird?«


    Endlich kennenlernen? Er sagte das, als hätten sie schon zuvor in Verbindung gestanden. Maggie wusste aber, dass dem nicht so war. Seit drei Monaten arbeitete sie für seinen Onkel und während dieser Zeit hatte sich Blake in England aufgehalten. Davor war er ebenso häufig und weit gereist wie sie, aber sie waren nie zur gleichen Zeit am gleichen Ort gewesen – außer vor vier Jahren. Doch Maggie hatte ihn damals nicht gesehen, ansonsten würde sie sich an ihn erinnern. Und er konnte sie ja nicht gesehen haben.


    Also hatte dieses ›endlich‹ wohl kaum wirklich ihr gegolten. Höchstwahrscheinlich bezog es sich auf ein Gespräch mit seinem Onkel, das gleiche, in dem sein Onkel von ihr als unentbehrlich gesprochen hatte. »Keine Ahnung, Sir. Erklären Sie es mir.«


    »Karma. Alles, was ich je an Schlechtem getan habe, kommt nun zu mir zurück.«


    Kaum merklich entspannte sie sich und passte sich seinem spielerischen Ton an. »Das ist aber schade. Besonders da die Konsequenzen weitaus schlimmer sind, als Sie annehmen.«


    »Warum sagen Sie das, Winters?«


    »Weil Sie mehr als nur halbnackt sind, Sir. Und außerdem besitze ich zwar viele Fähigkeiten, aber Sie vor karmischen Übergriffen zu bewahren, gehört nicht dazu.«


    Er neigte den Kopf, als müsste er ihre Antwort noch einmal durchdenken. »Also besteht die Möglichkeit, dass ich auch noch meine Unterhose verliere?«


    Ihr Herz machte einen kleinen Satz, als er den Mund zu einem breiten Lächeln verzog und sich in seinen Mundwinkeln kleine Halbmonde bildeten. In der feuchten Luft kräuselte sich sein etwas zu langes Haar an der Stirn und im Nacken. Zusammen mit diesem Lächeln war sein zerzaustes Aussehen überraschend anziehend.


    Denk an deinen Job, Maggie. »Wir werden versuchen, das zu vermeiden, Sir.« Obgleich sie für die Handschellen ihre Fingerfertigkeit und nicht so sehr ihre Augen brauchte, hielt Maggie den Blick starr auf ihre Hände gerichtet. »Ihr Onkel entschuldigt sich, dass er nicht persönlich kommen konnte.«


    »Na, von einem Vampir kann ich wohl kaum erwarten, dass er sich frühmorgens in ein Flugzeug nach New York setzt.«


    Von einem gewöhnlichen Vampir konnte man das nicht verlangen, nein. Selbst wenn man ihn aus seinem Tagesschlaf wecken könnte, würde er im Sonnenlicht in Flammen aufgehen. Doch Colin Ames-Beaumont war kein gewöhnlicher Vampir und er hätte durchaus tagsüber reisen können – aber seine Verlobte war dazu nicht in der Lage und die würde er nie ungeschützt zurücklassen.


    »Mich zu schicken, schien die beste Lösung«, ergänzte Maggie.


    »Da habe ich aber Glück gehabt.«


    Mit Glück hatte das wenig zu tun. Nachdem sie die E-Mail gelesen hatte, hatte sie Ames-Beaumont mehr oder weniger überredet. Dabei hatte sie alle Qualifikationen aufgelistet, wegen derer er sie angestellt hatte: Sie bewahrte stets einen kühlen Kopf, kannte sich mit Waffen aus und hatte bereits eine ganze Reihe schwierigster Missionen erfolgreich bewältigt.


    Aber dass in der Mail unter der Adresse des Hauses ›Du kannst mich aufhalten, Brunhilda‹ gestanden hatte, hatte sie unerwähnt gelassen, genauso wie die Tatsache, dass sie sich ziemlich genau denken konnte, wer dahintersteckte.


    Beim Öffnen der zweiten Handschelle streifte sie leicht Blakes Handgelenk. Er schwitzte in der stickigen Luft und seine Haut fühlte sich warm an. Warm, nicht heiß, also war er kein Dämon, der die Gestalt wandeln konnte und sie als Lockvogel in die Irre führte.


    Mit seiner großen Hand fing er ihre ein. Schwer zu glauben, dass er nicht sehen konnte, so intensiv, wie er sie jetzt anstarrte. »Beruhigend zu wissen, dass Sie auch die sind, für die Sie sich ausgeben.«


    Dabei hatte sie doch lediglich eingestanden, dass sie Winters sei. »In Ihrer Armbeuge ist ein Nadeleinstich zu sehen.«


    Blake ließ ihre Hand los. »Er hat mir Blut abgenommen.«


    Das war … seltsam. »Wie viel?« Allzu viel konnte es nicht gewesen sein. Unter seiner gebräunten Haut sah Blake gesund aus. »Können Sie laufen? Hat man Ihnen Drogen verabreicht?«


    »Ja. Ein Beruhigungsmittel.« Blake hob das Kinn und eine Schwellung wie von einem Insektenstich kam zum Vorschein. »Ich stand vor meinem Hotel, als er mich in ein Taxi zerrte und dem Fahrer sagte, ich sei betrunken. Danach habe ich das Bewusstsein verloren.«


    Sein Entführer hatte sich in aller Öffentlichkeit gezeigt? Das war kein gutes Zeichen. Im Prinzip gab es nur drei Gründe für einen Kriminellen, seine Identität nicht geheim zu halten: Entweder wollte er gefasst werden oder er ging davon aus, nie bestraft zu werden … oder er wusste, dass er nicht lebend aus der Sache herauskommen würde.


    »›Er?‹ Sind Sie sicher? Und es war kein Dämon oder Vampir?«


    »Nein. Männlich. Menschlich.«


    Genau das hatte sie befürchtet. Dämonen war es untersagt, Menschen körperlichen Schaden zuzufügen. Also konnten sie allerhöchstens ködern und feilschen. Vampire waren an den gleichen Kodex gebunden und zudem noch hilflos dem Sonnenlicht ausgeliefert.


    Ein Mensch aber konnte jederzeit gefährlich sein, besonders wenn es der Mann war, den Maggie im Verdacht hatte.


    Sie hoffte inständig, dass nicht James dahintersteckte. Denn dann müsste sie sich nicht vorwerfen, dass sie ihn vor drei Jahren hatte laufen lassen. Doch sollte James ihr tatsächlich diese E-Mail geschickt und Katherine entführt haben … dann würde sie ihn dieses Mal wirklich töten.


    Danach müsste sie fliehen, um ihre eigene Haut zu retten. Wenn Ames-Beaumont erfuhr, dass ihre Verbindung zu diesem Mann seine gesamte Familie in Gefahr gebracht hatte, würde er sie kaum am Leben lassen.


    Doch wenn sie ihm seinen Neffen unversehrt zurückschickte, würde er ihren Tod vielleicht schnell und schmerzlos gestalten. Und falls sie Katherine fand, würde er sie vielleicht sogar ziehen lassen.


    Oder ihr zumindest einen Vorsprung einräumen.


    »Ihre Sachen liegen nebenan«, sagte sie und erhob sich. »Kommen Sie, lassen Sie uns schleunigst von hier verschwinden.«


    »Haben Sie noch jemanden dabei?«, fragte Blake.


    Maggie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. Er zog sich gerade die Jeans über den Po, der, Karma hin oder her, sehr knackig aussah. So schlank und muskulös wie er gebaut war, sah eigentlich alles an ihm gut aus.


    Makellos war er allerdings nicht. Eine wulstige Narbe zierte seine linke Schulter. Auf der Brust war ihr nichts aufgefallen, also war die Kugel nicht durchgegangen. Sie hatte operativ entfernt werden müssen, doch in seiner Akte war weder von Schussverletzungen noch von Krankenhausaufenthalten die Rede.


    Laut Stellenbeschreibung und den Berichten seiner Vorgesetzten hatte Blake lediglich hinter Schreib- und Labortischen gehangen. Doch sein Körper verriet ihr, dass er für weit mehr zuständig war.


    Maggie war nicht sonderlich überrascht. Obgleich sie nicht geahnt hatte, dass er blind war, hatte sie schon vermutet, dass hinter Geoffrey Blakes häufigen Versetzungen innerhalb des Ramsdell Imperiums mehr steckte. Und schließlich hätte Ames-Beaumont nie im Leben jemand Unfähigen mit der Suche nach Katherine beauftragt.


    Also war Geoffrey Blake auf jeden Fall kompetent – und mit gefährlichen Situationen vertraut.


    »Nein«, sagte Maggie endlich. »Außer dem Hund bin ich allein.«


    Colin legte den Kopf zur Seite und schüttelte ihn dann. Maggie schien sein Schweigen eher ein Zeichen von Verwirrung als von Vorsicht. Oder litt er immer noch unter den Nachwirkungen des Betäubungsmittels? Sie sagte: »Wir lassen Ihr Blut untersuchen, damit wir sicher sein können, dass die Drogen …«


    »Nein.« Blake drehte sich zu ihr herum und strich sich das dunkle Haar aus der Stirn. »Die New Yorker Ramsdellbüros haben kein Labor. Und woanders wird mein Blut nicht hingeschickt. Mir geht es gut.«


    Maggie konnte seine Paranoia gut nachvollziehen, besonders da man ihm gerade erst Blut gestohlen hatte. »Na schön. Sind Sie bereit?«


    Statt einer Antwort ging Blake zielsicher auf sie zu. Wahrscheinlich orientierte er sich an ihrer Stimme, vermutete Maggie. Als er näher kam, musste sie hochsehen. Das passierte ihr nicht sehr häufig, weder mit noch ohne Schuhe.


    Ihr Blick sprang von Knien zu Brustkorb zu Kehle. Mit einem einzigen Schlag könnte sie ihre mangelnde Größe ausgleichen.


    Aber sie sollte ihn ja nicht um-, sondern lediglich herausbringen. »Sind Sie im Umgang mit Blindenhunden geübt?«


    Seine Züge verhärteten sich, aber sie vermochte den Ausdruck nicht zu deuten. »Ja. Hat Ihnen Onkel Colin einen mitgegeben?«


    »Gewissermaßen.« Maggie trat in den Flur und rief: »Sir Pup!«


    Der Höllenhund erschien am Fuß der Treppe und kam die Stufen hinaufgetrottet. Bei jedem seiner drei riesigen Köpfe hing ihm die Zunge aus dem Maul.


    »Wir brauchen das Geschirr«, sagte sie, als der Hund oben war. »Du wirst Mr Blake die Stufen hinunter und zum Fahrzeug begleiten.«


    Sir Pup streifte im Vorbeigehen ihre Hüfte. Schwarzes, glänzendes Fell umspannte den muskulösen Hundekörper. Mit dem mittleren Kopf musterte das Vieh Blake eindringlich, mit dem rechten inspizierte es den Raum und den linken wandte es ihr zu.


    Maggie zweifelte keinen Moment, dass der Ausdruck, der die Lefzen umspielte und rasiermesserscharfe Zähne freilegte, ein Grinsen war.


    Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. »Du wirst ihn nirgendwo anders hinbringen als zum Auto und durch den Flughafen«, befahl sie. »Und du wirst ihn auch nirgendwo stehen lassen.«


    Das Grinsen des Höllenhundes wurde immer breiter. Verdammt. Ganz gleich was dieser Köter bereits an Bösem im Schilde führte, sie hatte ihn offenbar auf neue Ideen gebracht.


    Maggie wandte sich wieder Blake zu und runzelte die Stirn. Seine Haut hatte einen ungesunden Grauton angenommen. Als er schwankte, machte sie einen Schritt auf ihn zu und griff ihn beim Arm.


    »Mr Blake?«


    Er gab sich einen Ruck, holte tief Luft und fragte: »Sir Pup?«


    Maggie wollte schon nicken, da fiel ihr ein, dass Blake es ja nicht sehen konnte.


    »Der Höllenhund? Der, auf den mein Onkel ab und zu aufpasst?«


    In Wirklichkeit war es genau andersherum. Sir Pup gehörte Ames-Beaumonts engstem Freund und der Vampir ließ den Hund hin und wieder in seiner Villa bleiben. Aber es war der Höllenhund, der über Ames-Beaumont wachte. An jenen Tagen nämlich, an denen der Vampir schlief, half Sir Pup Maggie das Haus zu bewachen.


    Im Schlaf konnten Ames-Beaumont nur Dämonen wirklich gefährlich werden und die ließen sich von Maggies Gewehr nicht abhalten. Doch Sir Pups Gift lähmte Dämonen und mit seinen massiven Kiefern konnte er sie zudem spielend in Stücke reißen.


    Maggie war jedoch nicht willens, Einzelheiten von Ames-Beaumonts Sicherheitsvorkehrungen auszuplaudern, nicht einmal seinem Neffen gegenüber. So sagte sie bloß: »Ja.«


    »In seiner Dämonengestalt?«


    Gott sei Dank nicht. Doch wenn Blake von Sir Pups Dämonengestalt wusste, war es kaum verwunderlich, dass er eben so blass geworden war. An die drei Köpfe hatte Maggie sich inzwischen gewöhnt, doch mit dem hünenhaften, angsteinflößenden Vieh, in das sich Sir Pup verwandeln konnte, würde sie sich wohl nie anfreunden.


    »Nein. Im Moment sieht er aus wie ein schwarzer Labrador mit drei Köpfen.« Ein sehr großer Labrador. Wenn Maggie sich neben den Hund kniete, war sie auf Augenhöhe mit seiner Schulter. »Sobald wir draußen sind, verwandelt er sich in einen normalen Labrador. Sir Pup, das Geschirr.«


    Das Geschirr erschien in ihrer Hand. Sir Pups interdimensionaler, unsichtbarer Stauraum war so groß, dass in ihm so gut wie jeder Gegenstand Platz hatte. Doch selbst ein Höllenhund brachte es nicht fertig, seine bärengroße Brust in ein Geschirr zu zwängen, das für einen Golden Retriever gedacht war.


    »Und bitte schrumpf ein wenig«, sagte Maggie und verdrehte die Augen. Der Höllenhund führte sich mit Absicht so stur auf und ließ sich immer zweimal bitten.


    Wahrscheinlich sollte Blake sich verunsichert fragen, wie groß der Hellhund wohl nun gewesen war. Obgleich Sir Pup freundlich genug war, um in der Hölle als schlechter Hund zu gelten, genoss er es dennoch, den Leuten Angst zu machen. Im Gegensatz zu anderen Höllenhunden hatte er durchaus Sinn für Humor – und war auch weniger geneigt, jedem gleich die Kehle durchzubeißen.


    Zumindest hatte man das Maggie so erzählt. Ihr selbst fehlte der Vergleich, denn sie war noch nie in der Hölle gewesen. Und mit ein wenig Glück würde sie dort auch nie landen.


    Mit noch mehr Glück bräuchte sie auch nie wieder die Bekanntschaft eines Dämons zu machen. Ihr voriger Arbeitgeber hatte sich nämlich als Dämon entpuppt und das reichte ihr für alle Zeiten.


    Maggie zog den letzten Riemen fest und kraulte Sir Pup hinter dem Ohr seines linken Kopfes. Seine dunklen Augen glühten noch einmal blutrot auf, bevor er genussvoll die Lider schloss. Auch wenn er ein abnorm starker und beängstigender Höllenhund war, Streicheleinheiten und Leckerli machten auch ihn fügsamer.


    »Lass ihn nirgendwo stehen«, murmelte Maggie, »und ich werde dafür sorgen, dass Ames-Beaumont einen ganzen Schlachterladen für dich leerkauft.«


    Mit dieser Belohnung vor Augen trottete Sir Pup artig an Blakes Seite. Blake nahm den Führrahmen in die Hand.


    »Warum wäre es ein Problem, wenn er mich im Stich ließe? Sie werden doch da sein.«


    Taub war er ganz offensichtlich nicht. »Das werde ich nicht«, sagte Maggie und gab Sir Pup ein Zeichen, ihr die Treppen hinunter zu folgen. »Ich werde Sie zum Flughafen bringen und Sir Pup wird mit Ihnen ins Flugzeug steigen.«


    »Welches Flugzeug?«


    Maggie blieb neben der Eingangstür stehen und sah durch die Scheibe. Ihr Blick wanderte von Fahrzeug zu Fahrzeug und Fußgänger zu Fußgänger. Ihr kam niemand bekannt vor und auch ihr inneres Warnsystem sprang nicht an. Im Laufe der Jahre verließ sie sich zunehmend auf ihren Instinkt.


    Natürlich hatte der sie auch schon getrogen und so hielt sie sicherheitshalber die Hand an der Waffe.


    »Sir Pup, du hast zu viele Köpfe«, erinnerte sie den Hund, bevor sie Blake antwortete: »Ich werde ein Flugzeug chartern, das Sie zurück nach San Francisco bringt. Mr Ames-Beaumont kann sich dann um Sie kümmern, während ich …«


    »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte Blake.


    »… nach Ihrer Schwester suche«, beendete Maggie ihren Satz.


    »Sie wo suchen? Haben Sie inzwischen irgendwelche Anhaltspunkte, wohin er sie verschleppt hat?«


    Sie öffnete die Tür. »Nein.«


    Jedenfalls noch nicht.
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    Auf dem Bürgersteig konnte Geoff das erste Mal seit vier Jahren wieder einen Blick auf Maggie Wren werfen. Auf die leibhaftige Maggie jedenfalls. Vor knapp drei Monaten hatte er ihr Foto in einer Akte gesehen, die sein Onkel ihm geschickt hatte. Diese hellen Augen hatte er sofort wiedererkannt. Für ihn waren sie unvergesslich geblieben, hatte er sie doch über dem Lauf einer Pistole gesehen, kurz bevor der Schuss fiel. Damals war sie als Agentin der CIA nach Darfur geschickt worden. Beide waren sie weit, weit weg von zu Hause gewesen.


    Woher sie ursprünglich stammte, wusste er nicht. Von den eigenen Eltern verlassen wurde sie durch etliche Pflegefamilien gereicht, bis sie mit zwölf endlich ein dauerhaftes Zuhause gefunden hatte. Von dort war sie in die Armee eingetreten und schon sehr früh von der CIA angeworben worden. Jahrelang war sie in Washington stationiert gewesen, doch die meiste Zeit war sie auf irgendwelchen Missionen unterwegs.


    Ihr Übergang ins zivile Leben verlief nicht gerade reibungslos. Sie hatte bei ihrem letzten Arbeitgeber gewohnt, einem Kongressabgeordneten – und Dämon. Als sie herausfand, was er war, verließ sie die Stellung und nahm den Job bei seinem Onkel Colin an.


    Ihren Namen erfuhr Geoffrey erst, als ihm sein Onkel ihre Akte geschickt hatte.


    Ob sie sich in dem Haus, das sie unweit des Anwesens seines Onkels in San Francisco erworben hatte, richtig zu Hause fühlte, wusste er nicht. Brauchte sie nur eine Rückzugsmöglichkeit oder wollte sie sich für immer niederlassen? Immerhin hatte sie den Job bei seinem Onkel angenommen, obgleich sie genau wusste, was er war.


    Geoffrey hegte die leise Hoffnung, dass dies nicht nur eine vorübergehende Sache für sie war.


    Optisch war sie jedenfalls wie geschaffen für den Job. Selbst Bilsworth, der Haushofmeister, der, solange Geoff denken konnte, über die englischen Besitztümer der Familie wachte, hätte nichts an dem perfekten hellblonden Haarknoten, der gestärkten weißen Bluse, der schwarzen Weste und dem Jackett auszusetzen gehabt. Die Bügelfalten ihrer Hose sahen aus, wie mit einem Lineal gezogen, und hatten sowohl der Reise als auch der New Yorker Luftfeuchtigkeit getrotzt.


    Diese adrette Reinlichkeit konnte man zwar nicht dämonisch nennen, aber sie kam ihm schon nicht ganz menschlich vor.


    Irgendwie schien der Vergleich mit einer Walküre gar nicht so abwegig. Sie war größer, als er gedacht hatte. Bei den Haaren und der Größe konnte er gut nachvollziehen, warum andere Agenten sie ›kugelfressende Brunhilda‹ getauft hatten.


    Jedenfalls verstand er den Brunhildateil. Die Kugeln waren wohl eine Sache für sich und wurden in irgendwelchen Geheimdokumenten unter Verschluss gehalten.


    Im Vorbeigehen warf ein Passant Maggie einen Blick zu. Geoff wusste nicht, was sie dachte. Seit sie auf der Straße unterwegs waren, hatte sie keine Miene verzogen.


    Von seiner Blindheit war sie überrascht worden, doch nun hatte sie sich wieder im Griff. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was sie gedacht haben musste: Was zum Teufel will dieser Blinde hier?


    Dafür gab es zwei Erklärungen. Die kurze Erklärung lautete: Eigentlich war er gar nicht blind. Er konnte nur nicht mit den eigenen Augen sehen.


    Die Erklärung dafür wiederum war lang: Es hatte mit Luzifer und den Dämonen zu tun, die einen zweiten Krieg im Himmel angezettelt hatten. Und mit dem Mann, der diese Schlacht beendete, indem er den Chaos-Drachen mit dem Schwert erschlug. Dieser Mann wurde ein Wächter, ein Beschützer der Engel. Es gab mehr Wächter, aber es war sein Schwert, das die Familie der Ames-Beaumonts, der Ramsdells und schließlich auch der Blakes prägte.


    Das Schwert, getränkt mit dem Blut und den Kräften des Drachens, war schließlich im Haus von Geoffs Vorfahren gelandet. Vor zweihundert Jahren hatten Onkel Colin und Geoffs Ururgroßvater Anthony Ramsdell das Schwert benutzt, um ihre Blutsbrüderschaft zu besiegeln. Dabei hatte das Schwert ihr Blut verändert. Später wurde auch Geoffs Ururgroßmutter – Onkel Colins Schwester – mit dem Schwert verletzt. Seine Urgroßeltern waren durch das Blut ebenso verändert worden wie ihre Kinder und Kindeskinder. Bisweilen kamen in ihrer Familie Mädchen und Jungen mit übernatürlichen Begabungen zur Welt. Sie verfügten über empathische oder telepathische Kräfte, besaßen telemetrische Fähigkeiten oder konnten in die Zukunft sehen.


    Geoffreys Eltern waren entfernt miteinander verwandt und stammten von den gleichen Urgroßeltern ab. Bei ihm und Katherine hatten sich die Kräfte somit verdoppelt.


    Geoffrey wurde ohne Pupillen geboren, aber mit der Fähigkeit, durch die Augen von Menschen in seiner Nähe zu sehen. Seine Verbindung mit Katherine war jedoch so stark, dass er jederzeit durch ihre Augen sehen konnte, ganz gleich, wo sie sich gerade befand.


    Doch seine Schwester hatte die Augen seit gestern Nachmittag nicht mehr geöffnet. Höchstwahrscheinlich schlief sie.


    Das legte die Vermutung nahe, dass man ihr Medikamente verabreicht hatte. Ob der Entführer sie einfach nur ruhigstellen wollte oder von ihrer Verbindung wusste, vermochte Geoffrey nicht zu sagen. Eigentlich waren nur seine Eltern und Onkel Colin eingeweiht.


    Sobald Katherine erwachte, würde sie einen Weg finden, ihn wissen zu lassen, wohin man sie gebracht hatte. In der Zwischenzeit würde ihm Maggie Wrens Erfahrung nützlich sein.


    Es sei denn, sie selbst hatte mit Katherines Verschwinden zu tun.


    Seit er ihr Foto in den Händen gehalten hatte, hatte er unentwegt gehofft, sie endlich wiederzusehen. Nur um sie zu sehen. Sie faszinierte ihn. Am liebsten hätte er seinen Onkel wie ein verliebter Schuljunge mit Fragen bombardiert.


    Hätte er sein Interesse an ihr offen gezeigt, hätte das sicherlich auch niemanden gewundert. Die Männer in seiner Familie waren bekannt dafür, ihre Obsession für eine Frau aus der Ferne auszuleben.


    Geoff war allerdings der Erste, der die Angebetete noch nicht einmal kennengelernt hatte.


    Und das erste Treffen hatte er sich auch ganz anders vorgestellt. Aber zumindest würde er so von Anfang an wissen, ob sie seine Familie hinterging.


    Zunächst hatte er sie durch die Augen des Höllenhundes betrachtet. Mit nur einem Kopf war die Sicht, die ihm Sir Pup bot, nicht mehr ganz so schwindelerregend wie zuvor im Haus. Doch der Blick durch die Hundeaugen war so kristallklar, dass Geoff davon Kopfschmerzen bekam.


    Dann gab es noch Maggies Augen.


    Geoff konnte kaum mit ihnen mithalten. Obwohl er es gewohnt war, mit einem kurzen Blick möglichst viel aufzunehmen, überforderte ihr Sehen ihn schlichtweg. Nie standen ihre Augen still, ständig sprangen sie hin und her. Jeden Passanten unterzog sie einer eingehenden Musterung, nutzte jede sich ihr bietende spiegelnde Oberfläche, um auch alles hinter sich im Blick zu behalten.


    Da ihm zwar ihre Augen, nicht aber ihr Gehirn zur Verfügung stand, wurde ihm bei ihr genauso schwindelig wie beim Höllenhund. Normalerweise fand er sich auf belebten Gehwegen problemlos zurecht. Er konnte seine eigene Position im Verhältnis zu der Person, mit dessen Hilfe er sah, gut einschätzen, aber mit Maggie ging das nicht. Zum ersten Mal in seinem Leben war er dankbar für das Geschirr und den Hund. Onkel Colin hatte ihm Sir Pup geschickt, damit er ihn beschützte, doch momentan war Geoff einfach nur froh, nicht über den Bordstein zu stolpern.


    Er schlüpfte in die Augen des Mannes hinter ihnen.


    Der Typ starrte Maggie auf den Hintern. Mein Gott, Geoff konnte es ihm nicht verübeln. Vom Kopf bis zu ihren nicht enden wollenden Beinen war Maggie Wren definitiv einen zweiten und einen dritten und sogar einen vierten Blick wert. Aber schließlich gab es Grenzen. Man sah hin, dann sah man wieder weg. Selbst den schönsten Po verschlang man nicht so ungeniert mit seinen Blicken.


    Geoff blieb stehen und drehte sich um. Nun galt die Aufmerksamkeit des Mannes seinem angewiderten Blick. Geoff wartete ab, bis der Mann bei seinen reinblauen Augen angelangt war und grinste ihn dann an. Der Perversling schaute weg und ging rasch weiter.


    »Gibt es ein Problem, Mr Blake?«


    »Nein.« Wieder nutzte er ihre Augen. Ihr Gesichtsfeld war nun begrenzter und von oben fiel ein Schatten über die Augen, als runzelte sie die Brauen.


    Sie blickte Geoffrey in die Augen, dann auf den Mund. Mit schnellen scharfen Blicken über seine Schulter scannte sie die Umgebung, nahm die Leute hinter ihm genau unter die Lupe. Dann kehrte ihr Blick zurück zu ihm und verweilte – für Maggies Verhältnisse lang – auf einem Mann, der an ihnen vorbeiging.


    Der Perversling, wie Geoff bemerkte. Eingehend betrachtete sie den Nacken und die Knie des Mannes.


    Geoffrey sprang in verschiedene Personen, bis er jemanden gefunden hatte, der sie direkt anschaute. Er sah ihre kalten grauen Augen, die gefährlich blitzten, bevor sie eine randlose, dunkle Brille aus der Innentasche zog und sie aufsetzte. Ein hartes Lächeln spielte um ihre Lippen, als der Perversling zu ihr zurücksah, ihren Blick auffing und dann hastig die Augen abwandte.


    So kannte er sie. Geoff erinnerte sich an den Ausdruck in ihrem Gesicht. Diese Frau konnte jemanden mit dem Messer niederstechen oder ihm eine Kugel in den Kopf jagen. Und er hatte sie schon beides tun sehen.


    Als sie weitergingen, drängte er sich wieder in ihren Kopf. Verborgen hinter ihren Brillengläsern musterte sie jeden Passanten – ihr Blick blieb kurz an Knien, Händen, Bauch und Nacken hängen.


    Sie hielt also nicht nur nach möglichen Gefahren Ausschau, sondern suchte nach verwundbaren Stellen. Für sie war jeder ein potentielles Ziel.


    Aber sie war doch schon seit drei Jahren nicht mehr bei der CIA. Reichte das nicht, um alte Gewohnheiten abzulegen?


    Vielleicht würde sie sie auch nie ablegen.


    Der gemietete Geländewagen war ein schwarzer, klobiger Kasten, dem die Rückbank fehlte. Kaum hatte Maggie die Hintertür geöffnet, war der Führrahmen auch schon aus Geoffs Hand verschwunden. Sir Pup sprang in den Wagen und schwoll wieder auf Normalgröße an. Ausgestreckt nahm der Hund den gesamten hinteren Teil des Wagens in Beschlag.


    Maggie machte die Beifahrertür auf und fasste ihn am Arm. Er ließ sich von ihr führen. Sie war klug und aufmerksam und sie wusste, dass es zwischen Himmel und Erde mehr Dinge gab, als die Menschen gemeinhin glauben wollten. Wenn er sich zu geschickt anstellte, würde sie vielleicht Verdacht schöpfen.


    Er wartete, bis auch sie im Wagen saß. »Wir müssen noch einmal zurück in mein Hotel …«


    »Es lag auf unserem Weg vom Flughafen hierher, also waren wir bereits dort. Ihre Sachen befinden sich in Sir Pups Stauraum.« Durch ihre Augen sah er seinen eigenen ungläubigen Gesichtsausdruck. Sie fuhr fort: »Es ist eine Art interdimensionelle Abstellkammer.«


    Geoff nickte. Dämonen und Wächter hatten etwas Ähnliches. »Ist mein Computer auch darin?«


    Sofort verspürte er das Gewicht seines Laptops auf dem Schoß. Geoff tastete mit den Fingern nach seinem Headset. »Da war auch noch ein Mikrofon und … vielen Dank«, endete er, als das Headset auf einmal in seiner Hand landete. Praktische Sache, dieser Stauraum.


    Als sie losfuhren, entglitt ihm ihr Blick, aber das war nicht weiter schlimm, denn für das, was er jetzt vorhatte, brauchte er keine Augen. Mit Hilfe von Tastenbefehlen und Sprachsteuerung durchsuchte er seinen Computer nach bestimmten Dateien … und war einigermaßen überrascht, als er sie fand.


    »Haben die mein Hotelzimmer gefilzt, irgendetwas mitgehen lassen?«


    »Wenn, dann sind sie sehr vorsichtig zu Werke gegangen.« Der Wagen wurde langsamer. Ein Blick durch ihre Augen zeigte ihm eine gelbe Ampel, bevor er sein eigenes Profil sah. »Hat der, der Ihnen die Drogen verabreicht hat, irgendetwas von Miss Blake verlauten lassen? Zum Beispiel warum er sie entführt hat oder wer er ist?«


    »Nein. Aber ein paar Stunden zuvor hat mir der Sicherheitsdienst des Hotels per Mail ein Foto zukommen lassen. Es stammt vom Tag, an dem Katherine aus ihrem Hotelzimmer verschwunden ist.« Er drehte den Laptop so, dass sie das Bild sehen konnte.


    Maggie warf zunächst nur einen kurzen Blick auf den Bildschirm. Dann sah sie erneut hin. Diesmal verweilten ihre Augen auf dem Foto.


    Durch sie erkannte Geoffrey den gleichen Mann, den er auch schon durch die Augen des Taxifahrers gesehen hatte, bevor er das Bewusstsein verloren hatte. Das gleiche Gesicht, das auch ein Passant aus dem Sandsteinhaus hatte herauskommen sehen, kurz nachdem er Geoff Blut abgenommen und ihn an die Heizung gekettet hatte.


    Er sah das gleiche Gesicht wie Maggie, doch er wusste nicht, wen sie darin erkannte. Einen Freund, einen ehemaligen Liebhaber … einen Feind? Oder einfach nur jemanden, mit dem sie früher einmal zusammengearbeitet hatte?


    »Das ist im Hotelfahrstuhl aufgenommen worden. Er ist in Katherines Stockwerk ausgestiegen«, sagte Geoff.


    Maggie blinzelte und sagte dann mit tonloser Stimme: »Das ist eine sehr gute Spur. Ich werde sie weiterverfolgen.«


    »Während ich nach Hause fliege? Vielleicht lassen Sie sich das noch einmal durch den Kopf gehen. Als ich mich gestern Abend nicht gemeldet habe, was glauben Sie hat mein Onkel da als Erstes getan?« Als Maggie nicht reagierte, sagte er: »Ich wette, er hat seine Verlobte Savi gebeten, meine Telefonate zu überprüfen und dann in mein E-Mail-Konto zu hacken. Sie hätte herausfinden können, was ich in den vergangenen Stunden alles erhalten habe, wer sich mit mir in Verbindung gesetzt hat und wo ich eventuell hingegangen bin. Außerdem hätte sie dieses Bild gefunden.«


    Maggie schloss die Augen für einen kurzen Moment. Dann starrte sie reglos auf die grüne Ampel.


    »Und da Savi ein fotografisches Gedächtnis hat, würde es ihr nicht schwerfallen, das Gesicht mit dem auf diesem Bild in Verbindung zu bringen.«


    Auf dem zweiten Foto war eine politische Großkundgebung in Washington, D. C., zu sehen, ein paar Monate bevor Maggie aus der CIA ausgeschieden war. Das ursprüngliche Foto war vergrößert worden, um Maggie zu zeigen – leicht verschwommen zwar, aber doch deutlich erkennbar, die sich in dunklem Anzug und militärischer Haltung im Hintergrund hielt. Neben ihr stand der gleiche Mann wie auf dem Fahrstuhlfoto.


    Hinter ihnen hupte jemand. Maggie riss ihren Blick vom Bildschirm los und fuhr über die Kreuzung.


    Geoff drang in den Geist des Höllenhundes ein. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn, doch er hatte Glück: Sir Pup beobachtete Maggie, also konnte er es ebenso. Er sah ihre Unentschlossenheit, das hektische Klopfen ihres Pulses an ihrem Hals, die Spannung um ihre Mundwinkel.


    Aber sie versuchte erst gar nicht, die Verbindung zu diesem Mann abzustreiten. Und Gott sei Dank belog sie ihn auch nicht.


    Leise fragte er: »Wie haben Sie mich gefunden?«


    Sie zögerte. »Ich habe einen Tipp bekommen.«


    »Von …?«


    Ihr Blick wanderte zu dem Bild.


    Hatte sie vergessen, dass er dieses stumme Eingeständnis nicht sehen konnte? Er würde sie jedenfalls nicht daran erinnern. »Meinen Sie, er meldet sich noch mal bei Ihnen?«


    »Ja.«


    »Dann wollen Sie mich dabeihaben, Winters. Im Moment bin ich der Einzige, der zwischen Ihnen und meinem Onkel steht.«


    Ihre Lippen spannten sich, ein unwilliger Ausdruck, bevor sie sich zu einem zögernden Lächeln verzogen. »Dann lassen Sie uns Ihre Schwester suchen, Mr Blake.«
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    Laut Internetdienstanbieter war die E-Mail, die sie an jenem Morgen erhalten hatte, aus dem Süden New Jerseys abgeschickt worden. Maggie glaubte zwar nicht, dass sich James immer noch dort aufhalten würde, dennoch bot es ihr einen ersten Anhaltspunkt.


    Ein ungefähres, kein bestimmtes Ziel – und zudem würde es sie mit dem Auto Stunden kosten, bis sie in New Jersey waren. Schon seit Jahren hatte Maggie New York nicht mehr an einem Freitagnachmittag zu verlassen versucht, aber schneller als eine Schnecke würden sie wohl kaum vorankommen. Also musste sie Vorkehrungen treffen: Essen und Kleidung.


    Sie bat Sir Pup um eine Jeans und eines der Hemden, die sie aus Blakes Hotelzimmer geholt hatten. Picobello gefaltet fielen sie ihr in den Schoß.


    Maggie sah zu Blake hinüber. Er hatte kurz am Telefon mit Ames-Beaumont gesprochen und hatte dann angefangen zu chatten. Blake tippte und hörte die Antwort übers Headset ab.


    Angst beschlich sie. Zwar hatte Blake versprochen, dass er sich vor sie stellen würde, aber bestimmt nicht ihretwegen. Blake wollte seine Schwester finden und sie war seine einzige Verbindung zu James. Sobald sie Katherine gefunden hatten, würde sein Angebot, sie zu beschützen, nicht mehr gelten.


    Doch selbst bis dahin hatte dieses Angebot nicht viel zu heißen. Ames-Beaumont war sein Onkel und zudem der mächtigste Vampir der Welt – und schließlich war Blake ihr nichts schuldig. Wenn sein Onkel sich entschließen sollte, sie zu jagen, dann wäre es wirklich dumm von ihm, sich dazwischenzustellen.


    An ihren Zielen hatte sich jedoch nichts geändert, selbst wenn Blake jetzt mitkam: Sie würde ihn beschützen und Katherine finden. Wenn ihr beides gelänge – und wenn der Vampir sie nicht für James’ Taten verantwortlich machte, so wie sie es selbst insgeheim tat –, würde Ames-Beaumont sie vielleicht laufen lassen.


    Dieser Satz wurde zu ihrem Mantra: Vielleicht würde er sie laufen lassen.


    Ihre Hände krampften sich ums Steuerrad. Sie wollte das hier nicht. Sie wollte bloß ihren Job. Vor dieser E-Mail war alles in bester Ordnung gewesen. Ihr neues Leben war zwar verrückt, voller Wächter und Vampire, und ihr Arbeitgeber war gelinde gesagt ein Exzentriker, aber zum ersten Mal in ihrem Leben war sie glücklich. Diese neue Welt war seltsam, aber sie verstand die Leute um sie herum, konnte nachempfinden, was sie antrieb, und hatte endlich einmal das Gefühl gehabt dazuzugehören. Wirklich und wahrhaftig dazuzugehören. Eine einzige Fehlentscheidung in ihrer Vergangenheit machte nun alles zunichte.


    Blake klappte den Laptop zu und nahm das Headset ab. Nachdem der Computer verschwunden war, warf Maggie ihm die Klamotten in den Schoß.


    Er ließ die Hände über den Stoff gleiten. Er hob die Brauen. »Ist das ein dezenter Wink mit dem Zaunpfahl? Eine Dusche wäre noch besser.«


    »Sie riechen nicht, Sir«, sagte Maggie.


    Sir Pup gab einen skeptischen Laut von sich. Froh, in ihren düsteren Gedanken unterbrochen zu werden, sah Maggie in den Rückspiegel. Der Höllenhund hielt sich mit seiner massigen Pranke die Nase zu.


    Sie gab sich keine Mühe, weiter ernst zu gucken. Schließlich konnte Blake sie ja nicht sehen, also konnte sie sich ein wenig entspannen. Ihre Antworten blieben selbstverständlich angemessen formell, aber sie musste es nicht sein.


    »Ich kann wirklich nichts riechen, Sir Pup«, sagte sie, bevor sie sich wieder Blake zuwandte. »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, falls er Ihre Sachen mit Wanzen – Sendern oder Abhörgeräten – versehen hat.«


    Blake begann sich das Hemd aufzuknöpfen. »Denken Sie, er würde so etwas tun?«


    »Ich würde es auf jeden Fall.«


    Das musste ihn überzeugt haben. Auf dem Parkplatz eines Drive-in-Restaurants entledigte er sich seiner Jeans und seines Hemds. Doch als er nach der gefalteten Hose greifen wollte, schüttelte Maggie den Kopf. »Auch die Unterhosen, Mr Blake. Und beeilen Sie sich, sonst gehen dem Mädchen am Schalter gleich die Augen über.«


    Sir Pup wälzte sich auf dem Rücken und schnaufte wie eine Lokomotive. Ein Lachen à la Höllenhund.


    Auch Blake schien es zu amüsieren. Er lächelte, als er die Hände unter das Elastikband schob. »Geht es dabei wirklich um Wanzen? Oder wollen Sie vielleicht mal einen Blick riskieren?«


    Das war gar nicht nötig. Denn sie hatte sich schon gedacht, dass die Ausbuchtung in seinen ach-so-glücklichen Unterhosen nicht von einem Paar Tennissocken stammte. Sie wandte den Blick ab, als er den Po vom Sitz hob, um sich aus den Hosen zu pellen. »Wir sind auf der Suche nach Ihrer entführten Schwester, Mr Blake. Was für eine Frau wäre ich, wenn ich darauf aus wäre?«


    »Eine, die ich gerne näher kennenlernen würde.«


    Maggie hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen. Er war gefährlich, denn er könnte ihr gefallen. Und wenn ihr jemand gefiel, dann sorgte sie sich um diesen Menschen, und das führte wiederum dazu, dass sie unaufmerksam wurde. Das konnte sie sich partout nicht leisten.


    Außerdem wusste er schon genug über sie. Mehr als ihr lieb war.


    Sie stopfte seine Sachen in einen der Mülleimer. Inmitten weggeworfener Styroporbecher wirkte das Lächeln der Smileys längst nicht mehr so selbstgefällig. Die armen kleinen Kerle.


    Auf der Speisekarte gab es fast nur Junkfood. Eigentlich hatte Maggie damit kein Problem, aber wenn sie die nächsten Stunden hinter dem Lenkrad sitzend verbringen musste, schon. Sie stopfte sich nicht gerne voll, wenn sie anschließend nicht die Möglichkeit hatte, es sich abzutrainieren. »Wie hungrig sind Sie, Mr Blake? Wir werden erst spätabends wieder halten, also bestellen Sie sich, was Sie brauchen.«


    Blake hielt in der Bewegung inne. Die Boxershorts hatte er bereits an, ein Bein steckte halb in der Jeans. Obwohl er vornübergebeugt war, gab es an seinem Bauch keine Wölbung oder Falte, die nicht aus Muskeln bestand. »Drei Hamburger könnte ich mit Leichtigkeit verdrücken.«


    Natürlich konnte er das. Für den Höllenhund verdreifachte Maggie die Menge und bestellte für sich selbst Kaffee und einen Fruchtjoghurt.


    Sie bezahlte bar. Möglicherweise versuchte James, ihre Route nachzuvollziehen, da wollte sie es ihm nicht zu leicht machen. Umgekehrt hoffte sie allerdings, dass er es ihr leicht machen würde.


    Du kannst mich aufhalten.


    Es war weder eine Frage noch eine Provokation. Eine Bitte schon gar nicht. Einfach nur eine Feststellung.


    Doch wie konnte sie ihn aufhalten? Und warum ausgerechnet sie?


    Mit den Fingen trommelte sie aufs Lenkrad und dachte darüber nach. Im gegenseitigen Einvernehmen hatten James und sie beschlossen, den Kontakt abzubrechen – und trotz der Umstände hatten sie sich im Guten getrennt. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass es hierbei nicht um Rache ging.


    Aber worum dann? War es bloß Zufall, dass sich ihre Wege kreuzten?


    Das konnte Maggie beim besten Willen nicht glauben.


    Ging es dabei um Ames-Beaumont? Handelte James allein oder hatte ihn jemand angeheuert? Und wenn er dafür bezahlt wurde, hatte James seine Verbindung zu ihr – und Ames-Beaumont – offengelegt?


    Doch wozu jagte er Ames-Beaumonts Familie und stellte dann keine Forderungen?


    Mit gerunzelter Stirn sah sie zu Blake hinüber. Woher hatte er das Foto von ihr und James? Und wer hatte ihm verraten, dass der Mann auf den beiden Bildern der gleiche war? Ames-Beaumonts Verlobte war es jedenfalls nicht gewesen. Selbst wenn sich Sari in Blakes E-Mails gehackt hätte, hätte sie das Fahrstuhlfoto ja erst nach Blakes Entführung gefunden, also hätten sie sich darüber noch nicht austauschen können.


    Ihr entging etwas, sie übersah irgendwo eine Kleinigkeit. Und da der Höllenhund ständig anwesend war, konnte sie Blake auch nicht die Knarre an den Kopf halten, um ihn nach bewährter Verhörmethode zum Sprechen zu bringen. Also musste sie weiterbohren, um ihm die Information zu entlocken.


    Dazu musste sie ihre Förmlichkeit ein wenig ablegen. Eigentlich ziemte es nicht für einen Butler, eine Unterhaltung zu beginnen, doch Maggie blieb nichts anderes übrig. »Ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt, Mr Blake.«


    »Das dachte ich mir.«


    »Damit meine ich nicht Ihre Blindheit. Jedenfalls nicht nur«, räumte sie ein. »Ich habe mir Ihre Akte angesehen.«


    »Ach ja?« Sowohl sein Gesichtsausdruck als auch seine Stimme waren vollkommen nichtssagend.


    »Ja.« Sie musste sich abwenden, um die Tüten mit Essen durch das Fenster in Empfang zu nehmen. Die erste reichte sie an ihn weiter, die anderen stellte sie auf die Ablage zwischen den Sitzen. »Es wimmelt dort nur so vor Verweisen, Beschwerden und Versetzungen. Seit fünfzehn Jahren werden sie in der Firma herumgereicht.«


    »Ich mache meinen Job eben nicht besonders gut.«


    Sie erkannte eine einstudierte Antwort, wenn sie sie hörte. Das war offensichtlich eine Deckgeschichte. »Nur dass sich nach jeder Ihrer Versetzungen ein Problem einfach so in Luft aufgelöst hat. In London hatte ein Manager Geld unterschlagen. In Paris wurden Untersuchungsergebnisse an die Konkurrenz weiterverkauft. In Florida wurden Lagerhallen von Ramsdell genutzt, um Kokain zu schmuggeln. Und die Medikamentenlieferungen für Ärzte ohne Grenzen kamen nie in Darfur an.« Das waren nur ein paar Beispiele, doch das sollte genügen. Und wenn sie seine Züge richtig deutete, war er überrascht, vielleicht sogar ein wenig erleichtert. »Sie machen einen auf Doofi, wedeln bei jeder Gelegenheit mit Ihrem Behindertenausweis und lassen alle glauben, Sie hätten den Job nur wegen Ihres Onkels bekommen. Und während sich der Missetäter in Sicherheit wiegt – schließlich braucht man einen Blinden nicht hinters Licht zu führen –, stellen Sie ihn. Eine erfolgreiche Strategie. Als ich vom Verschwinden Ihrer Schwester erfuhr und Mr Ames-Beaumont sagte, er hätte Sie geschickt, hielt ich das für einen klugen Schachzug.«


    »Aber jetzt denken Sie anders darüber?«


    »Jetzt frage ich mich einfach, wie Sie das alles bewerkstelligen.«


    »Das wollen Sie nicht wirklich wissen, Winters.«


    »›Ich würde es Ihnen ja sagen, aber danach müsste ich Sie leider umbringen‹?« Sie legte ein wenig Amüsement in ihre Stimme, damit er wusste, dass sie lächelte.


    »So ungefähr.« Er erwiderte ihr Lächeln nicht. »Zumindest würde mein Onkel es ernsthaft in Betracht ziehen.«


    Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Was immer er auch verbarg, es unterschied sich noch von Ames-Beaumonts Vampirismus. Für Ames-Beaumont gab es nur zwei Gründe, aus denen er bedenkenlos töten würde: Entweder seine Verlobte oder seine Familie war in Gefahr. Zwar würde er auch die Gemeinschaft der Vampire, dessen Oberhaupt er war, beschützen, doch nur nach reiflicher Überlegung. Wenn es aber um die Liebe oder die Familie ging, fackelte er nicht lange.


    Da Savi sicher in San Francisco weilte, konnte Blakes Geheimnis also nur mit der Familie zu tun haben.


    Es musste ein unglaubliches Gefühl sein, dieser Familie anzugehören. Der Gedanke, sie sich zum Feind zu machen, war angsteinflößend.


    Maggie ließ sich nichts anmerken, reihte sich wieder in den Verkehr ein und nahm Kurs auf die Manhattan Bridge. Wie erwartet ging es nur schleichend vorwärts.


    Beim Aushorchen stellte sie sich jedenfalls nicht besonders geschickt an. »Woher stammt das zweite Foto?«


    »Aus den Akten Ihres letzten Arbeitgebers.«


    Maggie schüttelte ungläubig den Kopf. »Die CIA hätte überhaupt keinen Grund …«


    »Nicht die CIA. Der Abgeordnete Stafford.«


    Angst schnürte ihr die Brust zusammen. Stafford hatte von ihrer Vergangenheit als Agentin gewusst. Aber selbst mit diesem Wissen wäre er nie an das Foto gekommen. Er musste noch irgendwelche anderen Kontakte in Washington gehabt haben. Aber wen? »Woher hatte er das?«


    »Das wissen wir nicht.«


    Fragen konnte man Stafford nicht mehr, denn vor drei Monaten hatten ihn die Wächter getötet.


    Blake wickelte einen Burger aus und biss hinein. Als Sir Pup von hinten ein Winseln ertönen ließ, packte Maggie auch ihm einen Burger aus. Sie verrenkte sich fast den Arm, um das Ding nach hinten durchzureichen. Sir Pups heißer Atem streifte ihre Finger, bevor er ihr den Burger sanft abnahm. Noch während sein Schlucken zu hören war, erklang von rechts und links ebenfalls Jaulen. Unersättlicher Appetit in stereo.


    Gerade wickelte Maggie den vierten Burger aus, da sagte Blake: »Erzählen Sie mir von ihm, Winters.«


    »Von Stafford?«


    Viel gab es da nicht zu erzählen. Thomas Stafford war ein charismatischer Politiker und ein untadeliger Arbeitgeber gewesen, bis er versucht hatte, ihr einen Mord in die Schuhe zu schieben. Aber das war noch nicht das Schlimmste. Selbst wenn es ihm gelungen wäre, ihr den Mord anzuhängen, ein Leben im Gefängnis wäre noch allemal besser gewesen als der Handel, in den er sie hineinzwingen wollte und der sie zeitlebens an ihn gekettet hätte. Ein Handel, bei dem ihre Seele für immer im kalten Niemandsland zwischen der Hölle und dem Chaosreich gefangen wäre, hätte sie ihn nicht erfüllt.


    Ja, sie hätte das Gefängnis jederzeit den ewigen Qualen vorgezogen. Zum Glück hatten die Wächter sie vor diesem Los bewahrt.


    »Nicht Stafford. Der Mann auf dem Foto.«


    Blake kam also gleich zum Punkt. Aber sie konnte ebenso ausweichend sein wie er.


    »Wenn ich Ihnen davon erzähle, müssen Sie mir …«


    »Er heißt Trevor James«, sagte Blake. »Er hat gleichzeitig mit Ihnen beim CIA angefangen und bis vor drei Jahren dort gedient – bis Sie den Auftrag bekamen, ihn zu exekutieren. Das war Ihre letzte Mission, danach sind Sie aus dem Dienst ausgeschieden.«


    Mit einem Mal fühlte sie sich kraftlos und ihre Stimme klang hohl, als sie antwortete: »Woher wissen Sie das alles?«


    »Die Wächter haben Nachforschungen über Sie angestellt und mein Onkel hat Sie auf Herz und Nieren überprüft. Er hat diese Informationen für meine Unterlagen an mich weitergeleitet. Glauben Sie etwa, er würde Sie auch nur in die Nähe seines Hauses lassen, wenn er Ihnen nicht hunderprozentig trauen würde? Ihnen Zugang zu seiner Familie gewähren?«


    Einer der Hundeköpfe stupste sie an und riss sie aus ihrer Benommenheit. Sie verfütterte einen weiteren Burger an Sir Pup und zwang ihre grauen Zellen, wieder zu arbeiten.


    Die genaue Überprüfung überraschte sie weniger als das, was man dabei zutage gefördert hatte, doch damit konnte sie sich im Moment nicht befassen. Gedanklich war sie immer noch mit der Frage beschäftigt, warum Ames-Beaumont seinem Neffen ihre Akte für seine Unterlagen hatte zukommen lassen. Letztlich war sie doch nicht bei Ramsdell angestellt.


    Aber vielleicht machte das für Ames-Beaumont und auch für Blake keinen Unterschied.


    Erneut winselte Sir Pup, doch diesmal ignorierte Maggie ihn und versuchte stattdessen, Blakes Miene zu deuten. Viel verriet er ihr nicht. Für einen Menschen, der noch nie ein fremdes – oder sein eigenes – Gesicht gesehen hatte, schien er eine bemerkenswerte Vorstellung davon zu haben, wie viel der Ausdruck eines Gesichts verraten konnte.


    »Die Vampire haben einen Hüter«, sagte sie und hangelte sich an ihren Worten entlang. »Jemand, der die Gemeinschaft nach außen hin gegen Feinde abschirmt und im Inneren für die Einhaltung der Regeln sorgt. In San Francisco ist Mr Ames-Beaumont dafür zuständig. Und genau das sind Sie. Sie sind der Hüter von Ramsdell. Sie schützen Ramsdell Pharmaceuticals.«


    Kaum hatte sie geendet, wusste sie auch schon, dass sie falschlag. Die Firma war es nicht, die Blake schützte. Ames-Beaumont hatte seinem Neffen ihre Akte geschickt, weil es um die Familie ging. Ramsdell Pharmaceuticals spielte dabei nur insofern eine Rolle, als es die Haupteinnahmequelle der Familie darstellte. Blake besaß höchstwahrscheinlich Akten von allen Angestellten, die für die Familie arbeiteten.


    Weder bestätigte Blake ihre Vermutung, noch stritt er sie ab. Er fuhr sich lediglich mit der Serviette über den Mund und fragte: »In welche Richtung fahren wir?«


    »Nach Süden.« Sehr langsam.


    Er nickte. »Ich habe gestern Abend erfahren, dass Katherine auch auf dem Weg nach Süden ist. In einem großen Caravan.«


    »Einem Wohnmobil?« Die britischen Einschläge, die sie bislang kaum wahrgenommen hatte, wurden auffälliger. Was hatte das zu bedeuten? Versuchte er, etwas zurückzuhalten, oder entspannte er sich endlich? »Ein Wohnmobil ist jetzt im August nicht gerade leicht auszumachen.«


    »Nein.«


    Als Sir Pup das nächste Mal jaulte, fixierte Maggie ihn böse im Rückspiegel. Alle sechs Augen waren auf die Tüte auf der Ablage gerichtet. Drei Gehirne, die nur eins kannten: Gier. Ein Höllenhund brauchte gar kein Futter, er fraß nur gern.


    »Einen Moment Geduld, Sir Pup.« Sie wollte jetzt keine Ablenkung. »Woher haben Sie diese Information?«


    »Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass Ihr Freund mir alles erzählt hat?«


    Sollte sie? Immerhin hatte James auch sie mehr oder minder eingeladen, ihm zu folgen, ihn aufzuhalten. Aber würde er vor einem Fremden wie ein Bösewicht aus einem Film alles ausplaudern? »Nein. Woher wissen Sie, wohin Katherine gebracht wird?«


    »Warum haben Sie vorgegeben, ihn getötet zu haben? Warum haben Sie Ihren Auftrag nicht ausgeführt?«


    Sie biss die Zähne zusammen. »Sie haben doch meine Akte, Mr Blake. Sagen Sie es mir.«


    »Ich habe den Tötungsbefehl gesehen und den Bericht gelesen, in dem Sie zu Protokoll gegeben haben, dass die Mission erfolgreich verlaufen ist. Ebenso habe ich das gerichtsmedizinische Gutachten eingesehen, dessen DNS-Analyse bestätigte, dass der verkohlte Klumpen Fleisch – mehr konnten sie nicht ausfindig machen, nachdem Sie sein Haus in die Luft gesprengt hatten – tatsächlich von James stammt. Aber diese Unterlagen verraten mir nicht, was zwischendrin passiert ist.«


    Ihr blieb der Mund offen stehen. Der Tötungsbefehl und der anschließende Bericht. Diese Unterlagen existierten nicht elektronisch, also hatte Savi sich auch nicht reinhacken können. Irgendjemand musste höchstpersönlich in das Hauptquartier der CIA spaziert sein und die Unterlagen kopiert haben, zu denen nicht einmal sie oder ihr Vorgesetzter Zugang gehabt hatten. Ein Wächter vielleicht, der teleportiert oder durch die Schatten geglitten war?


    »Ganz offenbar haben Sie nicht vor, mir zu antworten«, sagte Blake und klang dabei kein Stück frustriert, eher erleichtert.


    Sein Akzent war noch immer deutlich auszumachen.


    »Und bekomme ich von Ihnen eine Antwort?«


    »Nein.« Er lächelte und begegnete ihrem Blick auf geradezu unheimlich direkte Weise. »Aber nur zu Ihrem eigenen Schutz.«


    »Das Gleiche könnte ich auch sagen.« Darüber hinaus würde sie nie im Leben geheime Informationen preisgeben, da konnte Blake bohren, wie er wollte. Weder jetzt noch in fünfzig Jahren würde sie Details ihrer Arbeit ausplaudern. »Selbst wenn Sie wüssten, was damals geschehen ist, es würde nichts ändern. Wir müssen ihn aufhalten.«


    »Und wenn ich Ihnen verraten würde, woher ich weiß, wo Katherine gestern Abend war, würde es auch nichts ändern. Wir müssen sie nach wie vor retten.«


    Dagegen konnte Maggie nichts sagen. Es musste doch noch eine andere Möglichkeit geben, ihn zum Sprechen zu bewegen. »Sir Pup, darf ich ihm eine Kugel in den Bauch jagen? Ihn ein bisschen foltern?«


    Blakes Lachen war tief und voll. Neugierig quetschte der Höllenhund einen seiner Köpfe zwischen die Vordersitze.


    Sie versuchte, ihm das Angebot schmackhaft zu machen. »Für ein Steak?«


    Blake war fast vollständig hinter Sir Pups riesigem Schädel verschwunden, doch Maggie hörte ihn sagen: »Was hat mein Onkel gesagt, was du tun sollst, wenn sie mich bedroht?«


    Auf der Stelle schwoll Sir Pups Kopf auf die vierfache Größe an. Messerscharfe Sägezähne kamen zum Vorschein. Über das Fell zog sich eine Schuppenschicht, aus der blutige Widerhaken brachen.


    Die höllisch glühenden Augen waren auf Maggies Hand gerichtet, mit der sie das Steuerrad umklammert hielt. Sie brach in kalten Schweiß aus. Zwar war Sir Pup vorsichtig, als sich seine gigantischen Kiefer um ihren Arm schlossen, aber die Botschaft war unmissverständlich.


    Sie zitterte am ganzen Leib, als er endlich von ihr abließ. Insgeheim hoffte sie, weniger verängstigt zu klingen, als sie sich fühlte. »Danke, Sir Pup. Gut zu wissen.«


    Der Höllenhund verwandelte sich zurück in seine ursprüngliche Form und schnappte sich die letzte Essensration. Damit zog er sich wieder in den hinteren Wagenteil zurück und gab den Blick auf Blake frei.


    Er war aschfahl im Gesicht und fuhr sich mit zitternden Händen durchs Haar.


    »Verdammt, Maggie«, sagte er. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass … ich hätte nicht danach fragen sollen. Es tut mir leid.«


    Sie nickte. Auch sie hatte dergleichen nicht erwartet. Sie war froh, dass sie nicht die Einzige war, der Sir Pups Dämonengestalt solchen Schrecken eingejagt hatte. Blake war offenbar genauso verängstigt wie …


    Moment mal.


    Woher hatte Blake überhaupt von der Verwandlung gewusst?


    »Sie haben es gesehen. Sie haben gesehen, wie er sich verwandelt hat.« Ihr Herz schlug bis zum Hals. Fassungslos starrte sie in seine blauen Augen, aber die Wahrheit ließ sich nicht länger abstreiten. »Sie können sehen.«


    »Ich …« Er riss die Augen auf. Dann klappte er den Mund zu und presste die Kiefer aufeinander. »Das können Sie gar nicht wissen«, sagte er schlicht.


    »Kann ich nicht? Ich weiß hundertprozentig …«


    »Nein, Maggie. Das wissen Sie nicht. Wenn Sie jemand fragt, wissen Sie es nicht. Nicht solange wir Katherine nicht gefunden haben. Nicht bis wir das Problem mit James im Griff haben.«


    »Okay.« Sie hatte verstanden. Ihr Wissen würde dieses Fahrzeug nicht verlassen. Nicht einmal Ames-Beaumont würde davon erfahren. Denn wenn er herausfand, dass sie über seinen Neffen Bescheid wusste, noch bevor ihre Rolle in Katherines Entführung geklärt war …


    Maggie setzte ein grimmiges Lächeln auf. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand umkäme, weil er zu viel wusste. Verstohlen sah sie zu Blake hinüber. Er hatte die Augen geschlossen und presste die Faust an die Stirn. Wahrscheinlich hielt er sich gerade selbst eine Standpauke.


    Aber vielleicht, so dachte sie, hatte er es ernst gemeint, als er ihr anbot, sich zwischen sie und Ames-Beaumont zu stellen. Wenn es denn jemals dazu kommen sollte.


    Natürlich würde sie es nicht zulassen, aber es war ein schönes Gefühl.
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    »Sie ist wach«, sagte Blake leise.


    Blinzelnd löste Maggie den Blick von der Straße und sah ihn an. Gerade noch hatte er geschlafen. Seine Augen waren zwar nach wie vor geschlossen, aber er richtete die Rückenlehne wieder zum Sitzen auf.


    »Sie bewegt sich sehr langsam«, fuhr er fort. »Im hinteren Teil des Wohnmobils. Gefesselt ist sie nicht, aber sie bekommt die Tür nicht auf. Ein Korb mit Essen und ein paar Flaschen Wasser stehen für sie bereit. Die Fenster sind mit schwarzer Folie abgeklebt. Sie winkt, aber niemand von den anderen Autofahrern nimmt Notiz von ihr. Die Sonne geht links vom Wagenfenster unter.«


    »Sie fahren nach Süden«, sagte Maggie mit heiserer Stimme. Ein Schauder durchrieselte sie: Er konnte sehen und zwar durch die Augen seiner Schwester.


    Blake nickte. »Auf einem zweispurigen Highway. Der Wagen hinter ihnen hat ein Kennzeichen aus South Carolina, ebenso das Fahrzeug, das ihn jetzt überholt.«


    Und sie und Blake waren gerade einmal halb durch New Jersey. Der Entführer hatte einen Vorsprung von zwölf bis dreizehn Stunden.


    Nicht ganz so viele Stunden, wie er haben könnte. Wer auch immer Katherine entführt hatte, war nicht durchgefahren. Entweder hatte er angehalten, um sich auszuruhen, oder er hatte noch auf jemanden gewartet.


    »Im Bus gibt es ein Klo. Das Fenster lässt sich allerdings nicht öffnen. Sie sieht ganz gut aus im Spiegel, hat keine blauen Flecken.« Er lachte spontan auf. »Genau, Kate, zeig mir ruhig den Finger. Am Hals hat sie einen Einstich genau wie ich. Von ihr haben sie auch Blut abgenommen. Jetzt schaut sie auf den Toilettendeckel. Zeit für mich zu verschwinden.«


    Ihr Herz klopfte heftig. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


    Blake schwieg eine Weile, dann sagte er: »Sie kann durch meine nicht sehen.«


    »Durch wessen Augen sehen Sie jetzt?«


    »Durch Ihre.«


    Maggie starrte durch die Windschutzscheibe. Sie kämpfte gegen eine beginnende Übelkeit, die sie sich nicht erklären konnte. Waren es nicht letztendlich Enthüllungen wie diese, die sie dazu gebracht hatten, eine Stellung bei einem Vampir anzunehmen? Denn nachdem sie erst einmal wusste, dass es Drachen und Wächter gab, hätte sie unmöglich in ein normales Leben zurückgekonnt. Unentwegt hätte sie nach übernatürlichen Wesen Ausschau gehalten.


    Sie fuhr weiter und wartete, dass sich ihr Unwohlsein wieder legte, was es schließlich auch tat. Ihre Reaktion bezog sich nicht so sehr auf das, was Blake zu tun vermochte, als vielmehr darauf, was man damit anstellen konnte. Blake verfügte über eine Art Fernsicht. Welches Land würde diese Fähigkeit nicht gerne für Spionagezwecke nutzen – oder Maßnahmen ergreifen, damit es nicht Opfer eines solchen Einsatzes würde?


    Verdammt. Kein Wunder, dass Ames-Beaumont sich ständig um die Sicherheit seiner Familie sorgte. Wenn er dieses Geheimnis nicht so gut hüten würde, hätte schon jede Regierung dieser Welt versucht, die Familie für ihre Dienste einzuspannen oder sie zu vernichten.


    »Aus diesem Grund hat man Miss Blake entführt«, sagte Maggie. »Darum gibt es auch keine Lösegeldforderung. Worin besteht ihre Gabe?«


    Eigentlich hatte Maggie gar keine Antwort erwartet. Und besonders verblüffte sie die Unbefangenheit, mit der er ihr antwortete.


    »Sie kann Dinge aufspüren«, sagte Blake. »Gegenstände wohlgemerkt, keine Menschen.«


    Maggie brauchte einen Moment, um das zu verdauen. Stirnrunzelnd antwortete sie: »Dann könnte es jeder auf der Suche nach allem sein.«


    »Nein. Der Täter muss bestens organisiert sein und über Geld und Informationen verfügen. Zunächst einmal wusste er, dass sie Urlaub in Amerika macht.«


    Maggie nickte. Auch sie hätte diesen Moment genutzt: Das Opfer war allein und in der Fremde. »Das Militär steckt nicht dahinter. Die würden nämlich nicht in einem Camper über den Highway brausen. Ein Vampir ist es auch nicht, denn der hätte nicht James für die Entführung gebraucht. Außerdem könnte er nicht tagsüber reisen.«


    »Und sie sind wenigstens zu zweit. Katherine war schon auf dem Highway unterwegs, während James gestern Abend noch in New York war.« Seine Finger trommelten einen schnellen Rhythmus auf sein Knie. Seine Stirn legte sich in nachdenkliche Falten. »Am Steuer könnte ein Dämon sitzen, wenn James sie zuvor betäubt hat.«


    »Sie denken, ein Dämon steckt dahinter? Dann müssen wir die Wächter alarmieren.«


    Blake wandte den Kopf und sah ihr in die Augen. Ihr wurde bewusst, dass er dabei ihr Sehvermögen benutzte, um sich zu orientieren.


    »Nein«, sagte er.


    »Wir können es nicht mit …«


    »Ein Dämon muss sich an die Gesetze halten, darf keine Menschen verletzen und auch nicht gegen ihren Willen handeln, also kann er uns nichts antun. Sollte er Vampire im Schlepptau haben, dann schlagen wir eben bei Tag zu. Unser größtes Problem ist James, und gegen den könnten die Wächter auch nichts ausrichten, denn auch die müssen sich an die Gesetze halten.« Blake hielt kurz inne. »Außerdem haben wir Sir Pup dabei.«


    Also wussten die Wächter, obwohl sie eng mit Ames-Beaumont zusammenarbeiteten, nicht über seine Familie Bescheid – und so sollte es offensichtlich auch bleiben.


    »Weiß sonst noch jemand von ihrer Fähigkeit? Oder von den Fähigkeiten anderer Familienangehöriger?«


    »Außer Savi und ein paar angeheirateten Verwandten weiß niemand davon. Onkel Colin hält es seit zweihundert Jahren geheim.«


    Erfolgreich? Maggie hatte da ihre Zweifel. Neugier war den Menschen angeboren, das konnte auch ein Ames-Beaumont nicht einfach ausradieren. »Hat niemand versucht, es einzusetzen? Ich meine für Geld oder um der Regierung zu helfen?«


    »Natürlich haben wir es schon eingesetzt, aber wir reden mit keinem darüber und Geld haben wir genug.« Blake lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen wieder. »Sie haben angehalten. Es ist dunkel und sie kann kaum etwas sehen. Bäume. Ein paar Lagerfeuer.«


    »Ein Campingplatz?« Er nickte und Maggie sagte: »Wenn die jetzt eine Pause machen, können wir sie einholen. Zumindest können wir näher herankommen.«


    »Das …« Blake schnitt sich selbst das Wort ab, fuhr im Sitz hoch. »Die Tür geht auf. Da ist James. Hinter ihm steht noch ein Mann. Hochgewachsen, dunkles Haar. Der Wichser sieht aus, als sei er einem Männermagazin entsprungen.«


    Blake zuckte zusammen.


    »Dieser Dreckskerl James hat ihr wieder was gespritzt. Sie ist bewusstlos.«


    Gegen Mitternacht begann Maggie abwechselnd auf die Straße, das Wageninnere und den Straßenrand zu gucken. Dabei blinzelte sie unentwegt. Ihre Augen waren nicht mehr so unruhig hin- und hergehuscht, seit sie Brooklyn verlassen hatten.


    Sie hält sich wach, dachte Geoff.


    »Wir halten an«, sagte er. »Sie sind todmüde.« Und er war es auch, trotz seines Nickerchens vorhin.


    »Ich bin auf Westküstenzeit. Ich halte noch ein wenig durch.«


    »Wann haben Sie die E-Mail heute Morgen erhalten?« Ihrem Schweigen nach zu deuten, musste es sehr früh gewesen sein. »Wir nehmen uns ein Hotelzimmer.«


    »Mr Blake, ich hatte schon befürchtet, Sie würden nie fragen.«


    Geoff lächelte und er hätte verdammt viel dafür gegeben, in diesem Augenblick ihr Gesicht sehen zu können. Sie war überstimmt worden, dennoch reagierte sie mit Humor. Als er sie nach ihrem geheimen Exekutionsbefehl ausquetschen wollte, hatte sie hartnäckig geschwiegen. Sie war eine Frau, die er unbedingt näher kennenlernen wollte.


    Da konnte er genauso gut gleich mit offenen Karten spielen. »Sie machen nur Witze, weil Sie glauben, dass ich sie nicht als Frau wahrnehme. Da irren Sie sich aber gewaltig, Maggie.«


    Offenbar überraschten sie seine Worte, denn sie blieb stumm und ihre Augen wanderten zu seinen Händen. Sie stand also auf Hände. Er rief sich in Erinnerung, wie ihr Blick zunächst im Zimmer und später auch im Wagen auf seinem nackten Bauch verweilt hatte, und revidierte sein Urteil noch einmal: Sie stand auf Hände und Bäuche.


    Ihr Schweigen hielt an. Zumeist ruhten ihre Augen wieder auf der Straße. Einmal sah sie in den Rückspiegel und Sir Pup hob einen seiner Köpfe und erwiderte ihren Blick. Auch wenn der Höllenhund nur träge dazuliegen schien, war er äußerst wachsam. Dann wanderte Maggies Blick zurück zu Blakes Händen, huschte zu seinem Mund und blieb dort so lange, bis er lächelte. Sofort wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Straße zu.


    Er hatte ihr zu denken gegeben. Und Gott sei Dank schien sie sich ernsthaft damit auseinanderzusetzen.


    Leider musste er einen gewissen Druck ausüben, der nur zu leicht ihren Widerstand wecken könnte. »Wir müssen uns heute Nacht ein Zimmer teilen.«


    Aber Maggie verstand es genau richtig. »Sie trauen mir nicht«, sagte sie.


    »Ich traue Ihnen zu, dass Sie diesen Fall ohne mich lösen wollen. Wenn wir in zwei verschiedenen Zimmern schlafen, dann machen Sie sich vielleicht mitten in der Nacht allein auf die Socken.«


    »Und wenn wir in einem Zimmer schlafen? Was sollte mich davon abhalten, Sie ans Bett zu fesseln und abzuhauen?«


    Sir Pup zwängte eine Kopf zwischen die Sitze und stellte die Ohren auf. Blake war für einen kurzen Augenblick besorgt, bis er das Klingen von Metall vernahm.


    Maggie sah in ihren Schoß und lachte kurz auf, als sie die Handschellen darin liegen sah. »Sir Pup findet das lustig«, sagte sie. »Und hält es offenbar für eine gute Idee.«


    In Fantasien, die Maggie und Handschellen involvierten, hatte Sir Pup nun aber auch absolut gar nichts zu suchen, befand Geoff. »Würde er tatenlos zusehen, wenn Sie mir Handschellen anlegten und dann verschwänden?«


    »Weiß ich nicht. Er folgt zwar Befehlen, aber er legt sie aus, wie es ihm passt. Wenn Ames-Beaumont ihm befohlen hat, Sie zu beschützen, und er entscheidet, dass Sie mit Handschellen an ein Bett gefesselt und weit weg von James sicherer sind, würde er mir vielleicht nicht den Kopf dafür abbeißen.«


    Geoff versuchte, Maggie durch die Augen des Höllenhundes anzuschauen, gab es aber auf, als sich ihm durch den 3-D-Effekt wieder drohte der Magen umzudrehen. Maggie kraulte Sir Pup hinterm Ohr und seine Augen leuchteten sanftrot.


    Würde der Höllenhund ihr wirklich Schaden zufügen? War die Drohung von vorhin nicht vielleicht einfach nur Show gewesen? Geoff zweifelte keinen Moment daran, dass sein Onkel Sir Pup befohlen hatte, ihn zu beschützen, aber der Hund hatte seinen eigenen Kopf. Wie Maggie.


    Gleich war ihm der Höllenhund viel sympathischer.


    »Können Sie auch durch Tiere sehen, Mr Blake?«


    »Nein.« Gelogen war das nicht, Sir Pup war schließlich kein gewöhnliches Tier und durch die Augen eines Hundes, eines Pferds oder einer Katze hatte Geoff noch nie geschaut.


    »Nur durch Menschen?«


    »Ja. Und hören Sie endlich mit diesem ›Mr Blake‹-Gerede auf. Ich bin doch nicht Ihr Chef.«


    »Gut, Sir.« Im Rückspiegel sah er sie lächeln. »Ich werde mit geschlossenen Augen duschen, Mr Geoffrey.«


    »Na, toll«, seufzte Geoff. »Jetzt wünschte ich noch viel mehr, sie hätten mein Geheimnis nie erfahren.«


    Blake duschte zuerst. Maggie nahm derweil ihren Computer in Betrieb und rief auf ihrer verschlüsselten Leitung in San Francisco an.


    Zu ihrer Freude nahm Savi ab. Zwar hatte Maggie nichts gegen Ames-Beaumont, aber die Vampirin war ihr richtig ans Herz gewachsen. Savi war wohl die ehrlichste Person, der sie je begegnet war. In ihrer Branche war Aufrichtigkeit nicht gerade weit gesät, umso mehr bewunderte sie Savi dafür. Natürlich würde sie das nie offen zugeben, das wäre unprofessionell.


    Nachdem sich Savi vergewissert hatte, dass Maggie und Blake unversehrt waren, machte sie sich an die Arbeit. Innerhalb von wenigen Minuten hatte sie Maggie alle erforderlichen Daten geschickt. Maggie trug Kopfhörer, damit sie gleichzeitig reden und tippen konnte. Sie hörte, wie Savis Finger über die Tastatur flogen.


    Ein paar Sekunden später rief Savi: »Treffer, versenkt!«


    Maggie fragte verwundert: »Was haben Sie gefunden?«


    »Die Reservierung für einen Campingplatz. Die ganze Welt ist im Netz. Ich bin im Polizeicomputer und lasse mal die zugelassenen Fahrzeuge checken.«


    »Alle?«


    »Warum nicht?« Maggie konnte förmlich sehen, wie Savi ungerührt mit den Achseln zuckte. »Vielleicht kommt irgendetwas dabei heraus. Ein Nummernschild stimmt nicht mit dem Fahrzeug überein oder ist als gestohlen gemeldet.« Savi lachte leise. »Dazu, ein Wohnmobil zu klauen, gehört schon Mut.«


    »Das ist nicht mutig, sondern schlau«, sagte Maggie. »Wenn das Ding irgendwo in einem Lager geparkt ist, dauert es vielleicht Wochen, bis der Besitzer den Verlust überhaupt bemerkt.«


    »Da ist was dran.« Das Getippe setzte aus. »He, Maggie … Colin ist zwar nicht da, aber ich kann für uns beide sprechen.«


    Maggie erstarrte. »Ja?«


    »Katherine ist noch am Leben und die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass es auch so bleibt, denn sie wollen etwas von ihr.«


    »Ja«, stimmte Maggie leise zu. Ihre Zunge war wie gelähmt und sie spürte, dass ihr alles Blut aus dem Gesicht gewichen war.


    »Also sind wir immer noch ziemlich entspannt. Und es ist auch nicht so, dass wir Ihnen nicht trauen …« Savi brach ab. Setzte erneut an: »Geoff ist gut in seinem Job. Sie waren gut in Ihrem.«


    »Im Töten?«


    »Menschen aus gefährlichen Situationen retten«, sagte Savi. »Fehlereliminierung.«


    Meistens lief das auf die Eliminierung des Verursachers hinaus, aber Maggie würde sich darüber nicht mit Savi streiten.


    »Sie wissen, dass wir die Fotos gesehen haben.«


    Maggie schloss die Augen. »Ja.«


    »Wir hätten Sie niemals eingestellt, wenn wir Ihnen nicht trauen würden, und dass James Sie zu Geoff geführt hat, war schließlich ein Vorteil.« Savi holte geräuschvoll Luft. »Aber wenn Sie uns ohne triftigen Grund hintergehen, kann und werde ich Sie nicht mehr vor Colin in Schutz nehmen.«


    Maggie fragte sich, was wohl ein triftiger Grund sein könnte, doch sie sagte lediglich: »Ich weiß und danke, Miss Murray.«


    »Danken Sie mir nicht, Maggie. Kommen Sie einfach heil zurück.« Als Maggie schwieg, seufzte sie. »Na schön. Ich verfolge die Sache hier zu Ende und wenn ich etwas herausbekommen habe, schicke ich es Ihnen rüber. Geben Sie Sir Pup einen Gutenachtkuss von mir.«


    Maggi unterbrach die Verbindung und sah sich nach dem Höllenhund um, der eines der beiden Riesenbetten ganz in Beschlag nahm. Er hob den mittleren Kopf und leckte sich über die Lefzen.


    Maggie schüttelte den Kopf. »Vergiss es, Kleiner.«


    Die Badezimmertür ging auf und Blake trat heraus. Er trug nur eine Schlafanzughose und frottierte sich das Haar. Dabei spannten sich seine Brust- und Bauchmuskeln.


    Rasch sah sie weg. Verdammt. Erst jetzt wurde ihr klar, wie oft sie ihn angestarrt hatte.


    »Was sollte das Danke?«


    Nun sah sie ihm ins Gesicht. »Wie bitte?«


    »Savi hat gesagt, sie würde Sie nicht länger in Schutz nehmen und Sie bedanken sich dafür. Was hat das zu bedeuten?«


    »Ich weiß gern, woran ich bin.«


    Blake nickte und warf das Handtuch auf die Kommode. »Obwohl sie gelogen hat.«


    »Savi traut mir nicht?«


    »Sie würde ihn aufhalten. Es ihm ausreden, wenn sie könnte. Und wenn nicht, dann würde sie dafür sorgen, dass Sie einen Vorsprung bekämen, einschließlich neuer Papiere und einer neuen Identität.« Er zuckte mit den Achseln, was seine unglaublichen Brustmuskeln wieder ins Spiel brachte. »Aber das kann Savi Ihnen natürlich nicht sagen.«


    »Aber Sie können es?«


    Als er lächelte, bildeten sich kleine Fältchen in seinen Augenwinkeln. »Habe ich doch gerade.«


    »Warum?«


    Er antwortete nicht sofort. Vom Schreibtisch aus beobachtete sie, wie er es sich auf dem Bett bequem machte, seine langen Beine ausstreckte und sich mit über dem Bauch verschränkten Händen ins Kissen lehnte.


    Wieder zwang sich Maggie, den Blick von ihm zu lösen. »Möchten Sie ein T-Shirt haben, Mr Blake? Ich glaube, Sir Pup hat noch einige in seiner Geheimkammer.«


    »Ich brauche nichts, Winters.« Er grinste sie an und auf einmal starrte sie wieder auf seine Lippen.


    Verdammt. Sie stand auf, schälte sich aus ihrem Blazer und legte den Waffengurt ab. »Warum, Mr Blake?«


    »Vor vier Jahren war ich in Darfur.«


    Obwohl sie mit dem Rücken zu ihm stand, konnte sie ihn im Spiegel sehen. Das Lächeln war verschwunden. »Ich weiß, dass Sie dort waren. Und?«


    »Manchmal bekomme ich durch die Augen anderer Dinge zu sehen, die ich lieber nicht gesehen hätte.«


    Maggie schloss die Augen. Auf einmal war sie sich nicht mehr sicher, ob sie das alles überhaupt hören wollte. »Ja, Ihre Eltern haben bestimmt nie Licht im Schlafzimmer gemacht.«


    »Leider doch.« Sie hörte ein Lächeln in seiner Stimme, das jedoch augenblicklich wieder verschwand. »Vor vier Jahren bin ich in den Kopf eines Mannes getaucht, der mit einem jungen Mädchen zusammen war. Sie war vielleicht zehn oder elf Jahre alt. Gefesselt in einem Bett. Er hatte sie schon … war aber noch nicht fertig.«


    Maggie drehte sich zu ihm um. »Ich kapier schon. Weiter.«


    »Er musste irgendwo in der Nähe sein, aber ich wusste nicht, wo genau zum Teufel, also habe ich mich auf die Suche gemacht. Von der Umgebung her zu urteilen musste es sich um eines der Regierungsgebäude handeln, denn ringsum standen nur Hütten.«


    Auf die gleiche Weise hatte er sich auch auf die Suche nach Katherine gemacht, dachte sie. Anhand der Umgebung den Zielort immer weiter eingegrenzt. »Was hätten Sie denn mit ihm angestellt, wenn Sie ihn gefunden hätten?«


    »Das Mädchen befreit. Ihn getötet.«


    Wahrscheinlich nicht in dieser Reihenfolge. »Haben Sie ihn denn gefunden?«


    »Nein, aber jemand anderes. Ich weiß nicht, zu welchem Zweck man die Frau dort hingeschickt hatte, aber sie öffnete die Tür, warf einen Blick auf ihn, dann auf das Mädchen. Und dann erschoss sie ihn. Zielte und drückte ab.«


    Mit einem Schlag erinnerte sich Maggie wieder und sie atmete schwer. »Waren Sie da in meinem Kopf?«


    »Nein. In seinem.«


    Mein Gott. »Wurden Sie … verletzt … dadurch, dass Sie in seinem Kopf waren, während er starb?«


    »Nein. Ich habe nur den Kontakt verloren. Also bin ich zum Mädchen gewechselt und auch nachdem Sie sie nach draußen gebracht haben, bin ich noch bei ihr geblieben. Sie ist auf der Straße direkt an mir vorbeigehumpelt und ich habe dafür gesorgt, dass sie sicher nach Hause gekommen ist. Danach habe ich versucht, Sie wiederzufinden, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Sie waren verschwunden.«


    »Er war nicht meine Zielperson«, gab sie zu. Nicht ihre Zielperson. Sie hatte auch nie Meldung darüber gemacht, von daher gab sie nun auch keine geheimen Informationen preis.


    »Das hätte er aber sein sollen.«


    Maggie streifte sich die Stiefel ab und schob sie unter den Schreibtisch. »Wenn das Mädchen geschrien hätte, wäre meine Mission in Gefahr geraten.«


    »Ja, aber sie haben es trotzdem riskiert.«


    »Ja.« Sie hatte keinen Moment gezögert.


    »Mit einem solchen Verhalten hatten Sie den falschen Job.«


    Ja, das stimmt. Laut fragte sie: »Warum erzählen Sie mir das überhaupt?«


    »Ich hatte nie Gelegenheit, Ihnen zu danken.«


    »Ich habe es nicht für Sie getan.«


    »Das spielt doch keine Rolle. Sie haben etwas getan, das ich nicht tun konnte, und dafür bin ich Ihnen dankbar. Genauso ist es mir egal, ob Sie mir einfach nur so helfen, meine Schwester zu finden, oder weil Sie wegen James Schuldgefühle haben. So oder so bin ich Ihnen für Ihre Hilfe dankbar.«


    Wer war dieser Mann? Meinte er es ernst? Mit zittrigen Fingern knöpfte sie die Ärmel ihrer Bluse auf. Wer brachte schon einem anderen Menschen so viel Vertrauen entgegen? Dabei gehörte sie nicht einmal zur Familie. Ihre einzige Verbindung bestand in einer Tat, die Maggie entgegen ihrer sonstigen Natur aus ihrem Gefühl heraus begangen hatte. Eigentlich sollte sie ihm doch gleichgültig sein.


    Und doch … sein Vertrauen und die Art, wie er sie annahm, begannen eine Bedeutung für sie zu haben. So musste es sein, denn sie hatte einen Kloß im Hals und am liebsten hätte sie ihrerseits ein ›Danke‹ hervorgewürgt.


    Doch auf dem Weg ins Badezimmer sagte sie bloß: »Sie sind absolut nicht das, was ich erwartet hatte, Mr Blake.«
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    Das frisch geföhnte Haar fiel ihr weich über die Schultern und ließ sie zart und zerbrechlich wirken, also flocht Maggie sich einen straffen Zopf. Bekleidet war sie nur mit Slip und Trägertop, aber sie hatte nicht vor, an sich herunterzusehen.


    Sir Pup lag nach wie vor ausgestreckt auf dem zweiten Bett. Sie musterte ihn und fragte sich, wie sie diese Situation meistern sollte. Mit dem Schlafen hatte sie bisher noch nie Probleme gehabt.


    »Die Wahl sollte Ihnen nicht schwerfallen, Winters. Neben dem Hund ist ja kaum Platz für ein Kind.«


    Sie bedachte den Höllenhund mit einem finsteren Blick. »Er könnte aufstehen. Er muss nicht schlafen. Oder essen. Also brauche ich ihm morgen früh auch keine Riesentüte Hundekekse kaufen.«


    Sir Pup riss das Maul auf und gähnte, dabei entblößte er drei volle Gebisse riesiger Zähne. Anschließend rollte er sich behaglich auf den Rücken.


    Seufzend kletterte Maggie neben Blake ins Bett.


    »Sie lassen sich wirklich von ihm einschüchtern?«


    Sie schaltete das Licht aus. »Sir Pup würde mich vermutlich morgen auch nicht essen lassen. Es ist eine rein praktische Entscheidung.«


    »Das ist wohl das erste Mal, dass eine Frau aus praktischen Gründen in mein Bett steigt. Meistens sagen sie, es sei ein Fehler.«


    »Ich mache keine Fehler.« Sie drehte sich mit dem Rücken zu ihm auf die Seite. »Nicht viele jedenfalls.«


    »James haben Sie vertraut.«


    Sie starrte in die Dunkelheit. »Ja.«


    »War das ein Fehler?«


    Bislang hatte sie es nicht für einen Fehler gehalten. Aber selbst damals hatte sie sich schon gefragt, ob ihre Zuneigung für James nicht eine Art blinder Fleck war, der sie die schlimme Wahrheit nicht sehen ließ. Doch am Ende hatte sie sich dafür entschieden, den Exekutionsbefehl nicht auszuführen.


    Man hatte ihr keinen Grund für die Tötung genannt – Begründungen bekam man ohnehin so gut wie nie –, aber es hatte alles keinen Sinn ergeben. Agenten richteten sich nicht gegenseitig hin. Selbst wenn James sein Land verraten hätte, Regierungsgeheimnisse verkauft oder im Besitz geheimer Informationen gewesen wäre, hätte man ihn zunächst einmal für schuldig erklären müssen. Vielleicht wäre nie etwas davon an die Öffentlichkeit gedrungen, aber es hätte zumindest eine Anhörung geben müssen. Und falls James dann aus der Haft geflohen und somit ein Sicherheitsrisiko dargestellt hätte – was ja nicht der Fall war –, hätte nicht Maggie diejenige sein sollen, die ihn beseitigte. Jemand von höherer Stelle hätte diesen Job lautlos erledigt.


    Irgendetwas an der Sache war faul, das hatte sie schon gespürt, als ihr Vorgesetzter ihr den Auftrag erteilt hatte. Mehr als faul. Sie hätte ihre Hand dafür ins Feuer gelegt, dass James keinen Landesverrat begangen, sondern eher jemand anderen dabei beobachtet hatte. Jemanden innerhalb der CIA. Jemanden, der höher auf der Befehlsleiter stand und der sich von dem Tötungsbefehl distanzieren konnte, indem er ihn einfach nach unten weiterreichte.


    James hatte in jener letzten Nacht ihren Verdacht nicht bestätigen wollen. Er hütete seine Geheimnisse ebenso gut wie Maggie. Aber sie hatte schon zu lange mit ihm zusammengearbeitet, kannte ihn einfach zu gut. Und wenngleich sie auch nicht bei der CIA hatte bleiben wollen, um herauszufinden, wer ihn hintergangen hatte – damit hätte sie nur ihr eigenes Todesurteil unterschrieben –, war sie nicht bereit gewesen, James für diese Person zu opfern. Also hatte sie gesagt, er solle abhauen.


    Hinter ihr drehte sich Blake im Bett herum. Mit der Faust klopfte er sich das Kissen zurecht. Sie stellte sich vor, wie er auf dem Bauch lag, den Kopf zur Seite gedreht. Zu ihrer Seite gedreht, da war sie sich sicher.


    »Nein«, sagte sie leise. »Es war kein Fehler.«


    Sobald er antwortete, wusste sie, dass sie recht gehabt hatte: Blake lag mit dem Kopf zu ihr … und sehr nahe. »James wusste, wie er mit Ihnen Kontakt aufnehmen konnte. Wissen Sie, wo er sich davor aufgehalten hat?«


    »Ich war ja nicht untergetaucht. Für ihn muss es ein Leichtes gewesen sein, mich zu finden.« Sie zögerte, wog ab, was sie preisgeben durfte. »Ich wollte gar nicht wissen, wo er ist. Wir hatten vereinbart, nie wieder in Kontakt zu treten.«


    »Weil die CIA sie weiter im Auge behält.«


    »Ja.« Vielleicht wurde sie nicht rund um die Uhr beschattet, aber man interessierte sich schon für ihre Tätigkeiten. »Aber nicht in dem Maße, als dass ich für Ames-Beaumont ein Sicherheitsrisiko wäre.«


    »Darum würde sich Savi schon kümmern.«


    Maggi nickte. Das Kissen war weich und kühl an ihrer Wange. Dann fiel ihr ein, dass sie es aussprechen musste: »Ja.« Wieder beklopfte er das Kissen. »Ist Ihre Schwester jetzt wach?«


    »Nein.«


    »Erzählen Sie mir von ihr.«


    »Wissen Sie nicht bereits alles?«


    Maggie dachte an die Akten, die sie auf dem Flug nach New York durchgesehen hatte. »Ich weiß, dass sie Kommissarin bei der Londoner Polizei ist. Ihre Aufklärungsquote ist sehr hoch.« Außergewöhnlich hoch. »Mittwochs und samstags geht sie einkaufen und wenn sie sich Filme ausleiht, sind es meist Liebeskomödien oder Horrorfilme …«


    »Die beiden Gattungen haben mehr gemein, als Sie glauben.«


    Sie lächelte und spielte mit dem Gedanken, sich zu ihm umzudrehen. Wenn sie ihn mit ihren Händen und Lippen erforschte, würde er sich warm und fest anfühlen. Dann würde er sie küssen, tief in sie hineingleiten und sie würde die Beine um ihn schlingen …


    Und sie würden kaum zum Schlafen kommen. Morgen wären sie dann müde und vielleicht unaufmerksam. Katherine aber brauchte sie beide in Bestform.


    Heimlich schob sich Maggie eine Hand zwischen die Schenkel und versuchte, sich mit ein wenig Druck Erleichterung zu verschaffen. »Sie kennen sie am besten. Wenn Sie mir von ihr erzählen, ist es anders, als wenn ich die bloßen Fakten lese.«


    »Da haben Sie recht, Winters. Fragen Sie mich, was Sie wollen.«


    »Katherine hat acht Jahre lang mit einem Mann zusammengelebt. Vor einem Monat ist er ausgezogen. Hat er etwas von ihrer Fähigkeit geahnt? Oder von Ihren gewusst?«


    »Nein.«


    »Sind Sie sich da sicher?«


    »Ja.«


    Katherine hatte eine lange Beziehung geführt und es dennoch vor ihrem Partner geheim gehalten? Darüber hinaus hatte sie ihm noch nicht einmal offenbart, dass sie ein Geheimnis hatte. Welchen Einfluss hatte das auf eine Beziehung? Wäre es da nicht besser, dem Partner einzugestehen, dass es etwas gab, was man aber nicht teilen konnte?


    Wahrscheinlich ließ sich das nicht so pauschal beantworten.


    »Wie geht es ihr damit?«


    »Dass Gavin sie verlassen hat, war ein Schock für sie. Aber die Entführung handhabt sie garantiert professionell. Sie wird einen kühlen Kopf bewahren und immer nach einer Möglichkeit suchen freizukommen.«


    Maggie schloss die Augen. »Hoffentlich können wir ihr morgen eine geben.«


    Um vier Uhr morgens piepte Maggies Handy. Sie tastete auf dem Nachttisch danach und versuchte blinzelnd, das Display auszumachen. Eine SMS von Savi: »Schauen Sie in Ihre E-Mail und schlafen Sie im Flugzeug weiter.«


    Flugzeug? Welches Flugzeug?


    Sie rieb sich die Augen und loggte sich mit einem Kode ins Netz. Schon seit Jahren hatte sie keine Nachtschichten mehr einlegen müssen. Dafür hatte sie damals ihre Mails auch nicht per Handy aus dem Bett abgerufen, warm und kuschelig zugedeckt und Blakes Rücken und Schultern an sie geschmiegt.


    Sie widerstand dem Drang, sich noch mehr an ihn zu pressen. Irgendwie fühlte es sich sehr intim an, intimer, als es sollte. Und sehr vertraut, als wenn man mit einem Agenten, den man sehr gut kannte, in einen Raum eindrang.


    Sie las die Mail und tappte anschließend ins Badezimmer, um heiß zu duschen. Als sie zwei Minuten später in BH und Unterhose herauskam, hielt Geoff ihr Handy in der Hand. Sir Pup, der gerade mal nur einen Kopf hatte, betrachtete sie zunächst träge aus den Augenwinkeln und wandte sich dann ganz zu ihr um. Blake hätte beinahe das Telefon fallen lassen.


    Im Vorbeigehen warf Maggie einen Blick auf das Display und musste gleich ein zweites Mal hinschauen. Blake hatte sein eigenes E-Mail-Konto geöffnet und las gerade eine Mail von Savi. Aber eigentlich hätte er gar nicht so weit kommen dürfen. Denn um mit dem Handy Mails abzufragen, musste man ein Passwort eingeben.


    Maggie begann sich die Haare hochzustecken. »Hat Savi Ihnen mein Passwort verraten?«


    »Das haben Sie selbst vor ein paar Minuten«, sagte er und verzog die Mundwinkel leicht. Seine Stimme war noch vom Schlafen belegt. »Sie schauen beim Eingeben auf Ihre Finger.«


    So war er auch den Betrügern bei Ramsdell Pharmaceuticals auf die Schliche gekommen. Während sie sich unbeobachtet wähnten, hatte er zugesehen, wie sie Konten frisierten und falsche Zahlen eingaben.


    Aber sie hatte von seiner Gabe gewusst und trotzdem war sie unvorsichtig gewesen. Wenn Blake nicht ohnehin für Ramsdell arbeiten würde, hätte sie mal eben so Ames-Beaumonts Sicherheit aufs Spiel gesetzt.


    Am meisten ärgerte sie sich aber, dass sie keine Sekunde lang darüber nachgedacht hatte. Sehenden Auges ein Risiko einzugehen, war akzeptabel, aber nicht blindlings hineinzustolpern.


    Wie hatte ihr das nur passieren können? Sie hatte sich einfach zu wohlgefühlt.


    Mit Wucht stieß sie sich die Nadeln ins Haar, stieg in ihre Jeans und zog sie mit einem Ruck hoch. »Warum haben Sie nicht gleich meine E-Mail mitgelesen?«


    »Das wäre eine Verletzung Ihrer Privatsphäre, Winters.« Seine Miene verfinsterte sich. »Ich habe Grenzen. Wenn Sie zum Beispiel da drinnen sind«, er deutete mit dem Kopf aufs Badezimmer, »dann schaue ich nicht ohne Ihre ausdrückliche Erlaubnis. Aber wenn Sie in diesem Aufzug hereinstolziert kommen, dann riskiere ich schon mal einen Blick.«


    »Aber wessen Augen …« Sie brauchte gar nicht weiterzusprechen.


    Sir Pup schnaufte wieder wie eine Lokomotive. Aus den Schultern schossen die anderen beiden Köpfe hervor und stimmten mit in das Gelächter ein.


    Blake sank schwankend in die Kissen zurück und hielt sich die Stirn. Er schluckte hart. Offenbar war es nicht besonders angenehm, durch drei Paar Augen zu sehen.


    »Wenn ich mal so frei sein darf, Mr Blake: Das geschieht Ihnen recht.« Maggie zog sich eine Bluse über. »Sie haben behauptet, sie könnten nicht durch Tiere sehen.«


    »Kann ich auch nicht. Und hören Sie endlich mit diesem Mr-Blake-Mist auf.« Abrupt stand er auf und kam auf sie zu. »Ist das der Grund, warum man Sie ›kugelfressende Brunhilda‹ genannt hat?«


    »Nein.« Rasch schloss sie die Knöpfe ihrer Bluse und vermied es dabei, auf ihren narbenübersäten Bauch zu blicken. »Das kommt, weil ich groß und blond bin und Männer in der Regel nicht viel Fantasie an den Tag legen, wenn sie Frauen einen Spitznamen geben. Ihr Onkel ist da eine Ausnahme. ›Winters‹ ist viel schöner als ›Eiskönigin‹ oder ›Frostriese‹.«


    »›Winters‹ hat doch nichts mit Ihrem Haar zu tun, Maggie.« Sein Blick ruhte unverwandt auf ihr. »Bitte drehen Sie sich um.«


    Seine Worte überraschten sie. »Warum?«


    »Weil hinter Ihnen ein Spiegel ist. Und da Sie sich nun wieder hinter diesem verdammten Butlerton verschanzen, weiß ich nicht, ob Sie sauer sind oder nicht. Ich würde gerne Ihr Gesicht sehen und nicht meins.«


    Tja, Pech für ihn. »Wir müssen zum Flughafen, Sir.« Sie legte ihren Waffengurt um und ließ ihren Blick mit Absicht über seine nackte Brust und seinen Waschbrettbauch schweifen. »In fünf Minuten brechen wir auf. Beeilen Sie sich lieber.«


    Er machte noch einen Schritt auf sie zu. Mit angehaltenem Atem wartete Maggie darauf, was er als Nächstes tun würde. Etwas sagen, streiten … sie berühren.


    Verdammt, sie sah ihm schon wieder auf die Hände.


    Ihr Blazer hing über der Stuhllehne hinter ihr. Sie schnappte sich die Jacke, um Abstand von ihm zu bekommen. Er starrte noch einen Moment auf die Stelle, wo sie gestanden hatte, dann machte er kehrt und ging zu seinen Sachen. Bleich zeichnete sich die Schusswunde auf seiner Schulter ab.


    »Nur damit das klar ist, Maggie«, sagte er. »Ich wollte sie wirklich nicht verärgern. Ich bin es einfach nicht gewohnt, vorher zu fragen.«


    Natürlich nicht, ansonsten wäre seine Gabe ja auch kein Geheimnis mehr.


    Die Anspannung wich langsam von ihr. »Ich möchte auch etwas klarstellen, Sir. Wenn man mich um vier Uhr morgens aufweckt, dann gehört nicht viel dazu, mich zu verärgern.«


    Er hatte das Gesicht abgewandt, also wusste sie nicht, ob er schmunzelte. Aber es störte sie nicht, schließlich konnte er ihr Lächeln ja auch nicht sehen.


    »Da Sie mir vergeben haben, bräuchte ich es ja eigentlich nicht zugeben«, sagte Blake, sobald sie im Wagen saßen, »aber ich habe keinen blassen Schimmer, warum wir jetzt irgendwohin fliegen sollen. Ich habe Savis Mail nur halb gelesen.«


    Weil er nämlich total abgelenkt gewesen war, als sie in Unterwäsche aus der Dusche kam, stellte Maggie mit Genugtuung fest. Obwohl es erst Viertel nach vier war, kam ihr der Morgen auf einmal gar nicht mehr so trübe vor.


    »Der firmeneigene Jet wartet auf dem Flughafen in Richmond auf uns«, sagte Maggie. »Er wird uns nach Charleston bringen.«


    »Hat Savi das Wohnmobil ausfindig gemacht?«


    »Nein, aber so sind wir schneller im richtigen Bundesstaat und verlieren keine Zeit mit Schlafen.«


    Blake lächelte mürrisch. »Sehr vernünftig. Und nett von ihr, nicht darauf rumzureiten, dass das ja alles nicht nötig wäre, wenn ich fahren könnte.«


    Das stimmte. Wenn sie gestern Abend hätte schlafen können, während Blake fuhr, wären sie jetzt schon längst in South Carolina.


    Maggie runzelte die Stirn und trommelte gegen das Lenkrad. »Sie haben ja auch angehalten. James und der andere. Und nicht, um zu tauschen, denn das hätten sie auch auf einem Parkplatz oder dem Seitenstreifen machen können.«


    Doch auf einem Campingplatz konnten sie für den Standplatz bezahlen und das Wohnmobil verlassen. Es würde eine Weile dauern, bis jemand bemerkte, dass es leer stand.


    Und abermals hatten sie Katherine unter Drogen gesetzt, anstatt sie aufzufordern, etwas aufzuspüren. War es so leichter, sie vom Wohnmobil in ein anderes Fahrzeug zu schaffen?


    Blake musste ein ähnlicher Gedanke gekommen sein. »Also haben sie den Caravan dagelassen und sind mit einem anderen Wagen weiter?«


    »Wahrscheinlich ist das Ziel irgendwo in der Nähe. Es wäre viel zu gefährlich, in diesem Zustand mit ihr zu fliegen oder im Auto zu riskieren, dass sie aufwacht und sich bemerkbar macht.«


    »Irgendwo in der Umgebung also«, sagte er grimmig. »Wo sie sie verhören können.«


    »Ja.« Sie sah zu ihm herüber. »In zehn Minuten sind wir am Flughafen. Am besten, Sie rufen Savi an, um sie auf dem Laufenden zu halten. Irgendwo an einem abgelegenen Ort. Möglicherweise ein Haus, das in den letzten sechs Monaten angemietet wurde.« An dem Tag, an dem Katherine ihren Flug nach Amerika gebucht hatte. »Savi soll prüfen, ob es möglicherweise eine Verbindung zwischen dem Makler, der das Sandsteinhaus in Brooklyn verkauft hat, und dem Campingplatz gibt.«


    »Sie wird nichts finden.«


    »Nein«, stimmte ihm Maggie zu. »Aber zumindest haben wir dann alles versucht.«


    Er nickte und sie lauschte dem Gespräch, während ihre Gedanken gleichzeitig abschweiften. Du kannst mich aufhalten, Brunhilda. Aber solange sie James’ Motive nicht kannte, konnte sie auch sein Verhalten nicht vorhersehen.


    Sie ließ das Fenster herunter und genoss den Fahrtwind, der die letzten Reste Müdigkeit vertrieb. Selbst zu so früher Stunde war die Augustluft schon warm. Von hinten drang das Winseln von Sir Pup. Kaum hatte Maggie das hintere Fenster heruntergelassen, versperrte ihr auch schon einer der riesigen Köpfe die Sicht im Seitenspiegel. Wie nasse Flaggen flatterten Zunge und Ohren im Wind.


    Dabei leuchteten seine Augen blutrot, aber zum Glück war auf den Straßen noch wenig Verkehr.


    »Dämon«, sagte Blake leise. »Ich ruf dich gleich zurück, Savi.«


    Überrascht sah Maggie ihn an. Machte er sich Sorgen über Puppys rote Augen? Aber zum Hund hatte er gar nicht hinübergesehen.


    »Sie ist in einem Zimmer aufgewacht und in der Ecke sitzt ein Mann, der aussieht wie Gavin.«


    Der Exfreund seiner Schwester. Doch er konnte es nicht sein. Maggie wusste, dass Ames-Beaumont sofort nach Katherines Verschwinden Männer auf Gavin angesetzt hatte.


    Und ein Dämon konnte jede x-beliebige Gestalt annehmen.


    »Oh, oh, sie ist stinksauer. Dann wedelt sie immer so komisch mit den Händen herum. Er versucht, sie zu beruhigen. Viel Glück, du Mistkerl.« Kurz darauf: »Er verschwindet, schließt die Tür hinter sich ab. Komm schon, Kate, hilf mir.«


    Maggies Telefon piepte. Als sie sah, dass es Savi war, stellte sie einfach auf Lautsprecher.


    »Sie tritt ans Fenster«, sagte Blake. »Sie ist im ersten Stock, draußen ist es dunkel, aber da ist ein Licht … ich glaube, ein Leuchtturm. Von ihr aus gesehen im Norden. Das Wasser ist rechts.«


    Entfernt hörte sie Savis Tippen. Sie engte die Suche bereits ein.


    »Das Haus ist weiß. Davor liegt ein Steg mit einem Bootshaus. Ein ziemlich großes Segelboot liegt vor Anker.«


    Das roch nach Geld. Aber wenn ein Dämon dahintersteckte, war das auch nicht weiter verwunderlich. »Können Sie irgendwo einen Namen erkennen?«


    »Nein. Jetzt durchsucht sie das Zimmer. Die Schubladen sind alle leer. Kein Telefon. Kein Fernseher. Keine Zeitschriften.«


    »Nichts, was den Aufenthaltsort verraten könnte.« Savi hörte auf zu tippen. »Glauben Sie, die Entführer wissen von Geoffs Fähigkeiten?«


    »Dann hätten sie ihr die Augen verbunden.« Maggie nahm die Ausfahrt zum Flughafen. »Wahrscheinlich soll sie sich nicht heimisch fühlen, sodass sie es als Belohnung empfindet, aus dem Zimmer zu kommen …«


    Blake lachte auf. »Du bist echt schlau, Kate. Sie hat die Lampe auf dem Nachttisch umgedreht. Darauf klebt ein Etikett: Lauras Antiquitäten, Hilton Head, South Carolina.«


    »Das ist ja …« Hektisches Tippen. »Direkt am Wasser. Auf einer Insel.«


    »Und ein Touristenmagnet«, sagte Maggie. »Wohl nicht abgelegen genug.«


    »Stimmt. Ich werde die Suche auf die Küste ausdehnen, fünfzig Meilen südlich und nördlich davon. Außerdem beschaffe ich Fotos von Leuchttürmen, die du dir dann anschauen kannst, Geoff. Nach Sonnenaufgang kann Katherine bestimmt mehr sehen und vielleicht erkennst du dann einen davon. Und den Piloten werde ich instruieren, euch näher nach Hilton Head als nach Charleston zu fliegen. Und Maggie – ich überwache Ihre E-Mails. Sollte James mit Ihnen in Kontakt treten, wissen wir sofort, wo er ist.«


    »Vielen Dank, Miss Murray.«


    »Um Gottes willen, ich wünschte, Sie würden mich nicht immer so nennen. Macht sie das mit dir auch, Geoff?«


    Mit einem Grinsen in Maggies Richtung sagte er: »Ja, Tante Savi.«


    »Und das ist noch tausendmal schlimmer. Immerhin bist du sechs Jahre älter als ich.« Die Vampirin seufzte. »Also gut, ich kann es nicht länger hinausschieben. Ich muss Colin sagen, dass Katherine von einem Dämon entführt wurde. Und dass der Dämon höchstwahrscheinlich von ihren Fähigkeiten weiß.«


    »Anders ausgedrückt«, sagte Blake, »sollten wir uns nicht wundern, wenn du und Onkel Colin schon vor uns in Hilton Head seid.«


    »Ja, so ungefähr«, sagte Savi. »Passt gut auf euch auf.«


    Im Wagen herrschte Stille, bis Maggie sagte: »Wollen wir wetten, dass Savi, eine Minute nachdem das Wort ›Dämon‹ gefallen ist, schon ein Flugzeug gechartert hat?«


    Sein zustimmendes Lachen verschwand viel zu schnell. »Katherine hat nichts weiter gefunden. Auch nichts zum Schreiben. Sie sitzt einfach nur da und wartet.«


    Maggie nickte. Das stand ihnen auch bevor.
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    »Wie ist er auf ›Winters‹ gekommen, Mr Blake?«


    Maggies Blick war fest auf das Bild des Leuchtturms auf ihrem Laptop-Bildschirm gerichtet, aber Geoff spürte sofort ihren Stimmungsumschwung. Ihre Augen waren seit ihrer Ankunft am Flughafen die ganze Zeit so hektisch hin- und hergeglitten, dass sich Geoff tatsächlich wieder auf Sir Pup und den Führrahmen verlassen musste.


    Auf dem Weg nach Hilton Head hatte Maggies Aufmerksamkeit keine Sekunde nachgelassen, auch nicht nachdem sie sich auf der Terrasse dieses Cafés niedergelassen hatten, um zu frühstücken und Savis Fotos von Leuchttürmen anzusehen.


    Nachdem Geoff ihr gesagt hatte, dass er Schwierigkeiten hätte, durch ihre Augen zu sehen, hatte sich Maggie zwar bemüht, den Blick längere Zeit auf den einzelnen Bildern zu belassen, doch zwischendrin fand sie immer noch Zeit, jeden Gast, jeden Fußgänger und selbst noch die Insassen der vorbeifahrenden Wagen flüchtig zu mustern.


    Als sie aber nach ihrem Spitznamen fragte, ruhten ihre Augen ungewöhnlich lange auf dem Bildschirm. Und obwohl Geoff hörte, wie die Kellnerin mindestens zwei neuen Gästen Plätze zuwies, hatte Maggie sie noch keines Blickes gewürdigt. Die Antwort war ihr also ebenso wichtig wie ihre Sicherheit.


    Geoff war sich nicht zu schade, das auszunutzen. »Ich sag es Ihnen, aber nur wenn Sie aufhören mich ›Mr Blake‹ zu nennen.«


    Sie schaute zu ihm hoch. Verdammt, so angespannt und finster hatte er gar nicht dreinschauen wollen. Ihr ›Mr Blake‹ erzürnte ihn ja nicht. Es frustrierte ihn.


    »Einverstanden. Also einfach Blake.«


    Endlich sprach sie ihn nicht mehr wie einen Vorgesetzten oder Arbeitgeber an. Er sah, wie sich die Falte zwischen seinen Augenbrauen glättete und er in den Stuhl zurücksank. Sah durch ihre Augen.


    Also musste Maggie jetzt wissen, wie wichtig ihm die Sache war. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, hielt jedoch in der Bewegung inne, denn ihm wurde klar, wie das auf sie wirken musste. So deutlich wollte er ihr seine Erleichterung nun doch nicht zeigen.


    Diese Frau brachte ihn noch völlig um den Verstand. Und es stärkte sein Selbstbewusstsein nicht gerade, sich selbst dabei zuzusehen, wie er ihr immer mehr verfiel.


    Deshalb suchte er nach jemandem, der stattdessen sie betrachtete. Zwei Tische weiter wurde er fündig. Entweder starrte dieser Mensch Löcher in die Luft oder Maggies platinblondes Haar im Sonnenschein hatte es ihm angetan. Zwar war der Blick nicht auf ihr Gesicht gerichtet, aber Geoff konnte immerhin ihr Profil ausmachen. Ihre Miene war unbewegt.


    Und sie hatte einen unglaublich schönen Mund.


    Mit beiden Händen setzte sie die Tasse an die Lippen. Aus jedem anderen Blickwinkel wäre ihm das Lächeln um ihren Mund entgangen, auch ihre Stimme gab nichts preis, als sie auffordernd wiederholte: »Winters?«


    »Winters, so hieß der Kammerdiener meines Onkels«, sagte Geoff. »Sein erster, sein zweiter, sein dritter und sein vierter.«


    Ihre Mundwinkel verzogen sich. »Verstehe.«


    Nein, höchstwahrscheinlich verstand sie gar nichts. Noch nicht. Sie ging davon aus, dass Colin, der Sohn eines reichen englischen Earls, aus Faulheit alle seine Diener ›Winters‹ nannte, damit er sich ihre Namen nicht zu merken brauchte.


    »Sie entstammten alle der Familie Winters. Söhne und Enkel. Ein Neffe. Als mein Onkel zum Vampir wurde, stand der erste Winters in seinen Diensten. Er nahm ihn auf alle Reisen mit. Und er war dabei, als sich mein Onkel mit dem Drachenblut infizierte.«


    Maggie musste doch wohl von dem Fluch wissen. Bestimmt war ihr aufgefallen, dass es in der Villa seines Onkels kaum Spiegel gab. Alle anderen Vampire konnten sich im Spiegel sehen, doch das Drachenblut hatte Ames-Beaumonts Bild ausgelöscht. Für einen solch eitlen Menschen wie seinen Onkel war es ein Fluch, sich seiner Schönheit nicht mehr vergewissern zu können.


    »Oh«, sagte Maggie leise. »Ein ganz persönlicher Diener also. Ein Mann, den er mit Aufgaben betraut hat, die er selbst nicht mehr erledigen konnte, der seine Fassade aufrechterhielt und ihn während des Tagschlafs bewachte.«


    »Mein Onkel behauptet, er hat es Winters zu verdanken, dass er in der ersten Zeit nicht den Verstand verloren hat.« Ihm und der Familie natürlich. »Seit dem Zweiten Weltkrieg hat es keinen Winters mehr gegeben, zumindest nicht im Dienst meines Onkels. Durch seine Hilfe sind die Winters gesellschaftlich so aufgestiegen, dass sich niemand aufregte, als meine Großmutter einen Blake heiratete. Onkel Colin hat es dann nicht mehr für angemessen gehalten, dass jemand aus der Familie für ihn als Diener arbeitete, und hat sich von da an selbst um alles gekümmert.«


    Vorsichtig setzte sie die Tasse ab. »Deine Großmutter war eine Winters?«


    »Ja. Und sie hatte kaum ein blondes Haar mehr auf dem Kopf als ich.« Er griff nach seinem Saftglas und prostete ihr zu. »Und das, Maggie, verbirgt sich hinter dem Namen Winters. Sie können daraus Ihre eigenen Schlüsse ziehen.«


    Wenn sie es tat, so ließ sie ihn nicht daran teilhaben. Stattdessen aß sie langsam eine Scheibe Toast.


    Die Sache war ihr anscheinend nahegegangen, jedenfalls deutete Geoff ihr Schweigen so. Gut, dachte er. Sehr gut.


    Auch wenn er sich wie ein Mistkerl vorkam, dass er ihr die Geschichte erzählt hatte. Er wusste genau, wonach sie sich sehnte. Ihr psychologisches Profil schrie förmlich danach. Von ihrer jungen Mutter hatte Maggie lediglich den Namen bekommen. Danach begann eine Odyssee zwischen Heim und Pflegefamilien, bis sie endlich mit zwölf Jahren eine dauerhafte Familie gefunden hatte. Bei den Pflegeeltern, die selbst keine Kinder bekommen konnten, fand sie endlich die ersehnte Stabilität, aber keine Liebe. Der Pflegevater war durch und durch Soldat, der noch die kleinsten Belange der Kinder straff durchorganisierte. Beständigkeit hatte Maggie dringend bedurft, doch ihr Wunsch dazuzugehören wurde erst in der Armee gestillt.


    Die CIA hatte es gewusst und darauf gezählt, als sie sie rekrutierten. Nicht nur das Land, sondern auch die Kameraden verließen sich auf Maggies Loyalität. Doch was immer ihr die CIA gegeben haben mochte, nach dem Tötungsbefehl gegen James hatte es ihr nicht mehr gereicht.


    Geoff war ein Mistkerl, dass er auch dieses Wissen nutzte, doch er war fest entschlossen, dass seine Familie ihr reichen sollte.


    Einen Augenblick später verlor er sie aus den Augen. Verdammter Mist. Die Person zwei Tische weiter war wohl aus ihrem Tagtraum erwacht.


    Als er wieder in Maggies Kopf schlüpfte, betrachtete sie sein Gesicht. »Wenn man bedenkt, wie beschützend Ames-Beaumont ist, wundert es mich, dass er nicht versucht, Sie hinter einem Schreibtisch festzunageln.«


    »Versucht hat er das schon oft. Als ich das erste Mal angeschossen wurde, hat er gedroht, mir alle vier Wochen die Beine zu brechen, damit ich im Bett bleibe.«


    »Das erste Mal?«


    »Die Narbe, die Sie gesehen haben, stammt vom letzten Einsatz. In Kolumbien vor acht Monaten. Erstmalig war ich zu weit von einem unserer Labors entfernt. Also konnte man mich nicht mit Vampirblut wieder zusammenflicken.«


    Von der Kopfbewegung her zu urteilen nickte Maggie. »Sir Pup hat für Notfälle etwas dabei. Bislang habe ich es noch nicht benutzen müssen. Ich hatte keine Ahnung, wie gut es wirkt.«


    »Es vollbringt keine Wunder. Die anderen Verletzungen haben schon ein paar Narben hinterlassen.« Er fragte sich, ob seine lässige Haltung und der Anflug eines Lächelns, das um seine Lippen spielte, bei ihr die gewünschte Wirkung entfaltete. »Und wegen des Bluts bekommt Onkel Colin auch schon bald seinen Willen.«


    Sie musste wohl die Augen zusammengekniffen haben, denn um die Ränder verdunkelte sich seine Sicht. »Wie das?«


    »Ramsdell baut eine neue Niederlassung in San Francisco. Die Forschung wird sich auf Vampirblut konzentrieren und mein Aufgabengebiet wird sich verändern. Ich werde die Sicherheitsabteilung leiten und nur im Notfall Außeneinsätze durchführen. Und dann werde ich auch etwas direkter vorgehen.«


    »Dann müssen Sie nicht mehr den Doofi spielen.«


    Er riss sich zusammen und verzog keine Miene. Obwohl es ja stimmte und er mit Absicht den Dummkopf zum Besten gegeben hatte, fiel es ihm schwer, das vor ihr einzugestehen. »Ja.«


    »Und Sie werden dann in San Francisco leben?«


    »Ja.«


    »Was hat Sie dazu bewogen?«


    »Es wird einfach Zeit. Ich schütze die Familie schon so lange, dass ich bislang nicht dazu gekommen bin, eine eigene zu gründen.« Ganz gleich wie diese Familie auch aussehen mochte. »Und ich habe es lebend aus Kolumbien raus geschafft, aber Trixie nicht.«


    Sie sah ihm unverwandt ins Gesicht. »Trixie war … Ihr Blindenhund?«


    »Ja, zehn Jahre lang.« Bei dem Gedanken ging ihm jedes Mal ein Stich durchs Herz. »Sie hat mich verwöhnt. Ohne sie macht mir das Reisen keinen Spaß mehr. Als mir Onkel Colin also von seinen Plänen in San Francisco erzählte, habe ich mich gleich angeboten.«


    Ihre Augen ruhten auf seinen Lippen und kehrten dann zu den Leuchtturmbildern auf dem Laptop zurück. »Über meine Narben gibt es nichts Interessantes zu berichten«, sagte sie. »Ich wünschte, ich hätte Kugeln fressen können, denn dann wäre ich wenigstens ein kalkuliertes Risiko eingegangen. So habe ich nur einen Fehler gemacht. Bin nach links gelaufen, wo ich hätte nach rechts laufen sollen. Und ich darf Ihnen nicht einmal sagen, wer mich da herausgeholt hat.«


    Musste sie auch nicht, denn Geoff konnte es sich selbst denken: James.


    »Anders ausgedrückt, wollen Sie ihn also auch vor dem Dämon retten«, sagte Geoff.


    »Keine Ahnung, ob er überhaupt gerettet werden muss. Aber ich weiß nicht, ob ich ihn töten könnte. Jedenfalls nicht, wenn sein einziges Verbrechen darin besteht, zu viel zu wissen.«


    Glaubte Maggie etwa, sie sei aus diesem Grund hinzugezogen worden? Dass man von ihr einen kaltblütigen Mord erwartete?


    »Wir sind nur hier, um Kate herauszuholen, Maggie.«


    »Und dann?«


    »Wird Onkel Colin die Sache regeln.« Das war vermutlich nicht gerade glücklich ausgedrückt. Er schüttelte den Kopf und unternahm einen erneuten Anlauf. »Als Katherine acht Jahre alt war, haben wir eines der Nachbargüter besucht und die Dame des Hauses erzählte von einem Medaillon, das vor zwanzig oder dreißig Jahren verloren gegangen war. Meine Schwester sagte ihr, wo es war. Das Medaillon war von historischer Bedeutung und so erschien ein kurzer Bericht in der örtlichen Zeitung. Eine ganz kleine Sache. Doch innerhalb von vierzehn Tage kamen zwei Regierungsbeamte nach Beaumont Court, um mit Kate zu sprechen. Beim Gehen sagten sie, sie würden wiederkommen. Meine Mutter rief Onkel Colin an. Wir haben nie wieder von den Männern gehört … und sie sind noch am Leben.«


    Aus der anderen Ecke des Cafés erhaschte er den Anflug ihres Lächelns. »Er hat ihnen Angst gemacht.«


    Vollkommen eingeschüchtert hatte er sie, denn ihre Tode hätten nur noch mehr Fragen aufgeworfen. Doch die Furcht schuf Verbündete und diese beiden Männer würden zeitlebens schwören, nichts Ungewöhnliches über Katherine herausgefunden zu haben.


    »Wenn er James also überreden kann zu schweigen«, sagte Geoff, »haben wir kein Problem. Der Dämon muss allerdings …«


    »Getötet werden.«


    »Ja. Aber darum werden wir uns höchstwahrscheinlich auch nicht kümmern müssen.« Neben ihm erklang ein begieriges Schnaufen. Geoff versuchte, die Erinnerung an den riesigen Höllenhund und daran, wie sich sein Maul um Maggies Arm geschlossen hatte, abzuschütteln. »Also. Kein Mord erforderlich. Nur eine Rettungsaktion.«


    Eindringlich musterte sie sein Gesicht. Besonders seinen Mund.


    »Maggie«, sagte er. »Sieh mich nicht so an.«


    Sie senkte den Blick und betrachtete seine Hände.


    »Nein, da auch nicht.«


    Daraufhin sah sie ihm in die Augen. Er kannte nur wenige Menschen, die seinem blinden Blick länger als ein paar Sekunden standhalten konnten.


    »Ich sehe überall hin«, sagte sie.


    »Ja, aber mich siehst du länger an.«


    Sie schloss die Augen. Dunkelheit umgab ihn. Er hörte das Scharren ihres Stuhls. Warme Lippen pressten sich fest auf seine. Mit den Fingern fuhr sie ihm durchs Haar. Sie roch unglaublich gut. Schmeckte himmlisch. Er wollte mehr, wollte sie sehen. Doch kaum hatte er den Gedanken gefasst, ein geeignetes Augenpaar zu finden, da war Maggie auch schon wieder verschwunden.


    Dann saß sie wieder in ihrem Stuhl und er konnte sein eigenes verblüfftes Gesicht betrachten.


    Sie schaute auf ihren Teller. Nahm sich eine weitere Scheibe Toast. Ihr musste aufgefallen sein, dass ihre Hände dabei zitterten, denn sie wandte den Blick rasch zur Straße, zum Gehweg und ließ ihn in altbewährter Manier von Gesicht zu Gesicht springen.


    »Ich hätte dich nicht …«


    Wütend fuhr er auf. »Du wirst dich jetzt nicht dafür entschuldigen.«


    »Deine Schwester ist noch immer verschwunden.«


    Ja, das stimmte. Scheiße. Allerdings würde Katherine ihnen diesen Kuss wohl kaum missgönnen. Dennoch hatten sie jetzt Dringlicheres zu tun.


    Er nickte und fuhr sich durchs Haar. Bei Maggie hatte es sich viel schöner angefühlt. »Dann machen wir uns mal wieder an die Leuchttürme.«


    Eine halbe Stunde später hatte Blake den Leuchtturm identifiziert. Katherine hatte sich zwar in einiger Entfernung davon befunden, aber er wies sie in die richtige Richtung: dreißig Meilen nach Norden.


    Sie waren kaum ein paar Minuten unterwegs, da betrat der Dämon wieder Katherines Zimmer. Blake straffte die Schultern und kniff die Augen leicht zusammen. Als könnte er Katherine so nötigen, genauer hinzusehen, dachte Maggie.


    »Er sieht wieder modelmäßig aus. Und er spricht mit ihr, aber Katherine …« Stirnrunzelnd neigte Blake den Kopf. »Sie sieht ihn nicht an, also weiß ich nicht, was er sagt.«


    Eigentlich hätte sie nicht weiter überrascht sein sollen, aber sie war es trotzdem. »Du kannst von den Lippen lesen?«


    »Nicht alles, aber einzelne Worte. Den Sinn kann ich mir meist zusammenreimen. Komm schon, Kate. Du weißt, dass ich sein Gesicht sehen muss.«


    Oh, nein, dachte Maggie. Sie sah in den Rückspiegel und fing Sir Pups Blick auf. Ein Höllenhund würde es nicht verstehen und ein Mann womöglich auch nicht, aber Maggie ahnte, was los war.


    Katherine fühlte sich zu dem Dämon hingezogen. Wahrscheinlich kämpfte sie dagegen an … aber er reizte sie.


    Dämonen konnten sehr charmant sein. Ihre Lügen schmierten sie einem wie Honig um den Mund. Und zumeist nahmen sie umwerfend schöne Gestalten an.


    »Er hält ihr die Hand hin. Sie ergreift sie nicht, aber sie folgt ihm nach unten. Die Vorhänge im Wohnzimmer sind zugezogen.«


    »Damit niemand hineinsehen kann«, sagte Maggie. »Oder damit Katherine keine Zeichen geben kann.«


    »James steht am Durchgang zum Esszimmer. Er ist ganz in Schwarz gekleidet und trägt ein Schulterholster.« Blake legte die Stirn in Falten. »Auf dem Tisch steht Essen. Hübsch gedeckt. Der Dämon lächelt und zieht den Stuhl für Maggie raus. Was zum Teufel geht hier vor?«


    »Die spielen ›guter Bulle, böser Bulle‹«, sagte Maggie. »James wird sehr bald sauer werden, herumbrüllen und seine Kanone zücken. Der Dämon wird dann den Vernünftigen mimen und sich zwischen Katherine und die Waffe stellen.«


    Und zudem köderten sie Katherine auch noch mit Essen. Wie hungrig musste sie inzwischen sein? Sie würde unweigerlich Dankbarkeit empfinden. Das war nur allzu menschlich.


    Blakes Miene verfinsterte sich. »Die wollen hier also auf die Schnelle bei ihr ein Stockholm-Syndrom schaffen? Er gewinnt ihr Vertrauen, damit sie den Ort schneller preisgibt?«


    »Ich glaube schon.« Schließlich war Katherine mit den Gesetzen vertraut und wusste, was einem Dämon untersagt war. Um ihn sollte sie sich keine Sorgen machen, sondern lieber zusehen, dass sie an James vorbeikam. »Sie soll sich vor James fürchten, aber gleichzeitig stellen sie ihr einen Freund zur Seite.« Einen gut aussehenden, mitfühlenden Freund obendrein. »Einen, der ihr einredet, sie würde freigelassen, sobald sie ihm hilft.«


    Blake schwieg eine Weile, dann sagte er: »Du hattest recht, Maggie.«


    »Der Streit?«


    »Ja. Der Dämon bringt sie jetzt wieder nach oben in ihr Zimmer.« Mit der Faust schlug er sich aufs Knie. »Und sie sieht ihn immer noch nicht an, obgleich er mit ihr spricht. Immer noch … Oh, sie hat sich einen Scone mitgenommen, dick bestrichen mit Marmelade.«


    Marmelade? Maggie sah zu ihm herüber, er grinste breit. »Was?«


    Er schüttelte den Kopf. »Gleich werden wir wissen, was er will.«


    Sobald der Dämon gegangen war, nutzte Katherine die Gelegenheit und schrieb mit Marmelade auf den Badezimmerspiegel: Drachenblut.


    Nicht gerade besonders hilfreich, befand Maggie.


    »Drachenblut?« Blake rieb sich das Gesicht. »Wie soll sie das denn finden? Auf der Erde hat es nur einen Drachen gegeben und der wurde vor Tausenden von Jahren getötet.«


    Und zwar durch das Schwert, das Ames-Beaumonts Blut verändert hatte. Und …


    Ihre Brust schnürte sich schmerzhaft zusammen. »Ist es das, was dir und auch Katherine widerfahren ist? Ihr wurdet durch das Schwert verändert?«


    »Nicht direkt.«


    Nicht verändert, sondern anders geboren. »Deine Eltern oder Großeltern? Wurden sie von dem Schwert verwandelt?«


    »Nein. Aber wenn du noch zwei Jahrhunderte draufpackst, dann hast du die Antwort. Was denkst du, Maggie?«


    »Dein Onkel hat mich angestellt, weil er zusätzlichen Schutz brauchte, denn ein paar Dämonen waren dahintergekommen, dass er kein gewöhnlicher Vampir war. Wenn deine Familie schon seit über zweihundert Jahren Besonderheiten aufweist, dann fällt es irgendwann auf, ganz gleich, wie sehr er sich auch bemüht, es zu vertuschen. Ein Dämon braucht sich bloß deinen Onkel ansehen, dann die Familie unter die Lupe nehmen …« Womöglich war Blakes Gabe nicht so offensichtlich, aber seine Schwester … »Katherine hat eine unglaublich hohe Aufklärungsquote.«


    »Sie haben uns beiden Blut abgenommen«, sagte er mit grimmiger Miene. »So haben sie es also herausgefunden. Aber das sagt uns immer noch nicht, wo sie das Drachenblut jetzt finden soll.«


    Der Druck in ihrer Brust wurde immer größer. Vielleicht sollte Katherine das Drachenblut überhaupt nicht finden. Womöglich glaubte der Dämon, sie besäße es bereits. »Hast du schon einmal etwas von den Grigori gehört?«


    »Nein.«


    Das überraschte Maggie nicht, hatte doch Ames-Beaumont selbst erst kürzlich von ihrer Existenz erfahren. »Dämonen können keine Kinder zeugen. Doch vor dem Krieg der Engel, als der Drache auf der Erde getötet wurde, hat Luzifer einige Dämonen veranlasst, von seinem Blut zu trinken. Sie wurden davon verändert und konnten sich nun mit den Menschen paaren. Die Nachkommen sind die Grigori.«


    Maggie sah das Entsetzen in seinem Gesicht, schließlich wurde auch seine Familie durch das Blut verändert. Wütend zischte er: »Versucht er, mit ihr herumzuexperimentieren? Will er herausfinden, ob er sie schwängern kann?«


    »Wenn es so ist, gibt es zumindest einen Hoffnungsschimmer: Sie muss sich ihm freiwillig hingeben.« Wie überall mussten die Dämonen auch in diesem Punkt den Gesetzen folgen.


    »Also macht er hier einen auf netten Kerl, um sie dann …« Den Rest verkniff er sich. Wut und Entsetzen spiegelten sich gleichermaßen in seinem Gesicht.


    »Ja.« Maggie konzentrierte sich wieder auf die Straße. »Aber wir können uns auch irren. Immerhin ist es … Verdammt.«


    Obwohl der entgegenkommende Camper nur so an ihnen vorbeigeschossen war, hatte Maggie den Fahrer doch erkannt. James. Ihr Herz begann, wie wild zu klopfen, dennoch trat sie geistesgegenwärtig auf die Bremse, riss das Steuer herum und nahm die Verfolgung auf.


    Per Knopfdruck ließ sie das hintere Wagenfenster hinunter. »Sir Pup. Der schwarze Landrover, der gerade an uns vorbei ist. Hast du deinen Peilsender?«


    »War das James?«, fragte Blake mit wütender Stimme.


    »Ja.« Ein Peilsender landete in ihrem Schoß. »Okay, Sir Pup. Führe uns einfach nur zu ihm. Halte ihn auf, wenn du es unbemerkt tun kannst. Aber wandele nicht die Gestalt.«


    Der Höllenhund ließ ein enttäuschtes Winseln ertönen.


    Sobald James’ Wagen nicht mehr zu sehen war, fuhr Maggie rechts ran. Sir Pup sprang aus dem Fenster.


    »Kann er es mit der Geschwindigkeit eines Autos aufnehmen?«


    »Ja.« Sie sah den dunklen Fleck die Straße entlangflitzen. »Wenn er von San Francisco nach New York gerannt wäre, statt mit mir das Flugzeug zu nehmen, wäre er vor mir da gewesen.«


    »Er wäre … Das ist ein Scherz.«


    Aus dem Rückspiegel starrten sie ihre eigenen kalten Augen an. »Sehe ich etwa so aus, als würde ich scherzen?«


    »Das kann ich nicht sagen, denn ich bin beim Hund. Und er rennt … sehr schnell.« Blake hielt sich mit der Hand am Armaturenbrett fest. »Wie eine schlechte Achterbahnfahrt. Oh, Scheiße. Das tut er extra, läuft entgegenkommenden Wagen vor die Räder.«


    Wahrscheinlich schon. Maggie fuhr zurück auf die Straße und folgte dem Höllenhund in der Hoffnung, dass das Chaos, das er anrichten würde, sie nicht allzu lange aufhalten würde.


    Und dass er ›James aufhalten‹ nicht als ›Beine abbeißen‹ auslegen würde.


    Jedenfalls vorläufig noch nicht.
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    Da hatte James mal wieder Glück gehabt, dachte Maggie. Er hatte an einer belebten Strandpromenade Halt gemacht, sodass Sir Pup nichts anderes übrig blieb, als sich hundert Meter weiter in den Sand zu legen und ihn anzustarren.


    Maggie parkte den Wagen und wandte sich an Blake. »Kannst du ihn sehen?«


    »An einem der Tische. Er ist mit seinem Telefon beschäftigt.« Er streckte die Hände vor und bewegte die Daumen. »Er telefoniert nicht, er schreibt eine SMS.«


    Und sie würde eine freie Fläche überqueren müssen, um zu ihm zu gelangen. Sie überprüfte kurz ihre Waffe und sagte: »Du bleibst bei Sir Pup, während ich mit ihm rede.«


    »Auf keinen Fall!«


    Sie wusste, dass er so reagieren würde. »Wenn du dabei bist, wird er nichts sagen.«


    »Sagen soll er ja auch gar nichts. Er braucht uns nur das Haus zu zeigen.«


    »Bitte, Geoff, du musst mir vertrauen.« Und außerhalb von James’ Schusslinie bleiben. James war nicht zu trauen, jedenfalls nicht, bevor sie wusste, welche Rolle er hier spielte.


    Selbst dann wäre es schwierig.


    Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Hier geht es nicht darum, ob ich dir traue, Maggie.«


    »Nein. Du bist sauer wegen deiner Schwester, also möchtest du ihm am liebsten deine Faust ins Gesicht schlagen.« Sie legte ihre Hand auf seine, die so fest geballt war, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Wir können nicht einfach blindlings das Haus stürmen. Das wäre viel zu riskant.«


    Er entspannte die Finger ein wenig.


    »Verprügeln kannst du ihn später, nachdem wir sie da rausgeholt haben.«


    Blake stieß einen tiefen Seufzer aus und nickte. »Also gut.«


    Eine viel zu große Woge der Erleichterung ergriff sie, und sie wusste genau, was das zu bedeuten hatte: Geoff bedeutete ihr etwas. Und sie würde alles dafür tun, ihn zu beschützen.


    Sie sah den Moment, in dem James sie entdeckte. Seinem Gesicht war nichts anzumerken, aber unter dem Tisch spreizte er die Beine leicht, um jederzeit zur einen oder anderen Seite hechten zu können.


    Sie lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tisch, verschränkte die Arme und legte die rechte Hand auf die Waffe unter ihrer Jacke.


    »Wir können alles ganz einfach und in Ruhe regeln«, sagte sie. »Es liegt allein an dir.«


    Er legte das Telefon beiseite und platzierte beide Hände flach auf dem Tisch. »Ich werde dir keine Probleme machen.« Mit dem Kinn deutete er auf sein Telefon. »Ich habe dir gerade noch eine Nachricht geschickt. Du hast mich schneller gefunden, als ich dachte.«


    Sie würde niemals preisgeben, wie sie ihn gefunden hatte. »Mein Arbeitgeber hat interessante Freunde.« Sollte er sich darüber ruhig den Kopf zerbrechen. Und sich sorgen. »Und dein Freund ist anscheinend ein Dämon.«


    »Er war auch einmal dein Freund, Maggie.« James lehnte sich leicht im Stuhl zurück und sah ihr ins Gesicht. »Der Dämon ist Langan.«


    Ihr Führungsoffizier, Maggies Vorgesetzter bei der CIA. Der, der ihr den Befehl gegeben hatte, James zu töten. Sie ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken und fragte sich, ob er sie ganz bewusst anlog, um einen Fehler zu provozieren.


    Aber möglich wäre es schon. Wenn Langan ein Dämon war, hätte er James nicht töten dürfen. Sie damit zu betrauen wäre damit die einzige Möglichkeit gewesen, James aus dem Weg zu räumen, ohne das Gesetz zu brechen. Maggie war nicht auf dem Laufenden, was Langan betraf, aber sobald Savi aus ihrem Tagschlaf erwachte, würde sie sie darauf ansetzen.


    »Langan«, wiederholte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Und womit erpresst er dich?«


    »Ein Handel. Ich helfe ihm dabei, etwas zu finden, und er verrät der CIA nicht, dass ich noch lebe … und dass du meinen Tod nur vorgetäuscht hast.«


    Ein Dämon oder Vampir könnte ihr Herz jetzt pochen hören und würde ihre wachsende Angst spüren. Ein Mensch jedoch nicht. Sie lächelte leicht. »Ich könnte es ja jetzt tun.« Sie hielt kurz inne. »Der Befehl war fingiert. Das weißt du ebenso gut wie ich, und wenn sich die CIA der Sache annähme, fänden sie es auch heraus. Die würden uns höchstens mit einem Klaps bestrafen und dann würden sie sich Langan vorknöpfen. Also, was hat er dir noch zu bieten, dass du so dumm bist, dich mit ihm einzulassen.«


    Schweißperlen standen ihm auf der Oberlippe. »Ich hatte einen Auftrag angenommen. Einen Führungswechsel.«


    Einen politischen Mord. »Und?«


    »Ich konnte ihn nicht durchführen. Ich habe zwar geschossen, konnte den Auftrag aber nicht zu Ende bringen. Also habe ich mich zurückgezogen und Langan Bericht erstattet. Habe ihm alles gesagt.«


    Maggie runzelte die Stirn. Das Misslingen einer Operation war noch lange kein Grund …


    Ihr stockte das Blut in den Adern. Konnte nicht? Weil Kugeln die Zielperson nicht töten konnten?


    »Maggie …«


    »Vampir oder Dämon?«


    Er schloss die Augen, wollte ihr eine Lüge auftischen. Aber sie kannte die Wahrheit bereits.


    Ein politischer Mord.


    »Stafford«, flüsterte sie. Und James hatte vorher nicht gewusst, dass Stafford ein Dämon war. Ein amerikanischer Bürger, auf amerikanischem Boden. Oh, Gott. Sie hatte doch einen Fehler gemacht. Sie hätte den Exekutionsbefehl ausführen sollen. »Was sollte für dich dabei herausspringen?«


    »Eine Beförderung und ein Schreibtischjob.«


    Maggie machte sich nicht die Mühe, ihre Verachtung zu verbergen.


    James lehnte sich wieder zurück. »Verdammt noch mal, Maggie. Ich hatte es einfach satt, zuzusehen wie meine – unsere – Freunde im Einsatz starben. Getötet wurden. Und letztendlich war er ein Dämon.«


    Ein Dämon, den Maggie gerne selbst zur Strecke gebracht hätte. Aber James hatte es erst gewusst, nachdem sein Attentat missglückt war.


    Doch das spielte im Moment keine Rolle. Jetzt war nur Katherine wichtig.


    Maggie schluckte schwer, zwang sich, ganz ruhig zu werden.


    »Schön und gut, ein Dämon. Und jetzt hat dich ein anderer Dämon mit diesem Handel am Wickel.« Wenn James seinen Teil der Abmachung nicht erfüllte, würde seine Seele für ewig in der Hölle schmoren. Bei diesen Aussichten wäre James wohl zu allem bereit, dachte sie grimmig. »Du sollst ihm also nur dabei helfen, oder? Du musst ihm nicht liefern, wonach er sucht?«


    »Genau.« James nickte müde. »Ihm bloß helfen. Allerdings entscheidet er, was unter ›helfen‹ zu verstehen ist.«


    »Dann lass es uns doch ganz einfach so machen: Ich schnappe mir Katherine, wenn du nicht da bist und ihm nicht helfen musst, mich aufzuhalten. Wie jetzt zum Beispiel.«


    Seine Augenlider flatterten. »In ein paar Minuten erwartet er mich zurück. Wenn ich länger wegbleibe, wird er misstrauisch und wappnet sich für dich. Heute Abend soll ich einen Streit vom Zaun brechen, wutentbrannt das Haus verlassen und erst Stunden später zurückkehren. Dann melde ich mich bei dir und gebe dir die Adresse.«


    Maggie richtete sich auf. »Einverstanden. Heute Abend.«


    Sie blieb am Tisch stehen, bis der Landrover vom Parkplatz gefahren war. Das Rauschen des Meeres kam ihr unnatürlich laut vor, dröhnte in ihrem Kopf. Bei jedem Schritt versank sie tief im weichen Sand. Ihre Füße fühlten sich in den Stiefeln heiß an und als sie bei Geoff ankam, war ihre Haut von einem leichten Schweißfilm überzogen.


    Geoff war vor Wut erbleicht und fragte mit eisiger Stimme: »Was zum Teufel war das denn?«


    In seinem Schoß lag ein kleines Richtmikrofon, zweifellos aus Sir Pups unerschöpflichem Reservoir.


    Na, das vereinfachte die Sache doch. Nun musste sie das Gespräch mit James nicht wortwörtlich wiederholen, sondern es lediglich erklären.


    Geoff erhob sich. »Du hast James einfach laufen lassen. Ebenso gut hättest du dem Dämon ausrichten lassen können, dass wir im Anmarsch sind.«


    Nein, er war nicht kalt und abweisend, er kochte vor Wut und sie spürte seine Hitze. Schweiß rann ihr den Rücken hinunter, lief zwischen ihren Brüsten.


    Maggie wandte sich an Sir Pup. »Folge ihm. Halt ihn sanft zurück. Und pass auf, dass der Dämon dich nicht sieht.«


    Um den Mund herum war Geoff noch immer blass, doch ansonsten war die Farbe in sein Gesicht zurückgekehrt. Ein leichter Windstoß zauste ihm das schwarze Haar und kühlte Maggies Nacken. »Was sollte das, Maggie?«


    »James ist an sein Versprechen gegenüber dem Dämon gebunden. Ich werde ihn nicht zwingen, seinen Vertrag zu brechen, und ihn damit in die Hölle verdammen.« Das tat James schon ganz allein, dafür brauchte er ihre Hilfe nicht. »Aber wenn er auf dem Weg zum Dämon ist, um ihm alles zu erzählen – um ihm zu helfen –, und er wird unterwegs von Sir Pup aufgehalten, dann …«


    »Hat er seinen Vertrag nicht gebrochen.«


    »Genau.«


    Als sie sich zum Parkplatz umwenden wollte, hielt Geoff sie am Arm fest. »Und der Rest?«


    Langan. Stafford. Tötungsbefehle, die undurchführbar waren, und Langan hatte es gewusst. Dazu die Gewissheit, dass sie nur knapp der Zwickmühle entkommen war, in der James jetzt steckte.


    »Ich … kann das jetzt nicht«, sagte sie. »Ich kann jetzt nicht darüber nachdenken. Das wächst mir gerade alles über den Kopf. Vielleicht nachdem wir Katherine befreit haben.« Sie schloss die Augen. »Und für einen Augenblick möchte ich einfach nur …«


    Sie lehnte sich an ihn und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. Einen Moment lang stand Geoff stocksteif da, doch dann schlang er die Arme um sie.


    »Ich bin müde«, gestand sie und ließ sich in seine Arme sinken. Sie fühlte sich nicht körperlich erschöpft, sondern emotional. Seit dieser E-Mail hatte sie Stück für Stück an Kraft verloren. »So müde bin ich schon seit Jahren nicht mehr gewesen.«


    Sein Atem strich warm und beruhigend über ihre Wange. »Bald haben wir es hinter uns.«


    »Ja.« Sie löste sich aus seiner Umarmung, ließ ihre Finger an seinem Arm hinuntergleiten und drückte seine Hand noch einmal kurz. »Wir müssen weiter.«
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    Maggie fuhr einen Tick schneller als erlaubt. Ihr Blick wanderte immer wieder zu dem Gerät, das Sir Pups Position anzeigte. Sir Pup und James hatten keinen allzu großen Vorsprung, aber immer noch groß genug, dass James sie nicht sehen konnte. Das hatte Maggie jedenfalls gesagt.


    Während er sich bemühte, in Sir Pups Kopf zu dringen, überraschte sie ihn mit einem Geständnis: »Irgendwie bin ich erleichtert. Erleichtert, dass ich mich in ihm getäuscht habe.« Sie hatte doch behauptet, sie könne noch nicht darüber reden, es würde sie überfordern. Aber gar nicht zu reden war vielleicht noch schwerer. »Inwiefern? Der Exekutionsbefehl war doch eine Falle.«


    »Ja, schon, das meine ich nicht.« Wieder überprüfte sie Sir Pups Koordinaten. Er bewegte sich stetig in nördliche Richtung. »Ich hatte Angst, dass ich mich entscheiden müsste.«


    »Wofür entscheiden?«


    »Das weiß ich auch nicht so genau.« Er hörte, wie sie zitternd Luft holte. Sah, wie sie mit der Hand gestikulierte. »Eine Entscheidung zu treffen, die dann wie ein schlechtes Karma auf mich zurückfällt. Es mir unmöglich macht, wieder zurück nach Hause zu gehen.«


    Nach Hause. Sie sah zu ihm herüber und er fragte sich, ob sie ihn auch wirklich sah. Ob sie wirklich wusste, wen sie vor sich hatte.


    »Aber jetzt«, sprach sie weiter, »habe ich das Gefühl, alles für ihn getan zu haben. Alles Weitere liegt nicht in meiner Hand, dafür bin ich nicht mehr verantwortlich.«


    Geoff sagte ihr nicht, dass sie zu keiner Zeit verantwortlich gewesen war, denn das hätte auch nichts an ihren Gefühlen geändert.


    »Wie auch immer.« Wieder atmete sie tief durch, doch diesmal ruhig und fest. »Ich fühle mich nicht mehr so erledigt. Danke.«


    Überrascht fragte er sie: »Wofür denn?«


    »Dafür, dass du Anteil nimmst.« Als sie ihm diesmal einen Blick zuwarf, fühlte er sich wirklich gesehen. »Aber werde nur ja nicht unvorsichtig. Oder tu etwas Dummes.«


    In diesem Moment war sie schwach und vermutlich war es unfair von ihm, die Situation auszunutzen. »Nachdem wir Katherine da herausgeholt haben, möchte ich eine Woche mit dir zusammen verbringen. Oder zwei. Jeden Abend nehmen wir uns Zeit füreinander. Selbst wenn wir bloß bei dir im Garten sitzen.«


    »Meine Blumen habe ich mit meiner Gärtnerei ruiniert.«


    »Ich sehe nicht hin, wenn du nicht hinsiehst.«


    Im Rückspiegel konnte er etwas von ihrem Lächeln erhaschen. »Abgemacht.«


    Er hätte einen ganzen Monat fordern sollen. Geoff arbeitete sich langsam vor, fand einen Autofahrer, sprang weiter, schlüpfte in mehr als dreißig Köpfe, bevor ihm die Details um ihn herum plötzlich ultrascharf und in brillanten Farben vor Augen standen: die schillernden Flügel einer Hummel, die an Sir Pup vorbeisauste, der Feinstoffstaub aus den Auspufftöpfen, die feinen Risse im Asphalt unter seinen Pfoten.


    Rasende Kopfschmerzen überfielen ihn, aber er wollte die Verbindung unbedingt halten. Wenn er sich auf den Landrover konzentrierte, ging es einigermaßen.


    »Ich habe ihn«, sagte er und das war alles, was er die nächsten zehn Minuten von sich gab. Dann wurde Sir Pup langsamer.


    »James biegt rechts ab. Sieht aus wie ein Privatweg, ein Haufen gelber Ziegelsteine markiert die Einfahrt. Ich …« Er hielt sich den Kopf und kämpfte mit der Übelkeit, als alles verschwamm.


    Ein Haus flog vorbei, dann noch eines. Kurz tauchte das Bootshaus auf, das Katherine zuvor von ihrem Zimmer aus gesehen hatte, bis Sir Pup stehen blieb und durchs Gebüsch zur Einfahrt spähte.


    Von unten, dachte Geoffrey. Liegend oder zusammengekauert.


    »Ich glaube …« Er schluckte schwer. »Ich glaube, er hat sich kurz umgesehen. Es gibt hier insgesamt drei Häuser, aber sie stehen ein gutes Stück voneinander entfernt und sind durch Bäume und irgendwelches Grünzeug abgeschirmt.« Mit Pflanzen kannte er sich ebenso wenig aus wie Maggie. »An zwei Zufahrten ist James schon vorbei und nun scheint er abbiegen zu wollen.«


    »Wir sind gleich am Abzweiger.«


    Geoff nickte. Gutes Timing. »Und da ist James«, sagte er.


    Der Rover hatte ordentlich Fahrt drauf. Sir Pup richtete sich auf und schnellte nach vorne.


    Mit qualmenden Reifen schlitterte der Wagen über den Asphalt. Das knirschende Geräusch, als Metall auf Fleisch traf, konnte Geoff nicht hören, doch er sah die Delle in der Stoßstange und die Blutspritzer auf dem schwarzen Lack.


    Die Welt um ihn drehte sich. Einmal. Zweimal. Sir Pup ließ sich ein paar Meter über den Boden trudeln, bevor er mit verhangenem Blick liegen blieb.


    Er stellt sich tot, dachte Geoff.


    Ihm wurde bewusst, dass er seine eigenen Muskeln angespannt hatte, als hätte er selbst den Aufprall abfangen müssen. Er hielt die Luft an. »Heilt er schnell?«


    »Sir Pup?« Ihre Stimme klang nervös. »Warum?«


    »Er ist ihm vor den Wagen gesprungen.«


    »Oh.« Erleichtert lachte sie auf. »Ja.«


    James’ Stiefel tauchten neben dem Landrover auf und kamen auf Sir Pup zugelaufen. Der Höllenhund lag ganz still, bis James neben ihm kniete.


    Auf Geoff wirkte es, als hätte James nur einen leichten Schlag mit der Pfote abbekommen. Doch das Nächste, was er sah, war eine zerschmetterte Windschutzscheibe und James, der an der Haube hinunterglitt und zu Boden sank.


    Geoffs Herz begann zu hämmern und klang in dem plötzlichen leeren Raum zwischen seinen Ohren wider. »Und du bist also mit dem Hund alleine, wenn mein Onkel schläft?«


    »Hab ich nie gesagt. Ist James noch am Leben?«


    Sir Pup beschnüffelte seine Arme und Beine. Dann seine Kehle, wo ein schwacher Puls ging.


    »Ja«, sagte Geoff. Als Maggie hielt, schlüpfte er zurück in ihre Augen.


    »Wir sind da.«


    Maggie rollte James auf den Rücken und nahm ihm die Waffen ab. Mit Kabelbinder fesselte sie ihm Hände und Füße und wuchtete ihn mit Geoffs Hilfe auf die Rückbank des Rovers.


    Sie zog sich den Blazer aus und warf ihn auf den Vordersitz. »Kannst du mit einer Pistole umgehen?« Auf seinen fragenden Blick hin sagte sie: »Wenn der Dämon dich ansieht, kannst du zielen und abdrücken. Die Kugeln bringen ihn zwar nicht um, aber sie tun ihm weh.«


    Und mit ein bisschen Glück sorgten sie für genügend Ablenkung, dass Sir Pup seine Sache durchziehen konnte.


    Als Geoff zustimmend nickte, versorgte sie ihn mit einer 9-mm-Waffe aus Sir Pups Beständen und schraubte noch einen Schalldämpfer drauf. Leise und wirkungsvoll.


    »Wir fahren mit dem Landrover ans Haus ran«, sagte sie. »Sir Pup, du gehst hintenherum.«


    Die Auffahrt machte eine Rechtskurve und stieg dann leicht an. Geoff zuliebe musterte Maggie das Haus länger und eindringlicher als nötig. Über die gesamte Vorderfront erstreckte sich eine großzügige Veranda. Es gab drei Geschosse nebst Dachgarten. Ausgänge gab es nach vorne und bestimmt auch nach hinten heraus.


    Doch einem Dämon reichte jedes Fenster zur Flucht.


    »Ich gehe vor dir«, sagte Geoff. Bevor sie noch widersprechen konnte, fügte er hinzu: »Dann sehe ich wenigstens, wohin zum Teufel ich laufe.«


    Solange er sah, wohin er lief, bewegte er sich ebenso geschmeidig und selbstsicher wie andere Agenten, mit denen Maggie schon zusammengearbeitet hatte. Er ging die Verandastufen hinauf und drückte sich an die Hauswand. Gerade wollte sie die Tür eintreten, da hob er warnend die Hand.


    Geoff deutete auf seine Augen und dann zur Tür. Maggie brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was er ihr sagen wollte.


    Der Dämon erwartete sie also bereits, hatte die Tür von innen im Blick.


    Auf der Treppe, formte er mit den Lippen.


    Ihr Puls raste und sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Die englische und amerikanische Regierung hatte ja keine Ahnung, was ihnen hier gerade entging.


    Er drückte die Klinke herunter. Die Tür ging leicht auf.


    Maggie glitt hinein, legte an – und erstarrte. Auf dem Treppenabsatz stand Katherine. Hochgewachsen und dunkel, genau wie Geoff. Sie riss die Augen auf und stürzte die Treppe hinunter.


    Geoff stellte sich neben Maggie und hob die Arme. Die Waffe.


    Um Gottes willen.


    »Nein!« Maggie warf sich auf ihn – doch zu spät.


    Er drückte ab. Katherines Wange barst und Blut spritzte gegen die Wand. Sie wankte, sank zu Boden.


    Geoff war von Maggies Gewicht fast umgerissen worden, fing sich aber wieder und stützte sie nun mit der freien Hand.


    »Maggie! Was zum Teufel …« Er stockte und runzelte die Stirn. »Wen siehst du da?«


    Maggie schaute zur Treppe. Katherine starrte zurück, ihr Blick vom Tod gebrochen. Der cremefarbene Teppich, mit dem die Stufen überzogen waren, färbte sich unter ihrem Kopf blutrot.


    Kaltblütig legte Geoff von Neuem an. »So gut kann meine Schwester nicht sehen, Maggie.«


    Die Wunde im Gesicht sah schon viel besser aus.


    Dieser hinterhältige Mistkerl. Maggie biss die Zähne zusammen und eröffnete ihrerseits das Feuer.


    Der Dämon hob den Kopf. Als er sie angrinste, riss die Wange wieder auf. Allerdings blieb er nicht in Katherines Gestalt und ließ sich durchlöchern.


    Obgleich sie wusste, dass der Dämon ihnen nichts antun durfte, war er nicht weniger erschreckend, als er sich verwandelte.


    Die Metamorphose dauerte keine Sekunde.


    Wenn Geoff durch die Augen des Dämons blickte, würde er das alles nicht sehen können: die Schuppen, die den massigen Leib bedeckten, die nachtschwarzen Hörner, die sich über seinen Kopf rundeten, die blitzenden Reißzähne, die zu Klauen gewordenen Hände. Doch am schlimmsten waren die Knie. Bei ihrem Anblick hätte sich Maggie am liebsten wimmernd verkrochen. Irgendwie waren sie in die falsche Richtung gebogen. Sie erinnerten an die Hinterbeine eines Ziegenbocks und Maggie konnte nicht umhin, sich vorzustellen, wie es wohl wäre, wenn ihre eigenen Knie rückwärts durchgebogen würden.


    Instinktiv trat sie einen Schritt zurück. Der Dämon entfaltete seine ledrigen Flügel und ein Windstoß blies ihr ins Gesicht. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als er mit den krallenbewehrten Flügeln das Treppenhaus versperrte.


    Die Botschaft war eindeutig: Zwar konnte er ihnen nicht schaden, doch deshalb brauchte er sie noch lange nicht durchzulassen.


    Wo zum Teufel steckte Sir Pup?


    Geoffs Pistole ließ nur noch ein Klicken hören, er hatte sein gesamtes Magazin verschossen. Als etwas ihr Bein streifte, hätte Maggie um ein Haar aufgeschrien.


    Ein Hund. Ein Golden Retriever. Mit Führrahmen.


    Gott sei Dank.


    »Ist das Ihrer, Mr Blake?« Der Dämon verzog das Maul zu einem breiten Grinsen und entblößte dabei seine Reißzähne. In den Klauen hielt er auf einmal ein Schwert. »Wie dumm. Das Gesetz gilt nicht für Tiere …«


    Sir Pup verwandelte sich im Sprung. Maggie griff Geoff am Arm und riss ihn mit sich zu Boden.


    Sie nahm das Geschehen nur bruchstückhaft wahr. Der Dämon brach durch eine Wand. Ein Gemälde schlug direkt neben Geoffs Kopf auf den Boden und begrub sie unter sich. Das Haus erbebte. Sir Pup jaulte einmal kurz auf und das mehrstimmige Knurren, das folgte, ließ Maggie das Blut in den Adern gefrieren.


    Geoff drückte ihre Hand und Maggie schob den schweren Bilderrahmen beiseite. Neben ihnen auf dem Boden lag der blutige Fetzen eines Flügels.


    »Wenn Sir Pup seine Zähne benutzt …«, begann Maggie und erschauderte, als etwas Riesiges an ihnen vorbeipreschte. Dämon oder Höllenhund? Sie vermochte es nicht zu sagen. Die Erde erzitterte.


    Geoff presste sie näher gegen die Wand und schützte sie mit seinem Körper, während sie ihren Satz beendete: »Wenn Sir Pup ihn beißt, dringt sein Gift in den Dämon ein und lähmt ihn.«


    Die letzten Worte hatte sie in eine tödliche Stille hineingesprochen.


    Maggie setzte sich auf und schlug entsetzt die Hand vor den Mund.


    Das einst wunderschön eingerichtete Haus war eine Ruine. Wie hölzerne Knochen schauten die Tragbalken unter den Rissen im Putz hervor. Die Läufer lagen zerfetzt am Boden. Überall klebte Blut: auf den Möbeln, dem Boden, an den Wänden. Ihr Magen krampfte sich zusammen.


    »Ach, du Scheiße«, flüsterte Geoff neben ihr.


    Ein Schatten zeichnete sich an der Esszimmerwand ab. Wie Maggie erleichtert feststellte, hatte der Schatten drei Köpfe.


    Mit dem Dämon im linken Maul bahnte sich Sir Pup seinen blutigen Weg. Auf umstürzende Stühle nahm er keine Rücksicht. Er hinkte. Hinkte und blutete.


    Vom rechten Arm war dem Dämon nur noch der Stumpf geblieben und auch aus seinem Oberkörper fehlte ein Stück. Und dennoch war er am Leben.


    Ihr kam die Galle hoch und nur mit Mühe unterdrückte sie ein Schaudern. »Halt ihn hier fest, Sir Pup«, sagte sie. »Wir holen jetzt Katherine.«


    Geoff rannte vor ihr die Stufen hoch. Die Tür war verschlossen. Er stieß seine Schulter hart dagegen und Holz splitterte.


    Auf der anderen Seite stand Katherine mit der schweren antiken Lampe bewaffnet, die sie wie einen Baseballschläger hielt. Unverletzt, aber zu Tode verängstigt.


    Während sich Bruder und Schwester in den Armen lagen, lud Maggie ihre Waffe neu.


    Noch war es nicht vorbei.


    Geoff schleppte James ins Haus, während Maggie ihren Mietwagen holte. Sie würden ein Chaos hinterlassen, aber zumindest das Blut konnte Sir Pup verschwinden lassen.


    Katherine fand in der Küche etwas zu essen und brachte es ins Wohnzimmer, wo die anderen darauf warteten, dass James wieder zu sich kam. Obwohl sie es gekonnt hätte, verpasste Katherine dem verstümmelten und gelähmten Dämon, der reglos neben James am Boden lag, keinen Fußtritt. Für Maggie bedeutete das, dass Geoffs Schwester ein besserer Mensch war als sie selbst.


    Geoff telefonierte zwanzig Minuten lang mit Ames-Beaumont. »Onkel Colin hat die Flüge für sich und Savi storniert. Stattdessen hat er uns auf die Abendmaschine nach San Francisco gebucht«, sagte er.


    Maggie nickte. Die Zeit sollte ausreichen. James regte sich schon.


    »Und er will wissen, wonach sie gesucht haben«, sagte Geoff.


    Katherines Miene verdunkelte sich. »Habe ich dir doch gesagt. Drachenblut.« Sie sah Maggie an. »Sie haben behauptet, dein Abgeordneter hätte es. Er hätte es seit den himmlischen Kriegen aufbewahrt und auf den richtigen Moment gewartet. Da dein Dämon nun tot ist, wollte er es haben.« Sie zeigte auf den Dämon. »Es ist nicht viel. Lediglich ein paar Tropfen eingeschlossen in einem Bergkristall.«


    Maggie zwang sich, den blutigen Armstumpf des Dämons und die riesige Wunde anzuschauen. Wie viel Macht besaßen diese wenigen Tropfen Blut, wenn der Dämon solche Opfer dafür brachte?


    »Weißt du, wo es ist, Kate?«


    »Ja.« Sie drehte ein blutgetränktes Polsterteil um und setzte sich aufs Sofa. »Ich sag dir, wo es ist, wenn wir in San Francisco sind. Dann kannst du es Onkel Colin geben und er kann es an die Wächter weiterleiten. Wenn ich das nicht mache, darf ich vermutlich etwas Ähnliches demächst gleich noch mal durchstehen.«


    Geoff blickte finster drein. »Und beim nächsten Mal wird dann wieder jemand gezwungen, in den Dienst eines Dämons zu treten.«


    Genauso gut hätte es mich erwischen können, dachte Maggie. Sie ließ sich in einen zerfetzten Sessel sinken und zog die Beine an.


    Als Langan James den Befehl gegeben hatte, Thomas Stafford zu töten, hatte er gewusst, dass das Attentat fehlschlagen würde. Vielleicht hatten die beiden Dämonen den Plan sogar gemeinsam ausgeheckt, um einen Menschen in ihre Fänge zu bekommen, der töten konnte und nicht an das Gesetz gebunden war. Schließlich hatte sich Stafford auch in der Vergangenheit schon eines Menschen bedient, um Gegner auszuschalten.


    Bei ihrer Vorgeschichte hatten sie sich wahrscheinlich schon gedacht, dass sie James’ Tod nur fingieren würde. Und wenngleich ihr Ausscheiden aus dem Dienst Langan bestimmt überrascht hatte, hatte sie keinen Zweifel daran, wer ihr die Stelle bei Stafford verschafft hatte. Wahrscheinlich war er es auch, der Stafford das Bild von ihr und James gegeben hatte.


    Was wäre wohl geschehen, wenn die Wächter Stafford nicht erledigt hätten? Hätte auch sie, um ihre Seele zu retten, jemanden entführen oder töten müssen?


    Sie legte die Wange auf die Knie und schloss die Lider. Aber es war nicht so gekommen. Schicksal, Glück oder vielleicht irgendetwas anderes – dieser Kelch war an ihr vorbeigegangen und sie war bei Ames-Beaumont gelandet.


    Und bei Geoff.


    Als sie aufsah, trafen sich ihre Blicke. Seiner war leicht unfokussiert. Wenn er durch ihre Augen gesehen hatte, hatte er nie so ausgesehen. Sie sah zu seiner Schwester hinüber. Kates Blick war ebenso intensiv, wie Geoffs sein konnte.


    Leise hörte sie ihn sagen: »Nur noch einen Moment, Kate.«


    Wie schön es sein muss, wenn man Familie hat, dachte Maggie.


    Besonders diese hier.
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    Sie machten es ganz einfach für James. Sie setzten ihn aufs Sofa und erklärten ihm, was geschehen würde, wenn er jemals auch nur ein Sterbenswörtchen über die Familie Ames-Beaumont oder über Geoffs und Katherines Gaben verlor.


    Danach warteten sie alle auf der Veranda, während Sir Pup den Dämon vor James’ Augen tötete.


    Nachdem das erledigt war, schnitt Maggie James die Fesseln durch und ließ ihn laufen.


    Maggie wachte in einem vertrauten Bett auf, das allerdings nicht ihr eigenes war. Neben dem Bett stand der mächtigste Vampir der Welt und sah sie finster an.


    Sie setzte sich auf und raffte das königsblaue Satinlaken vor der Brust zusammen. Zum Glück war sie mit dem Trägerhemd bekleidet, das sie immer unter ihrer Dienstkleidung trug.


    »Sir«, sagte sie und überlegte krampfhaft, wie es dazu gekommen war, das sie in seiner Villa schlief.


    Auf dem Flug war sie die ganze Zeit wach geblieben. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie ausgestiegen war und wie Ames-Beaumont und Savi sie am Flughafen in Empfang genommen hatten. Sie hatte ihn mit ›Sir‹ begrüßt und er hatte nur gesagt: »Du liebe Güte, Winters, Sie sind ja vollkommen erschöpft.«


    Das war ihre letzte Erinnerung. Wahrscheinlich hatte Ames-Beaumont sie mit seinen übersinnlichen Fähigkeiten einschlafen lassen.


    Er saß auf der Bettkante, wobei er den Sonnenstrahlen, die durch die Ostfenster fielen, auswich. Als Maggie ihm das erste Mal begegnet war, hätte sie Stein und Bein geschworen, dass die Sonne jeden Morgen nur aufging, um einmal auf sein Gesicht scheinen zu dürfen. Es gab Menschen, die waren schön, und dann gab es Ames-Beaumont. Er … strahlte. Dieses Strahlen kam von innen, von seiner Seele. In den ersten Wochen ihrer Anstellung hatte sie sich geschämt, denn jedes Mal, wenn er den Raum betrat, hatte ihr Herz wie wild geklopft. Doch mit der Zeit hatte sie sich an seine Ausstrahlung gewöhnt und war irgendwann auch imstande, ihn anzusehen, ohne nach Luft zu ringen.


    Dennoch wartete sie jetzt mit angehaltenem Atem, was er zu sagen hatte.


    »Ich habe Anlass zur Sorge, Winters.« In seinem Blick lag ein leiser Vorwurf. »Offenbar plant mein Neffe, Sie mir wegzunehmen.«


    Krampfhaft hielt sie das Laken mit den Fingern umklammert. Warum hatte man ihr nicht wenigstens die Bluse angelassen? »Ich habe nicht vor, meine Stellung bei Ihnen aufzugeben, Sir.«


    Er neigte den Kopf und ein Sonnenstrahl zauberte goldene Reflexe auf sein ungebändigtes Haar. Spiegel waren für ihn nutzlos und Maggie wusste, dass er keinen einzigen Kamm besaß. »Ich kann sie hören, wie sie unten Pläne schmieden. Meine eigene Familie. Sie erklärt ihm gerade, wo das Drachenblut ist, und er sagt, dass er mich überreden wird, Sie mitnehmen zu dürfen.«


    Maggie sah ihn verständnislos an. »Aber, Sir, es wäre doch nur vernünftig, wenn jemand ihn begleitet … ihn beschützt.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Außerdem will er für ein Heidengeld in der Weltgeschichte herumreisen, um potentielle Verfolger abzuschütteln.«


    »Auch das erscheint mir gut durchdacht, Sir.«


    »Ein verdammt teurer Plan, wenn Sie mich fragen. Was soll ich jetzt machen, Winters? Als Familienmitglied können Sie mir ja nicht mehr dienen.«


    »Ich diene Ihnen doch nicht, ich arbeite für Sie. Und ich sehe überhaupt keine Veranlassung, daran etwas zu ändern, ganz gleich, wie ich zu Mr Blake stehe.«


    Er stand auf und ließ die Hände in die Taschen seiner maßgeschneiderten Hose gleiten. Auf einmal hellten sich seine Züge auf. »Wenn Sie zur Familie gehören, muss ich Ihnen vermutlich auch nicht mehr so viel Gehalt zahlen, oder Winters?«


    »Ich denke, Sie sollten mir dann eher mehr zahlen, Sir.«


    Mit einem gespielten Seufzer der Verzweiflung begab er sich zur Tür. »Brechen Sie ihm nicht das Herz, Winters, sonst bekommen Sie es mit mir zu tun.«


    Maggie atmete auf. »Und wenn er meins bricht, Sir?«


    Er wandte sich noch einmal zu ihr um und schenkte ihr ein Lächeln, das nur aus blitzenden Reißzähnen zu bestehen schien. »Dann bekommt er von mir eine gehörige Tracht Prügel. Neffen habe ich schließlich viele, doch nur eine Winters.«


    Sie hielt sich noch immer das Laken vor die Brust, als Geoff hereinkam.


    Das durfte ihr nicht noch mal passieren. Geoff in ihrem Schlafzimmer? Ja. Im Haus ihres Arbeitgebers? In seinem Bett?


    Viel zu peinlich.


    Am Bettende blieb Geoff stehen. Sein Haar war noch nass vom Duschen und er trug ein frisches T-Shirt und Jeans. Er sah ihr in die Augen.


    Dabei konnte er sie überhaupt nicht sehen.


    Ihr Herz schlug schwer und regelmäßig.


    »Onkel Colin sagt, er hat mit dir gesprochen?«


    »Hat er.« Sie schlug die Decke zurück und krabbelte auf Knien zum Ende der Matratze, ohne den Blick von ihm zu wenden. »Offenbar werden wir die nächsten zwei Wochen gemeinsam verbringen.«


    Er streckte die Hand nach ihr aus, berührte sanft ihre Taille. Ein wohliger Schauer überlief sie. »Ich wäre auch mit zwei Wochen in deinem Garten zufrieden gewesen.«


    Sie strich ihm übers Kinn. »Ich nicht.«


    Er lachte auf. »Ich habe gelogen. Wäre ich auch nicht. Ach, Maggie. Ich dränge dich da vielleicht zu schnell in etwas hinein.«


    »Wie kommst du darauf, dass ich mich irgendwo hineindrängen lasse?«


    »Nein, das lässt du dich wohl nicht.« Er atmete tief durch. »Hör mal, ich muss dir etwas gestehen. Ich habe etwas getan, was ich nicht hätte tun sollen. Ich musste mir zwar deine Akte ansehen, aber ich habe es wieder und wieder getan, und zwar gründlicher als nötig. Ich wollte dich unbedingt kennenlernen. Wenn James Katherine nicht entführt hätte, dann wären wir uns erst nach meinem Umzug hierher begegnet und spätestens dann hätte ich dich bedrängt. Und hättest du dann nein gesagt, dann wäre ich dir überallhin gefolgt, in der Hoffnung irgendjemand sieht dich an, damit auch ich dich sehen kann.«


    Hatte er etwa gedacht, dass sie sich deshalb von ihm zurückziehen würde? Keine Chance. Sie wusste nicht, was genau zwischen ihnen war oder noch werden würde, aber sie war fest entschlossen, daran festzuhalten – an ihm festzuhalten.


    »Also, Verfolgung und Überwachung.« Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Für jemanden wie mich ist das immer die Vorbereitung für einen Mord … oder Beischlaf. Deshalb passen wir wohl ganz gut zusammen.«


    Er lachte noch immer, als sie sich vorbeugte und ihre Lippen auf seine presste. Beim letzten Mal hatte sie ihn überrascht. Damals war es nur ein einfacher Kuss, ein Streichen durch sein Haar gewesen. Diesmal nahm sie sich Zeit, ihn zu erforschen, ihn zu berühren.


    Fest legte er die Hände um ihre Taille und zog sie zu sich heran. Er war warm, heiß, würde sie verbrennen.


    Ihr Puls raste und sie löste sich von ihm. »Nicht hier«, keuchte sie. »Hier kann ich nicht.«


    Seine große Hand schmiegte sich an ihre Wange. Er küsste sie erneut, dann nickte er. Sie fühlte seine Enttäuschung, als er sie losließ.


    Sie ging an ihm vorbei ins Badezimmer und schloss die Tür. Hinter einer Holzvertäfelung, die sie beiseiteschob, befand sich der einzige Spiegel im Haus. Darin würde er sie sehen können. Sie würde sich mit dem Rücken gegen die Tür lehnen und er würde sie hochheben und ihr Gesicht sehen, wenn sie ihn willkommen hieß.


    Beim ersten Mal würde es sicher hart zur Sache gehen, denn ihr Herz war übervoll, da konnte sie keine Rücksicht nehmen.


    Aber immerhin war es nicht das Bett ihres Arbeitgebers. Sie machte die Tür einen Spaltbreit auf und rief leise: »Mr Blake?«
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